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Seit  1859,  dem  Gründungsjahr  der  Deutschen  Schillerstiftung,  gibt  es  kaum 
einen  bedeutenden  Namen  der  zeitgenössischen  deutschen  Literatur,  der 
nicht  in  irgendeiner  Form  als  Stipendiat,  Befürworter  eines  Unterstützung*- 
gesuchet  oder  Mitglied  in  den  Akten  der  Deutschen  Schillerstiftung  er- 
scheint. Freilich  würde  man  in  ihnen  vergeblich  eine  erschöpfende  Aus- 
kunft über  diesen  oder  jenen  Schriftsteller  suchen;  in  vielen  Fällen 
vermitteln  sie  nur  zufällige  oder  unwesentliche  Nachrichten.  Dennoch 
mag  manches  Aktenstück  für  eine  künftige  Sozialgeschichte  der  deutschen 
Literatur  von  Bedeutung  sein,  manches  auch  Material  enthalten,  das 
dem  Literarhistoriker  bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Deshalb  sollen 
in  der  Folge  die  wichtigsten  Akten  aus  dem  Archiv  der  Stiftung  ver- 
öffentlicht werden. 

Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals  sind  bei- 
behalten, ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  verständlich  sind.  Hin- 
zufügungen und  Erläuterungen  sind  in  eckige  Klammern  gesetzt,  die  ab- 
gedruckten Briefe  der  Stiftung  sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht, 
nicht  besonders  als  Abschriften  gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den 
Akten  sind  durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  beigefugt.  Wenn 
nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind  keine  Kürzungen  vor- 
genommen worden,  damit  dem  Leser  das  Für  und  Wider  im  Urteil  der 
Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereitschaft  oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vor- 
urteilslosigkeit oder  ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich 
werden. 
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Deutsch-Oesterreichischer  Telegraphen-Verein 
Monat  April  1865 

Weimar  von  Linz 


Telegramm 

Hofrath  Dingelstedt 

Schillerstraße,  Weimar. 

Adalbert  Stifter  ist  sterbenskrank,  soll  nach  Karlsbad,  hat  kein 
Geld  dazu.  Das  quält  ihn.  Melden  Sie  ihm  gleich  was  an.  Vor 
Samstag, 

Carl  Binzer. 

Aufgenommen  in  Weimar  durch  Specht. 


Abschrift  des  Rücktelegramms. 

Karl  Freiherrn  von  Binzer, 
Linz. 

Bedaure.  Stifter  nicht  helfen  zu  können,  da  sämtliche  Stiftunrs- 
mittel  durch  Dresdener  Differenzen  suspendirt  sind. 


Dingelstedt 


20  Worte 

exped.  26. 4. 65  8 Vi  Uhr  V.M.   durch  Werner 

D. 
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Hochgeehrter  Herr  Hofrath! 

Eben  werden  Sie  mit  einem  Telegramm  von  mir  bombadirt,  ich 
schreibe  Ihnen  aber  gleichzeitig  diesen  Brief  um  mich  näher  und 
verständlicher  über  die  betreffende  Sache  auszubreiten.  Unser 
lieber  Stifter  hat  uns  das  ganze  verflogene  Jahr  das  traurige  Bild 
eines  Schritt  für  Schritt  dem  Tode  entgegengehenden  Kranken  ge- 
boten. Er  sieht  schon  mehr  einer  Leiche  als  einem  Lebenden  gleich. 
Nur  ist  eine  gewiße  lederne  Zähigkeit  in  seiner  Konstitution  be- 
merkbar, die  ihn  vom  Siechbett  ferne,  auf  den  Beinen  und  im 
Freien  erhalten  hat.  Diesem  Umstand  verdankt  er  es,  daß  er  bei 
diesem  schönen  Wetter  sich  noch  hat  nach  Wien  schleppen  können. 
Die  berühmten  Aerzte  der  Hauptstadt  haben  ihm  verordnet,  schleu- 
nigst nach  Karlsbad  aufzubrechen.  Dazu  fehlen  ihm  nun  die  Mittel, 
seine  Krankheit  hat  ihm  ohnedies  zu  viel  gekostet  So  fand  ich  ihn 
heute,  furchtbar  heruntergedrückt  und  rathlos.  Es  liegt  obendrein 
im  Wesen  seiner  Krankheit  und  auch  im  Wesen  seiner  ganzen  In- 
dividualität, daß  er  durch  diesen  Fall  ganz  besonders  deprimirt 
ist  Er  war  nie  in  Geldnoth,  er  konnte  immer  mit  leichtem  Anstände 
das  wenige  thun,  was  er  sich  gönnte,  und  ist  nicht  gewohnt,  um 
Geld  zu  bitten.  Sein  Stolz  und  sein  s[k]rupulöser  Ordnungssinn  sind 
.  kompromittirt,  und  sind  es  noch  nicht  einmal,  denn  er  weiß  nicht 
einmal  an  wen  sich  jetzt  wenden.  Und  Samstag  soll  er  abreisen! 
Wie  schön  wäre  es  da,  wenn  Ihre  edle  Stiftung  einträte.  Sie  könnten 
ihm  ja  gleich  nach  Empfang  dieses  Briefes  ein  Telegramm  senden, 
worin  Sie  ihm  das,  was  die  Stiftung  für  ihn  thun  würde,  ankündig- 
ten. Dann  kann  er  gutes  Muthes  und  leichten  Herzens  abfahren. 
Er  ist  Niemandes  Schuldner  geworden,  er  genießt  was  ihm  und 
seiner  vornehmen  Sippschaft  bestimmt  ist  Verzeihen  Sie  mir  die 
Freiheit,  ich  glaube  ich  treffe  Ihren  Sinn,  wenn  ich  in  einem  sol- 
chen Falle  eilig  an  Sie  apellire.  Stifter  ist  Schulrath  in  Linz  a/D., 
bitte  mich  der  gnädigen  Gemahlin  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Ihr  aufrichtigst  ergebener 
Carl  von  Binzer 

Linz  24.  Apr.  1865 
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Sr.  Hochwohl  geboren 
Karl  Freiherrn  von  Binzer 
Historien-Maler 
in  Linz. 

fr. 

Wr.  29. 4. 65 

Indem  ich  Ihnen,  geehrter  Herr  Baron,  mein  Telegramm  vom 
26.  d.  brieflich  des  Näheren  dahin  erläutere,  daß  so  lange  die  be- 
kannten traurigen  Zerwürfnisse  in  der  D.  Sch.  St.  dauern,  jede 
Wirksamkeit  des  VR  offenbar  durch  vollständigen  Mangel  an  ver- 
fügbaren Mitteln  behindert  wird,  spreche  ich  Ihnen  sowohl  z 
Stifters  Bedrängnissen  wie  Ihrer  liebenswürdigen  Verwendung  ge- 
genüber, mein  ganz  besonderes  Bedauern  aus.  Im  Monat  Juni  wird 
eine  General- Versammlung  zur  Schlichtung  jener  Händel  dahier 
tagen,  und  voraussichtlich  vier  Wochen  später  ein  neuer  Vorort 
und  VR  in  Wirksamkeit  treten.  Dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die 
wohlbegründeten  Ansprüche  des  würdigen  Stifter  zu  erneuern, 
denen  mein  vermittelndes  Fürwort  sicherlich  nicht  fehlen  soll. 

Mit  freundlicher  Erwiderung  Ihrer  Grüße  und  Wünsche  von 
Haus  zu  Haus  verbleibe  ich 

Ihr 

ergebenster 
D. 

exped.  am  1.  5. 

B. 

am  6.  Juni  1865  in 
der  VRKfrz  300  T  als 
einmalige  Gabe  verwilligt. 
D. 
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Sr.  Hochwohlgeboren 

Herrn  Carl  Freiherrn  von  Binzer 

Historienmaler 

zn  Linz. 

Weimar,  12.6.65 

Gestatten  Sie  mir,  geehrter  Herr  und  Freund,  vor  Allem  Ihnen 
meine  und  der  Meinigen  Herzliche  Theilnahme  an  Ihrem  eben  so 
plötzlichen  wie  schweren  Verlust  auszusprechen  und  die  Versiche- 
rung zu  geben,  daß  das  anmuthige  Bild  der  Verklärten,  die  Ihnen 
eine  treue  Lebensgefährtin,  uns  eine  liebe  Hausgenossin  gewesen, 
in  unserem  Herzen  fortleben  wird. 

Von  dem  theueren  Grabe  zu  einem  bedauernswerthen  Kranken- 
bette übergehend,  melde  ich  Ihnen  weiter,  daß  der  Verwaltungsrath 
der  Deutschen  Schiller-Stiftung  in  seiner  Conferenz  vom  6.4LMU., 
auf  meinen  Antrag  Herrn  Schulrath  Adalbert  Stifter  in  Anerken- 
nung seiner  verdienstlichen  Leistungen  in  der  deutschen  National- 
Literatur,  wie  der  hoffentlich  vorübergehenden  Bedrängnisse  seiner 
äußeren  Leben [s] läge  eine  Gabe  von  dreihundert  Thlr.  aus  der 
Gentraikasse  einstimmig  verwilligt  hat  Da  Sie,  Verehrtester, 
durch  Ihr  Fürwort  die  erste  Anregung  zu  diesem  Liebeswerke 
gegeben,  so  darf  ich  auch  wohl  Ihre  Vermittelung  bei  Ausfüh- 
rung des  Beschlusses  in  Anspruch  nehmen. 

Ich  lege  ein  Quittungsformular  bei,  gegen  dessen  Vollzug  durch 
H.  Stifter  und  Rücksendung  der  Betrag  sofort  (an  seine  oder  Ihre 
Adresse?)  abgeschickt  werden  wird. 

Mit  besten  Grüßen  und  Wünschen  für  Sie  und  alle  Ihrigen 

Ihr  ergebenster 
D. 

Sollte  der  Herr  Adressat  abge- 
reist sein,  bittet  man  K.K.  Post- 
amt, den  Brief  nachzusenden, 
wahrscheinlich  nach  Aussee. 

recom.  frei 
S.  St  S. 

FD 

exped.  d.  13. 6. 65 
B. 
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Eiliges.  30. 6. 65. 


Hochverehrter  Herr  Generalintendant. 

Meinen  verbindlichsten  Dank  für  Ihre  Worte  der  Theilnahme. 
Für  das  gute  Werk  wird  Sie  der  Herr  segnen.  Da  Stifter  zur  Her- 
stellung seiner  Gesundheit  jetzt  von  den  Weisen  der  Heilkunde 
umhergejagt  wird,  so  nehme  ich  Ihr  Anerbieten  und  seine  betref- 
fende Bitte  an,  und  bitte  Sie,  mir  das  Geld  zu  übersenden.*  Ich  habe 
durch  den  Hofrath  Kriegsau  in  Linz,  der  seine  Geschäfte  führt, 
immer  die  Adresse  Stifters  zur  Hand,  werde  die  Sendung  augen- 
blicklich an  ihn  abgehen  lassen  und  Ihnen  eine  Empfangsquittung 
Stifters  noch  nachträglich,  oder  meinen  Postschein  an  Stifter  zu- 
senden, damit  Sie  die  Sicherheit  haben,  daß  die  Gabe  an  ihren 
Mann  gekommen  sei.  Sollte  aber  Etwas  im  Wege  stehen,  daß  das 
Geld  an  eine  andere  als  an  Stifters  eigene  Adresse  abgesandt  wurde, 
so  bitte  ich,  von  mir  die  Adresse  von  Stifter  gefälligst  einzuholen, 
die  ich  mir  mittler  Weile  verschaffen  werde.  Mir  geht  es  für  den 
Augenblick  so  elend,  wie  es  sich  gebührt  Mit  unbeschreiblicher 
Rührung  denke  ich  der  Flitterwochen  in  Ihrem  Hause  und  des 
Taufmales.  Wie  schnell  bricht's  über  uns  herein!  Empfehlen  Sie 
mich  der  gnfidigen  Frau. 

Ihr  wahrhaft  Ergebener 
Carl  von  Binzer 

Aussee.  26  Juny  65 
(bei  Ischl) 

•  Geschehen  am  3a  6. 65  JB 

Beschluß  vom  30.  Juni  1865. 

Nach  Eingang  vorstehenden  Schreibens  u.  Absendung  der  300  T  ist  in 
die  Listen  A  &  B.  der  entsprechende  Vermerk  zu  machen. 

Geschehen 

B. 
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Adalbert  Stifter  in  Linz 


Wie  aas  bei  den  Akten  liegenden  Briefen  zu  ersehen,  wurde 
schon  im  vorigen  Jahr,  die  Wiederholung  der  Karlsbader  Cur,  welche 
dem  Kranken,  unbemittelten  St.  die  damalige  Gabe  aus  der  Gentrai- 
kasse ermöglichte,  für  notwendig  gehalten  u.  von  den  Ärzten  ge- 
raten. Privatbriefe  an  den  Vorsitzenden  des  V.Rts.  erinnern  daran 
und  bestätigen  St.'s  Leiden,  dessen  Besserung  durch  die  vorjährige 
Cur,  die  Notwendigkeit  eines  neuen  Aufenthalts  in  Carlsbad,  u.  des 
Patienten  Mittellosigkeit. 

Der  Verfasser  der  „Studien",  „Bunten  Steine",  „WittichoV*  ist 
den  HH.V. röten  bekannt. 

Ich  glaube  denselben  zu  wiederholter  Berücksichtigung  emp- 
fehlen zu  dürfen. 

W.  4.  IV.  66  Hopfen 

Der  Verf.  der  „Studien",  der  „Bunten  Steine",  de«  „Witiko" ,  Adalb. 
Stifter  ist  bey  der  Conferenz  des  Verw.R.  im  Juny  1865  einstimmig  mit 
einer  Unterstützung  von  300  Thlr.  zum  Behuf  einer  Reise  nach  Carlsbad 
bedacht  worden.  Die  Badekur  hat  eine  nicht  mehr  gehoffte  Besserung  des 
Leidens  herbeigeführt,  der  durch  einen  wiederholten  Besuch  Carlsbades  im 
Laufe  d.  Sommers  die  gänzliche  Herstellung  folgen  dürfte.  Von  derselben 
Seite,  von  welcher  im  v.J.  die  Unterstützung  Stifters  angesucht  wurde 
(v.  Binzer)  aufgefordert,  unser  Werk  zu  vollenden  und  auch  d.  J.  etwas 
für  den  verdienstvollen,  in  mißlichen  Geldumständen  befindlichen  Schrift- 
steller etwas  zu  thun,  glaube  ich  keinen  Anstand  nehmen  zu  dürfen,  die 
weitere  Unterstützung  desselben  mit  200  Thlr.  in  Antrag  zu  bringen,  wel- 
cher Betrag  demselben  jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  Stand  unserer  Gasse 
erst  im  Juny  <L  J.  zu  erfolgen  wäre. 

5. 4.  Münch 

vollkommen  einverstanden 
6.  4.    Dr.  Kompert 

Von  Herzen  einverstanden    M.  11.  4.  66    E.  Förster 
desgleichen    CR.  21.4.66  Löhlein 

Ich  stimme  mit  Freuden  zu    Köln  23.  4.  66    W.  Müller 

Auch  ich    Bormann    Berlin  26.  4.  66 

Von  Herzen  einverstanden    Wr.  27.  4. 66  FD. 
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An  Herrn  Adalbert  Stifter 
kk.  Hofrath  in  Linz. 

/Sollte  Ad.  sich  nicht  mehr  in  Linz  befinden,  so  bittet  man 
diesen  Brief  nach  Karlsbad  gef.  senden  zu  wollen/ 

Hochgeehrter  Herr! 

Mit  Freuden  gebe  ich  Ihnen  von  dem  jungst  erfolgten  Beschlüsse 
des  Vwtsraths  d.  D.Sch.St.  Nachricht  Derselbe  biethet  Ihnen  heuer 
wie  im  vorigen  Jahre  einen  Beitrag  zu  der  Ihnen  verordneten  Bade- 
reise von 

//  Zweihundert  Thaler  // 

welche  Ihnen  am  1.  Juni  ausbezalt  werden  werden. 

Haben  Sie  die  Güte  beiliegende  Quittung  vor  diesem  Tage  unter- 
schrieben hieher  zu  senden. 

Möge  diese  Beisteuer  zur  Förderung  Ihres  Wohlergehens,  zur 
Krfiftigung  Ihrer  theuren  Gesundheit,  zur  Ermuthigung  Ihres 
schönen  rüstigen,  ausdauernden  Strebens  etwas  beitragen. 

Mit  der  Versicherung  außerordentlicher  Hochachtung 

Der  Vorsitzende 
des  VR.  der  deutsch.  Sch.Stft. 

Wien  3.  V.  1866. 

Münch 
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legit  EF. 

„     LI  ii. 
geles.    11.6.66  W.M. 
gelesen  14. 6. 66  Borm. 
gelesen  15.6.66  FD. 

Hochlöblicher  Verwaltungsrath 
der  Deutschen  Schillerstiftuug! 

Mit  einem  Schreiben  vom  3.  d.  M.  ist  mir  von  Seite  der  Deut- 
schen Schillerstiftung  zu  meiner  Badereise  ein  Beitrag  von  zwei- 
hundert Thalcrn  zugesichert  worden. 

Durch  ein  dreijähriges  Körperleiden,  welches  mich  im  Erwer- 
ben hinderte,  u.  dagegen  sehr  vermehrte  Auslagen  forderte,  bin  ich 
in  der  Lage,  das  großmüthige  Anerbieten  annehmen  zu  müssen. 

Ich  drücke  den  innigsten  Dank  für  dieses  Anerbiethen  aus,  u 
werde  bestrebt  sein,  ihn  besonders  nach  Maßgabe  meiner  geringen 
Kräfte  durch  geistige  Leistungen  u  durch  Alles,  was  ich  zur  För- 
derung der  Stiftung  beitragen  kann,  zu  bethätigen. 

Da  ich  nunmehr  durch  den  Arzt  Aber  die  Dauer  meines  Aufent- 
haltes in  Karlsbad  belehrt  bin,  u  von  hier  zu  weiterer  Erholung  in 
den  bairischen  Wald  (Lakcrhäuser  am  Fuße  der  drei  Sessel)  gehen 
werde,  so  stelle  ich  die  Bitte,  den  Betrag  nach  der  von  mir  untere 
schriebenen  u  anmit  eingesendeten  Quittung  unter  der  Aufschrift 
senden  zu  wollen:  An  Adalbert  Stifter  abzugeben  bei  Herrn  Franz 
Xaver  Rosenberger  Kaufmann  u  Eisenhändler  in  Passau. 

Mit  Wiederholung  meines  tiefsten  Dankes  zeichne  ich  mich  als 

ehrerbietigst  Ergebenen 
Adalbert  Stifter 

Karlsbad  27.  Mai  1866. 


11 

Digitized  by  Google 


praes.  4.  März  1867 


Linz  a.D.   1. März  1867 

Mein  verehrter  Baron  1 

Sie  werden  erschrecken,  wenn  Sie  meine  Schrift  sehen,  weil  ich 
immer  mit  einer  Angelegenheit  komme;  es  handelt  sich  auch  heute 
wieder  um  einen  Anspruch  an  Sie,  nehmlich  um  Stifter:  noch  lebt  er, 
obgleich  an  einer  Leber  Vertchrumpfung  dem  Tode  anheimgegeben, 
was  er  aber  nicht  ahnt,  indem  er  sein  Übel  noch  immer  für  einen 
Magenkatarrh  hält;  sein  Arzt  —  Gabriele  Hackelbergs  Hausarzt  — 
die  en  paranthese  mit  alter  Verehrung  an  Ihnen  hängt  —  sagt  daß 
nur  der  Gebrauch  von  Karlsbad  ihn  bis  jetzt  am  Leben  erhalten  hat 
und  noch  einige  Zeit  am  Leben  erhalten  kann;  es  ist  rührend  zu 
sehen,  wie  der  todkranke  Mann  sich  abarbeitet  um  das  Geld  dazu 
herbeizuschaffen  —  wie  ihm  manches  gelingt  —  manches  mislingt 
—  wie  er  für  Buchhändler  schreibt  die  bezahlen  und  nicht  be- 
zahlen —  wie  er  bei  letzterem  Fall  nur  an  Karlsbad  denkt,  und  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  dorthin  zu  reisen  —  kurz  Sie  wissen 
schon  wo  das  Alles  hinaus  will  —  also  schaffen  Sie  ihm  wieder 
eine  Schiller  Vereins  Unterstützung  —  und  da  er  schon  am  1.  Mai 
dorthin  —  nehmlich  nach  Karlsbad  —  reisen  soll  so  bald  als  mög- 
lich, damit  er  sich  nicht  abängstigt  —  wenn  auch  nur  das  Ver- 
sprechen daß  er  sie  erhält.  Ihm  kostet  die  Reise  mehr  als  einem 
Andern,  weil  der  alte  kranke  Mann  nicht  ohne  seine  Frau  reisen 
kann,  die  ganze  Kur  würde  ihm  dann  nichts  nützen  —  er  bedarf 
ihrer  Pflege  —  und  beide  wieder  der  Pflege  eines  Dienstbotens  — 
Also  trachten  Sie  zu  erpressen  was  möglich  ist  —  und  sagen  Sie 
mir  bald  ob  Hoffnung  dazu  vorhanden  ist  —  Ist  es  wahr  daß  ein 
Nachlaß  von  unserer  theuren  Rettich  gedruckt  wird?  Wie  freue  ich 
mich  ihn  zu  lesen.  Grüßen  Sie  doch  ihren  Wittwer,  und  sagen  Sie 
ihm  daß  sie  uns  unvergeßlich  ist  Wildfreier  hab'  ich  hier  gesehen 
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—  welchen  Effekt  es  auf  dem  Theater  macht  wissen  Sic  am  besten 

—  aber  auch  auf  dem  hiesigen,  wo  doch  nur  mittelmäßige  Kräfte 
sind  gefiel  es  ungemein;  ich  muß  Ihnen  doch  eine  Schoppens  tadter 
Anekdote  erzählen  die  damit  zusammenhängt  .  .  der  hiesige 
Theaterdirektor  forderte  das  Publikum  auf  doch  ja  Wildfreier  zu 
besuchen,  da  sonst  —  Naketel  unverständlich  sei!  —  Ich  hoffe  der 
gerechte  Ärger  wird  Sie  nicht  hindern  über  dieses  Bcgebniß  zu 
lachen.  Wie  geht  es  denn  den  kleinen  Merellis  —  sind  sie  beim 
Großvater  geblieben?  Und  wie  vermag  er  die  Kinder  zu  erziehen. 
Auf  Ihre  Bayern  freuen  wir  uns  sehr.  Baron  Weicks  —  der  Schwa- 
ger Gabrielens  ist  erst  zum  Landhaus-Abgeordneten  dann  sogleich 
zum  Reichsrath  gemacht  worden.  Er  ist  ein  ausgezeichneter  Mensch, 
und  wird  hoffentlich  Gutes  wirken.  Gott  gebe  doch,  daß  dieser 
Schreckenstraum  der  Ostreich  gefangen  hält  bald  einem  gluck- 
lichen Erwachen  weiche. 

Nehmen  Sie  die  angelegentlichen  Empfehlungen  meiner  ganzen 
Familie  gütig  auf  —  und  verzeihen  Sie  wenn  ich  Sie  plage;  ich 
thue  es,  weil  ich  Sie  ehre  und  mich  auf  Ihre  Thätigkcit  im  Wohin 
thun  verlasse. 

Ihre  ergebene, 

Emilie  Binzer. 
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Adalbert  Stifter 


Wie  aus  dem  neuesten  Schreiben  der  Frau  v.  Binzer  ersichtlich, 
bedarf  unser  todtkranker  Dichter  auch  im  Jahre  67  behufs  seiner 
Badereise  einer  Geldunterstfitzung.  Es  ist  wohl  überflüßig  dieses 
Gesuch  im  zustimmenden  Sinne  zu  bevorworten,  um  so  mehr  als 
die  H.  H.  V.  R&the  sich  erinnern  daß  in  der  letzten  Oktober  Con- 
ferenz  Generalintendant  Dingelstedt  ohnedies  für  die  Zierde  unsrer 
belletristischen  Prosaisten  ein  Ehrengeschenk  beantragt  hat. 

Wien,  10.  März  [1]867  F  Kbgr. 

[F.  Kürnbcrger] 

In  Umlauf  gesetzt  am  11.  März  1867. 

Vielleicht  zum  letztenmahle  ist  es  der  Schillcrstiftung  gegönnt  einem 
so  verdienstvollen  Schriftsteller  wie  Stifter  zu  Hülfe  zu  kommen;  es  ist 
ihr  daher  nach  meiner  Meinung  auch  gebot hen.  Ich  glaube  daher,  so  miß- 
lich unser  Cassastand  sich  auch  darstellt,  für  die  neuerliche  Bewilligung 
einer  einmahligen  Gabe  von  200  Thlr.  an  Stifter  antragen  zu  sollen 

MOnch 

Einverstanden    11.  März    Dr.  Kompert 

Einverstanden  für  die  Bewilligung  von  200  Thalern 

15.  3. 186?    M.  Carriere 
Mit  Freuden  einverstanden    CR.  [Karlsruhe]    19. 3. 67  Löhlein 

Sehr  einverstanden    Köln  21.  3. 67    W.  Müller 

Einverstanden   Berlin  23.3.  Bormann 

Ebenfalls  einverstanden;  mit  der  Bitte,  in  solchen  Fällen,  deren  es 
wenige  gibt,  doch  lieber  die  Initiative  Seitens  des  Vororts  und  Verwaltungs- 
rathes  zu  nehmen,  um  die  peinlichen  Verwendungsbriefe  fremder  für  unsere 
Größen  den  Acten  der  Sch.St.  zu  sparen. 

Wr.  [Weimar]   25. 3. 67.  Fr.  Dingelstedt 
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An  Hrn.  Schulrath  [gestrichen  und  ersetzt  durch:]  Hofrath 
Adalbert  Stifter 
in  TAnr. 

Hochverehrteri  Herr  I 

Es  gereicht  uns  zur  innigsten  Genugthuung,  Ihnen  die  erfreu- 
liche Mittheilung  machen  zu  können,  daß  der  V.  FL  der  deutschen 
Sch.  St  mit  Stimmeneinheit  beschloßen  hat,  auch  dießjährig  mit 
einer  Summe  von  200  Thalern  zu  den  Kosten  Ihrer  Badecur  bei- 
zutragen, von  welcher  wir  für  uns  u.  für  die  Literatur  die  Befesti- 
gung Ihrer  Gesundheit  ans  Herzensgrund  wünschen  u.  hoffen. 

Mit  Hochachtung 
F.  Kbgr. 

Wien,  28.  März  [1]867 
Mönch 


29.  3.  67. 

/M. 

Quittung 
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Hochlöblicher  Verwaltungsrath 
der  deutschen  Schillerstiftung  1 

Mit  Zuschrift  vom  28.  März  d.  J.  ist  mir  bekannt  gemacht 
worden,  daß  mir  der  h.  L.  Verwaltungsrath  der  deutschen  Schiller- 
stiftung auch  für  heuer  200  Thaler  als  Badereisebeitrag  angewiesen 
hat.  Weil  nach  der  Anordnung  der  Ärzte  nicht  nur  ich  sondern  auch 
meine  Gattin  u  ihre  Nichte  auch  heuer  wieder  nach  Carlsbad  gehen 
müssen,  so  ist  mir  dieser  Beitrag  eine  wahrhafte  Wohlthat,  die  ich 
mit  tiefstem  Danke  empfinde,  indem  meine  Pension  von  1890  fL 
5.  W.  mir  die  vermehrten  Auslagen  nicht  gestatten  würde,  u  ich 
mich  in  geistiger  Anstrengung  auf  das  Geringste  beschränken  muß, 
weßhalb  auch  meine  Nebeneinkünfte  weit  geringer  sind  als  sonst. 

Mit  dem  Ausdrucke  des  innigsten  Dankes  verbinde  ich  das  Ver- 
sprechen, daß  ich,  wenn  mir  Gott  meine  Gesundheit  wieder  schenkt, 
nach  allen  meinen  Kräften  die  Zwe[c]ke  der  deutschen  Schiller- 
Stiftung  zu  fördern  bestrebt  sein  werde. 

Linz  am  1.  April  1867 

Adalbert  Stifter 

k.  k.  Hofrath  in  Pension 

gdea.    18.4.67.  W.Müller 
gelesen  22.4.67.  Bonnann 
gelesen  25.  4. 67.    F  Dingelstedt 
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pras.  5. 2. 1868 


Neißen  in  Pr.  Schlesien 

Mein  verehrter  Baron,  meine  heutigen  Zeilen  sind  durch  die 
Bitte  eines  Sterbenden  veranlaßt;  —  Stifter  ließ  am  Vorabende 
seines  Todes  einem  Freunde,  der  ihn  besuchen  wollte,  den  er  aber 
nicht  sah,  weil  er  durchaus  niemandem  die  Pein  seines  Anblickes 
auferlegen  wollte  —  aus  seinem  Sterbezimmer  hinaus  durch  seine 
vertraute  Dienerin  und  Verwandte  sagen:  „er  trüge  mir  auf  mich 
für  seine  Frau  bei  dem  Schiller  Verein  zu  verwenden".  Dieser 
Freund  Baron  Siegismund  Handl  hat  mir  dies  sogleich  geschrieben, 
und  ich  habe  heute  den  Brief  erhalten.  Er  schreibt  mir,  „die  arme 
Frau  ist  für  den  Augenblick  und  wahrscheinlich  auch  für  die  Zu- 
kunft in  sehr  bedrängter  Lage  —  denn  die  lange  Krankheit  hat 
seine  finanziellen  Verhältnisse  sehr  angegriffen,  und  ich  höre  daß 
namhafte  Ausstände  bestehen;  dazu  kommt,  daß  die  Frau  gar  nicht 
weiß  wie  ihres  Mannes  Geldverhältnisse  mit  Heckenast  stehn  — 
daß  Heckenast,  der  zweifellos  früher  gesonnen  war  bedeutendes  für 
Stifter  zu  leisten,  jetzt  selbst  nicht  mehr  so  gut  stehn  soll  wie 
früher?  die  Schriften  sollen  zwar  geordnet  von  ihm  hinterlassen 
worden  sein  —  aber  wer  wird  viel  für  die  Hinterlassenen  geben,  da 
das  beste  ohne  Zweifel  früher  schon  herausgekommen  ist,  und  alles 
was  er  während  seiner  dreijährigen  Krankheit  gemacht  hat,  den 
Stempel  des  Siechthums  trägt,  das  ihn  endlich  dahingerafft  hat. 
Das  beste  was  an  seinem  Nachlasse  zu  verkaufen  sein  wird  sind 
zwei  wundervolle  Schränke  —  oder  viel  mehr  ein  Schrank  und  ein 
Schreibtisch;  sicher  das  schönste  an  rococo  Sachen  was  man  sehn 

kann  ffr  den  Einen  waren  ihm  bei  Lebzeiten  von  einem 

Händler  2000  fl  geboten  worden,  aber  er  konnte  sich  nicht  ent- 
schließen sich  davon  zu  trennen;  er  hat  sie  zum  Theil  eigenhändig 
in  den  schönen  Zustand  gesetzt  in  dem  sie  jetzt  sind;  schon  im 
Jahre  1849  brachte  er  des  Abends  wenn  er  bei  uns  war  Stücke  davon 
mit,  die  er  an  unserem  Theetische  selbst  polirte.  Ich  schreibe  Ihnen 
dies  damit  Sie  es  vielleicht  bei  Fürst  Hohenlohe  anbringen  können, 
weil  ich  es  mir  nicht  unmöglich  denke  daß  er  selbst  oder  der  Kaiser 
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sie  kauft.  —  Ich  kenne  Sie  genug  um  zu  wissen,  daß  es  nur  der 
Darstellung  der  Lage  der  armen  Wittwe  bedarf  un[d]  daß  Sie  gewiß 
das  Ansuchen  an  den  Verein  mit  Wärme  bevorworten  werden.  Ich 
glaube  daß  es  vollkommen  in  seiner  Kompetenz  ist  der  Wittwe 
eines  so  bedeutenden  Literaten  ein  namhaftes  Jahrgehalt  auszu- 
stellen; —  ihre  Pension  wird  sich,  wie  Baron  Hendl  mir  schreibt 
höchstens  auf  450  fl  belaufen;  —  Sie  wissen  was  das  in  den  jetzigen 
ist,  —  er  hat  sie  auf  den  Händen  getragen  und  in  gewisser 
sehr  verwöhnt  —  sie  ist  eine  rathlose  Person  —  nicht 
ein  hoher  Geist  wie  unsere  unvergeßliche  Julie  es  war;  —  während 
seines  Todeskampfes  fiel  sie  von  einer  Ohnmacht  in  die  Ändere,  so 
daß  man  sie  entfernen  mußte  —  er  bedachte  und  besorgte  Alles 
für  sie  —  nun  ist  sie  alt  —  hilflos  —  bei  ihrem  einsamen  Leben 
ohne  Freude,  und  im  höchsten  Grade  bedauernswert!).  Mich  hat  es 
innig  gerührt  daß  der  sterbende  Dichter  mir  noch  seine  Grüße  ge- 
sendet hat  und  das  Vertrauen  zu  mir  hegte,  daß  ich  mein  möglich- 
stes thun  werde,  um  seiner  Frau  zu  helfen.  Erst  wenn  ich  von  Ihnen 
Bescheid  haben  werde  bin  ich  gesonnen  besondere  Schritte  in  be- 
treff ihrer  Existenz  zu  thun;  hoffentlich  wird  Ihr  Bescheid  aber 
günstig  sein.  Ich  habe  auch  schon  daran  gedacht  ob  man  nicht  eine 
öffentliche  Subskription  auf  jährliche  Beiträge  für  sie  eröffnen 
könnte,  und  lege  Ihnen  auch  diese  Frage  vor;  die  Dichter  sind  nicht 
so  dick  gesät  in  der  Welt,  und  man  soll  ihr  Andenken  namentlich 
in  ihren  mittellosen  Hinterlassenen  ehren  —  und  wer  könnte  dazu 
besser  die  Hand  bieten  als  Einer  der  einen  solchen  Platz  in  der 
edlen  Zunft  einnimmt  als  Sie.  —  Die  Meinigen  empfehlen  sich 
Ihnen  angelegentlich,  ich  bin  zum  Besuch  bei  Klärehen,  deren  Mann 
die  12.  Kavalleriebrigade  hier  kommandirt. 

Mich  Ihnen  Wohlwollend  empfehlend  bin  ich 

Ihre  ergebene 

Emilie  Binzer. 


18 


Digitized  by  Google 


Stifters  Wittwe 


Stifters  Existenz  bot  das  erfreuliche  Bild  eines  deutschen  Poeten, 
dem  es  einmal  gut  geht  Er  genaß  einen  Gehalt  von  beinahe  2000  f, 
er  bezog  hohe  Buchhändler-Honorare  von  Heckenast  u.  als  Mit- 
arbeiter der  belletristischen  Zeitschriften,  dazu  war  er  kinderlos. 
Für  wen  hätte  er  sparen  sollen?  So  überließ  er  sich  denn  mit 
liebenswürdiger  Unbefangenheit  den  ästhetisch-aristokratischen 
Allüren  seines  Genius,  schuf  sich  seine  vier  Wände  in  einen  Peri- 
kleisch-Medizeischen  —  Schönheitsstaat  um,  umgab  sich  mit  kost- 
baren Meubles,  werthvollen  Gemälden,  u.  erwarb  den  Ruf,  das 
feinste  Haus  in  Linz  zu  machen. 

Als  die  Tage  der  Noth  kamen,  war  für  die  Noth  freilich  nichts 
erübrigt  Natürlich  fiel  es  der  Schillerstiftung  nicht  einen  Augen- 
blick ein,  den  liebenswürdigen  u.  sittlich  so  geordneten  Dichter  um 
seiner  luxuriösen  Peccadillen  wegen,  die  ja  ein  allerliebster  Karak- 
terz ug  seines  ästhetischen  Naturells  waren,  in  die  Censur  zu  nehmen, 
vielmehr  gab  sie  augenblicklich  u.,  nach  dem  knappen  Cassenstand, 
reichlich,  so  oft  es  verlangt  wurde.  Handelte  es  sich  doch  um  Leben 
und  Gesundheit  des  theuren  Mannes  I  Dabei  war  aber  das  Gefühl, 
daß  Not  eigentlich  nicht  dasein  sollte,  stets  lebendig  u.  schaffte  sich 
gleichsam  unwillkürlich  freien  Ausdruck.  Das  erstemal  von  Seite 
des  Dichters  selbst.  „Wenn  ich  meine  Gesundheit  wieder  erlange, 
wird  es  mein  eifrigstes  Bestreben  sein,  dem  Verein  wieder  eine 
gleiche  oder  größere  Summe  zuzustellen"  schreibt  Stifter  mit  ruhi- 
ger Sicherheit  nach  dem  Empfang  von  300  Thalern  am  19.  Oktober 
1565.  Ferner:  Als  die  dritte  Unterstützung  beantragt  wird  u.  durch- 
gehen soll,  rocen[?]tuirt  es  der  Herr  Präsident  gleichsam  mit  einem 
bedeutungsvollen  Ton  der  Entschuldigung  daß  es  „vielleicht  zum 
letztenmale"  seil 

Nach  Stifters  Ableben  aber  wird  uns  nunmehr  seine  Wittwe 
präsentirt,  u.  weit  entfernt  daß  es  „vielleicht  zum  letztenmale"  war, 
finge  der  Posten  jetzt  erst  recht  an,  denn  die  Frau  ist  keineswegs 
alt  Dabei  wird  uns  gesagt  „die  lange  Krankheit  habe  seine  finan- 
ziellen Verhältnisse  sehr  angegriffen  u.  namhafte  Ausstände  (Schul- 
den?) bestehen"  —  so  daß  wir  uns  mit  einigem  Recht  der  Verwun- 
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derung  fragen  dürfen,  wozu  denn  die  Schillerstiftung  700  Thal  er 
bezahlt  hätte,  wenn  ihr  diese  Krankheit  noch  immer  als  ein  fast 
unausfüllbarer  Abgrund  von  finanzieller  Zerrüttung  in  Rechnung 
gesetzt  wird?? 

Resümiren  wir  also:  Stifter  war  glücklich  situirt  u.  von  „schwe- 
rer Lebenssorge"  konnte  keinen  Augenblick  die  Rede  sein.  Noth  war 
nie  da  u.  nur  die  außerordentliche  Noth  einer  lebensgefährlichen 
Krankheit  mit  einem  unvorhergesehenen  Ausgaben-Etat  motivirte 
die  einschreitende  Hilfe  der  Stiftung.  Dieses  Motiv  ist  erloschen, 
denn  die  Krankheit  endete  mit  dem  Tode. 

Wenn  wir  nunmehr  eine  Witwe  unterstützen,  welche  eine  Monats- 
pension bezieht,  welche  kinderlos  ist,  welche  in  einer  von  Luxus 
strahlenden  Wohnung  zurückge laßen  worden  u.  welche  ein  Mobilar 
zu  veräußern  hat,  wovon  ein  einziges  Stück  2000  f  werth  ist:  mit 
welchem  Rechte  wollen  wir  künftig  arme  Witwen  zurückweisen, 
welche  4  Treppen  hoch  im  Hinterhaus  Strümpfe  stricken?  Und  doch 
muß  es  immer  u.  immer  wieder  der  Name  Stifter  sein  welcher  uns 
willig  erkannte  Ehrenpflichten  und  Pietätvolle  Rücksichten  aufer- 
legt Solche  Namen  gebieten  wenig  zu  mäkeln  u.  reichlich  zu  geben. 

Mein  Antrag  ginge  demnach  dahin:  eine  lebenslängliche  Pension 
zwar  fest  und  bestimmt  abzulehnen,  der  Witwe  dagegen  ohne  Um- 
stände eine  einmalige  Gabe  von  200  Thlrn.  zu  bewilligen  u.  auszu- 
zahlen. Dieses  Sümmchen  wird  ausreichen.  Es  wird  sie  in  den  Stand 
setzen,  momentane  Verlegenheiten  zu  überwinden,  ihr  für  den 
Augenblick  Luft  zu  machen  und  —  mehr  bedarf  sie  nicht.  Hat  sie 
Zeit,  ihr  Mobilar  preiswürdig  zu  verkaufen  u.  sich  mit  Heckenast 
zu  arangiren,  so  wird  sie  jedenfalls  noch  ein  paar  Tausend  Gulden 
Kapital  machen,  deßen  Interessen  zu  ihrer  Staatspension  geschla- 
gen, ihre  Subsistenz  sichern. 

Wien,   14.  Febr. 
[1]868 

Ferd.  Kürnberger 
In  Umlauf  gesetzt  am  16.  Febr.  1868 
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Der  Generalsekretär  irrt  sieh,  wenn  er  angibt,  Stifter  habe  ein  luxu- 
riöses Leben  geführt,  da  ich  aus  eigenem  Wissen  bestätigen  muß,  daß 
Stifter  ganz  bürgerlich  gelebt  wie  man  in  Osterreich  dermahlen  mit  einem 
Gehalte  von  2000  fl  gar  nicht  anders  leben  kann.  Stifter  hat  gar  kein  Hau« 
gemacht;  er  war  ein  Liebhaber  alter  Meublea,  die  er  jedoch  sehr  wohlfeil 
zu  inquiriren  wußte  und  mit  eigner  Hand  zu  restauriren  pflegte.  Die  Unter- 
stützungen, die  er  von  der  Schillerstiftung  empfing,  wurden  ihm  zur  Be- 
streitung der  Lasten  der  Krankheit,  der  er  endlich  unterlag,  und  der  Bade- 
reise, die  sie  veranlaßte,  bewilligt;  es  kann  also  durchaus  nicht  behauptet 
werden  weder  daß  Stifter  in  den  Tag  hinein  gelebt  habe,  noch  daß  die 
Schillerstiftung  von  ihm  ohne  Grund  in  Anspruch  genommen  worden  sey. 

Darin  hat  der  Generalsekretär  allerdings  Recht,  daß  Stifter  seine  Wittwe 
nicht  in  [unleserlich]  Noth  zurückgelassen  habe,  und  daß  sieh  die  Frage, 
ob  sie  einer  lebenslänglichen  Unterstatzung  bedürfe,  erst  späterhin  de- 
finitiv beantworten  lasse.  Da  Stifter  jedoch  Schulden  zurückgelassen,  und 
seine  Wittwe  sich  deshalb  gewiß  für  den  Augenblick  in  Verlegcn[heit]  be- 
findet, so  beantrage  ich  für  sie  jetzt  eine  einmahligc  Gabe  von  150  Thlrn 

Münch 

Mit  dem  Präsidialantrag  einverstanden.  Sollte  sich  die  Lage  der  W« 
Stifters  im  Laufe  der  Zeit  nicht  besser  gestalten,  so  dürfte  ohnehin  die 
Pflicht  an  uns  herantreten,  für  die  hinterlas sene  Gattin  Stifters  dasjenige 
zu  thun,  was  die  lit  Stellung  des  Verstorbenen  zu  fordern  berechtigt  ist. 

19.  Februar  1868. 

Dr.  Kompert 

Deßgleichen  —  21.2.68    E.  Förster 

Gleichfalls   24.-26.2.68  Löhlein 

Durchaus  einverstanden  mit  den  Herren  Collegen  in  Wien. 
Köln   29.  Febr.  1868.  W.Müller 

Einverstanden   Bormann   Berlin  2.3.68. 

Desgleichen   W.  Genast,  Weimar.   3. 3. 68 


21 

Digitized  by  Google 


An  die 

Witwe  des  Schulraths 
Adalbert  Stifter  in  Linz. 

Sehr  verehrte  Frau. 

Der  Verwaltungsrath  der  deutschen  Schillerstiftung  hat  den  Be- 
schluß gefaßt,  um  das  Andenken  Ihres  verewigten  Gatten  zu  ehren, 
u.  Sie  in  den  finanziellen  Schwierigkeiten,  welche  das  traurige  Er- 
eigniß  Ihres  Hauses  im  ersten  unvorbereiteten  Augenblicke  Ihnen 
verursacht  haben  dürfte,  einen  Betrag  von  150  Thalern  zu  Ihrer 
Verfügung  zu  stellen,  welcher  Ihnen,  hochgeehrte  Frau  Hofräthin 
nach  Einlangen  des  beiliegenden,  mit  Ihrer  Unterschrift  versehenen 
Quittungsformularcs  sofort  überschickt  werden  wird. 

Indem  wir  uns  beehren,  Ihnen  diesen  Beschluß  mitzutheilen, 
erlauben  Sie  uns  damit  den  Ausdruck  der  schmerzlichsten  Theil- 
nahme  zu  verbinden,  womit  wir  in  Ihrem  Verlust,  den  Verlust  eines 
der  besten  Bürger  unseres  Vaterlandes  u.  eines  der  edelsten  Ver- 
treter unserer  nationalen  Schönlitcratur  zu  beklagen  haben. 

Hochachtungsvoll 
F.  Kbgr. 

Wien  10.  März  [1]868 
Münch 


An  die  hochwolgcborene 
Frau  Hofrathin  Stifter 
in  Linz. 
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Stifters  W» 

Löblicher  Verwaltung  srath 
der  deutschen  Schillerstiftung 
in  Wien. 

Bei  dem  namenlosen  Schmerze,  den  mir  der  Hehngang  meines 
unvergeßlichen  Gatten  verursacht  hat,  waren  die  mir  von  so  vielen 
Seiten  zugekommenen  Äußerungen  warmer  Theilnahme  lindernder 
Balsam  auf  die  Wunden,  welche  mir  das  in  mein  Leben  so  tief  ein- 
greifende höchst  traurige  Ereignis  geschlagen  hat.  Der  jüngste  Be- 
weis liebevollster  Theilnahme,  welche  der  löbliche  Verwaltungsrath 
der  deutschen  Schillerstiftung  durch  den  hochherzigen  Beschluß  an 
den  Tag  gelegt  hat,  mir,  um  das  Andenken  meines  verewigten  Gat- 
ten zu  ehren,  zur  Erleichterung  meiner  finanziellen  Lage,  welche 
leider  keine  erfreuliche  ist,  einen  Betrag  von  Ein  Hundert  und 
fünfzig  Thalern  zur  Verfugung  zu  stellen,  hat  mich  tief  gerührt  und 
um  zu  so  innigerem  Danke  verpflichtet,  als  die  Anweisung  meiner 
Pension  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt  ist,  dieser  Betrag  aber,  selbst 
wenn  ich  das  Glück  hätte,  eine  höhere  als  die  normalmaß  ige  Pen- 
sion von  400  fl.  zu  erlangen,  als  eine  bedeutende  Beihilfe  angesehen 
werden  muß. 

Indem  ich  mich  daher  beehre,  dem  löblichen  Verwaltungsratho 
für  die  mir  durch  Wort  und  That  bewiesene  Theilnahme  meinen 
innigsten  Dank  aus  voller  Seele  auszudrücken,  bitte  ich  zugleich, 
das  mir  in  so  hohem  Maße  geschenkte  Wohlwollen  fernerhin  zu 
bewahren. 

Mit  der  vollsten  Hochachtung  und  Ergebenheit  zeichnet 

Eines  löblichen  Verwaltungsrathes 
dankbarst  ergebene 
Amalie  Stifter 
Hofrathswitwe 

Linz  den    15.  Marz  1868 

prite.  17.  III  1868 
Kb 
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Leipzig,  den  28.  August  1882 

Herrn 

Julius  Große 

General  Secretair  der  Schillerstiftung 
Weimar. 

Einliegend  beehre  ich  mich,  Ew.  Wohlgeboren,  zwei  mir  zuge- 
gangene Briefe  des  Herrn  Statthalterei  Secretair  Karl  Graf  in  Linz, 
nebst  einer  ärztlichen  Bescheinigung,  mit  der  ergebenen  Bitte  zu 
fiberreichen, 

einen  Betrag  aus  Mitteln  der  Schillerstiftung  zum  Le- 
bensunterhalte für  die  kürzlich  von  einem  schweren 
Unfall  betroffene,  hochbetagte  Wittwe  Adalbert  Stif- 
ters, dem  verehrlichen  Vorstande  gütigst  in  Vorschlag 
bringen,  und  so  weit  möglich,  erwirken  zu  wollen. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  das  ergebene  Gesuch  um 
Unterstützung  für  die  hinterblieben«;  Wittwe  eines  so  hochverdien- 
ten, allverehrten  Mannes,  an  maßgebender  Stelle,  eine  gütige  und 
bereitwillige  Aufnahme  finden  wird,  und  erlaube  mir  nur  noch  die 
Bitte  auszusprechen,  der  betagten  Frau,  durch  eine  baldige  Ent-i 
Schließung,  Beruhigung  geneigtest  gewähren  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
ganz  ergebenst 
F  Volckmar 
Fa.  C.  F.  Amelang's  Verlag. 
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Cop  22. 8. 

Linz  am   19.  Aug.  1882 

Euer  Wolgeboren 

Die  Witwe  Adalbert  Stifters,  Frau  Amalie  Stifter,  hat  ein  schwe- 
rer Unfall  getroffen.  Die  72jährige  Matrone  stürzte  vor  einigen 
Tagen  in  ihrem  Zimmer  zu  Boden  und  erlitt  einen  Schenkelbruch, 
der  sie  auf  Wochen  hinaus  an  das  Bett  fesseln  wird  —  vielleicht 
auch  den  Tod  herbeiführen  wird.  Die  beklagenswerte  Frau  quält 
nun  nebst  den  physischen  Schmerzen  die  Sorge  um  ihre  Existenz. 
Sie  fürchtet  durch  die  Krankheit  in  Schulden  zu  geraten  und  ver- 
sagt sich  deßhalb  die  notwendige  Pflege.  Ihre  Pension  per  600  fl. 
reicht  für  die  Tage  der  Krankheit  nicht  aus.  Als  Hausgenosse  der 
armen  hochbetagten  Frau  erlaube  ich  mir,  ermutigt  durch  Herrn 
Buchhändler  Evert  mich  an  Euer  Wolgeboren  mit  der  Bitte  zu  wen- 
den, daß  Sie  sich  bestimmt  finden  mögen,  für  die  Witwe  Adalbert 
Stifters  beim  deutschen  Schillerverein  eine  möglichst  ausgiebige 
Unterstützung  zu  erwirken.  Ich  wende  mich  an  Euer  Wolgeboren, 
weil  schnelle  Hilfe  Not  thut  und  weil  ich  überzeugt  bin,  daß  ich 
beim  Verleger  von  Adalbert  Stifters  Schriften  keine  Fehlbitte  thue. 
Seien  Euer  Wolgeboren  meines  Dankes  versichert.  Mit  dem  Aus- 
drucke der  Hochachtung  Euer  Wolgeboren 

ergebener 
Karl  Graf 
kk  Statthalterei  Sekretär 

Herrn  Jul.  Große 
General  Secretär  der 
Schillerstiftung 
Weimar. 
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Linz  am  26.  August  1882 

Herrn      H.  Volkmar 
Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig. 

Ich  beeile  mich  Ihren  gütigen  Brief  vom  22.  d.  M.  zu  beaath 
werten,  nachdem  ich  mich  über  das  Einkommen  und  die  Verhält- 
nisse der  Witwe  Adalbert  Stifters  auf  die  verläßlichste  Weise 
informiert  habe. 

Frau  Stifter  besitzt  kein  wie  immer  geartetes  Vermögen. 

Sie  bezieht  eine  Jahrespension  von  600  fl  und  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlung Fr.  Volkmar  ein  jährl.  Honorar  von  400  fL  Mit 
diesem  Einkommen  bestritt  sie  bis  jetzt  alle  Auslagen  ihres  kleinen 
Hauswesens;  ihre  Verhältnisse  waren  wohlgeordnet,  ohne  daß  sie 
sich  jedoch  etwas  ersparen  konnte. 

Der  schwere  Unfall,  welcher  die  alte  Frau  getroffen  hat,  hat  sie 
auch  in  eine  materielle  Notlage  gebracht 

Jeder  Bewegung  unfähig,  für  mehrere  Monate  an  das  Bett  ge- 
fesselt, bedarf  sie  nebst  der  Dienerin  noch  einer  eigenen  Kranken- 
wärterin, einer  ausgewählten  Nahrung  und  besonderen  Pflege.  Dazu 
kommen  die  Kosten  für  zwei  Aerzte  und  für  die  Apotheke. 

Indem  ich  das  Zeugniß  des  behandelnden  Arztes  Dr.  Ploninger 
beischließe  bitte  ich  Sie  nochmals,  sich  der  Witwe  Adalbert  Stifters 
warm  annehmen  zu  wollen.  Mit  der  Versicherung  vorzuglicher 
Hochachtung 

Ihr  ergebener 
Karl  Graf 
kk.  Statth.  Sekretär 
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Ärztliche  Bestätigung. 

Der  Unterfertigte  bestattigt,  daß  Frau  Amalie  Stifter,  Hofrats- 
witwe am  13.  d.  M.  einen  gefährlichen  Bruch  des  linken  Ober- 
schenkels erlitten  hat,  dessen  Heilung  bei  deren  vorgerücktem  Alter 
und  deren  Kränklichkeit  mehrere  Monate  beanspruchen  durfte. 

Linz,  den  24.  August  1882 

[Name  unleserlich,  vermutlich] 
Dr.  Ploninger 


Ich  beantrage  der  Wittwe  Adalbert  Stifters  eine  einmalige  sofort  zu 
zahlende  Gabe  von  300  Mk.  zu  bewilligen. 

Weimar    29.  August  1882  P.  von  Bojanowski 

Stimme  dem  Antrag  bei   29.  VIII.  82  Gruner 
Zustimmend   Breslau  6.  9. 82   [Name  unleserlich] 
Zustimmend   Wien  10.  9. 1882   Komper t 

Einverstanden    [Name  unleserlich,  vermutlich  Braunfels]    25.  9.  82 

Zustimmend:    Dresden  18.  9. 82.   [Name  unleserlich] 

Einverstanden    Berlin  (Schönefeld  bei  Leipxig)    28.  9. 82   [Name  fehlt] 
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Baron  F.  Volkmar  (C.  F.  Amclangs  Verlag) 

Leipzig. 

Sehr  geehrter  Herr 

Wir  beehren  uns  hierdurch  Ihnen  die  Mittheilung  zu  machen, 
daß  Ihre  Verwendung  für  die  Witwe  Adalbert  Stifters  seitens  des 
Verwaltungsraths  d.  D.  Sch.  bereitwilliges  Entgegenkommen  ge- 
funden hat,  insofern  der  Leidenden  eine  sofortige  einmalige  Zu- 
wendung von  300  M.  zuerkannt  worden  ist.  Der  Bedachten  ist  über 
das  Ergebnis  direct  Mittheilung  zugegangen. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtang  zeichnet 

der  Vorort  der  D.  Sch. 

Weimar   1.  Ott.  82 

Frau  verwittw.  Hofrath  A.  Stifter 
Linz. 

Hochgeehrte  Frau 

Auf  Verwendung  des  Herrn  F.  Volkmar  in  Leipzig,  welcher 
uns  Mittheilung  von  dem  Ihnen  zugestoßenen  schweren  Unfall 
machte,  haben  wir  uns  beeilt,  dem  Verwaltungsrath  der  D.  Sch. 
Kenntniß  von  der  Sachlage  zu  geben  und  freuen  uns,  Ihnen  er- 
öffnen zu  können,  daß  derselbe  Ihnen  als  Beitrag  zu  den  Cur- 
kosten  eine  einmalige  Hülfe  von  300  M.  zur  Verfugung  stellt. 
Mittels  beiliegender  Quittung,  welche  wir  vollzogen  zurückzu- 
schicken bitten,  wollen  Sic  den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer 
Hauptkasse  erheben. 

Mit  besten  Wünschen  für  Ihre  baldige  Wiederherstellung 
zeichnet 

in  vorzüglichster  Hochachtung 
der  Vorort  der  D.  Sch. 

Weimar   1  Oct  82 

exp.  2.  10.  82  Sch. 
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Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar 

Die  Centraikasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird 
hierdurch  angewiesen,  an 

Frau  verw.  Hofrath  A.  Stifter  in 

Linz 

die  ihr  ausgesetzte  einmalige  Ver willigung  von 

DreiHundert  Mark 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  ge- 
hörig in  Ausgabe  zu  stellen. 

Weimar,  den  5.  Oktober  1882 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung 
W  G  L. 

An  die 

Gentraikasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung 
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In  Umlauf  gesetzt 


Linz  a/Donau   14.  X.  1880 

Hochverehrlicher  Verwaltungsrat. 

Ich  beehre  mich  dem  geehrten  Verwaltungsrate  über  Ersuchen 
und  im  Namen  der  Frau  Hofrat  A.  Stifter  für  die  ihr  von  der 
deutsehen  Schillerstiftung  zugekommene  hochherzige  Unterstützung 
von  300  Mark  bestens  zu  danken  und  die  Mitteilung  beizufügen, 
daß  die  arme  Frau  in  Folge  des  langen  Bettliegens  sehr  leidet  und 
das  Bett  kaum  mehr  verlassen  dürfte. 

Die  Gabe  der  Schillers tiftung  hat  sie  von  großen  Sorgen  befreit, 
die  Frau  weinte  vor  Rührung  und  Freude.  Empfangen  Sie  hoch- 
geehrte Herrn  noch  einmal  den  besten  wärmsten  Dank. 

Mit  dem  Ausdrucke  der  Verehrung 

ergebe nst 
Karl  Graf 

k.  k.  Statth.  Sekretär 
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pracs    9.  2.  83    J.  Gr. 

[gedruckte  Todesanzeige] 


Schmerzerf  üllt  geben  wir  Nachricht  von  dem  Ableben  der  Frau 

Amalie  Stifter 
geborene  von  Mohaupt, 
k.k.  Hofraths  —  Witwe, 

welche  am  3.  Februar  d.  J.  nach  langem  Leiden  und  nach  Empfang 
der  heiligen  Sterbsakramente  im  73.  Lebensjahre  verschieden  ist. 
Das  Leichenbegängnis  findet  Dienstag  den  6.  Februar  d.  J.  vor- 
mittags 3/4  10  Uhr  vom  Trauerhause  aus,  Donaustraße  Nr.  1,  statt 

Friede  ihrer  Asche ! 
Linz,  am  4.  Februar  1883. 

Die  tief  trauernden  Verwandten. 


An  die  Vorstehung 

der  deutschen  Schillerstiftung 

in  Weimar. 
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Dr.  Friedrich  Adler 

Prag-Smichow 

—  Königstraße  2  — 

ia  XII.  1913 

An  die 

Deutsche  Schillerstiftung 
Weimar. 

Namens  der  Prager  Schiller-Zweigstiftung  erlaube  ich  mir  um 
eine  regelmäßige  kleine  Unterstützung  für  die  in  tiefster  Armut 
lebende  Nichte  Adalbert  Stifters  zu  bitten.  Sie  heißt  Aloisia  Till, 
ist  als  Tochter  der  einzigen  Schwester  Stifters  in  Oberplan  am 
7.  September  1842  geboren.  Ihre  Mutter  hieß  Marianne  Schepper, 
sie  selbst  war  mit  einem  Herrn  Till  verheiratet,  ist  aber  seit  Jahren 
verwitwet  und  lebt  als  Taglöhnerin  in  den  dürftigsten  Verhältnis- 
sen. Die  Prager  Zweigstiftung  hat  ihr  bereits  einen  Betrag  von  50  K 
bewilligt  Sic  hofft  nun  durch  die  Gute  der  Schillerstiftung  eine 
bescheidene  Unterstützung  zu  erlangen;  das  Gesuch  wird  von  mir 
überreicht,  weil  Frau  Till  doch  nicht  soweit  unterrichtet  ist,  um  es 
selbst  zu  verfassen,  obzwar  sie  im  übrigen  ganz  gut  sich  schriftlich 
auszudrücken  versteht 

Die  wesentlichen  Umstände  bezeugt  das  beiliegende  Zeugnis  des 
Ortsgeistlichen,  das  in  den  dortigen  Akten  bleiben  kann. 

Ihre  Adresse  ist  Aloisia  Till  geb.  Schepper  in  Rosenberg  a.  <L 
Moldau,  Böhmerwald,  Böhmen,  No.  111. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 
Dr.  Friedrich  Adler 


32 


Digitized  by  Google 


Dr.  Friedrich  Adler 

Prag-Smichow 

—  Königstraße  2  — 

9.  XII.  1913 

Euer  Ehrwürdenl 

Wir  haben  von  der  Prager  Schiller-Zweigstiftung  eine  kleine 
Unterstützung  an  die  Frau  Till  geschickt,  und  ich  hoffe,  daß  es 
auch  im  nächsten  Jahre  möglich  ist,  ihr  beizustehen.  Zugleich  will 
ich  aber  auf  Grund  Ihres  Zeugnisses  versuchen,  sie  an  die  große 
Schillerstiftung  in  Weimar  zu  empfehlen. 

Hochachtungsvoll 
Dr.  Friedrich  Adler 


P.  Tl 

Da  ich  selbst  ein  Oberplaner  bin,  kann  ich  mit  gutem  Gewissen 
bestätigen,  daß  Frau  Till  eine  Nichte  des  Adalb.  Stifter  ist;  und  da 
Obige  in  meiner  Pfarre  lebt,  kann  ich  auch  bezeugen,  daß  sie  als 
Witwe  ohne  Pension  sich  als  Taglohnerin  dürftig  fortbringt  Die- 
selbe kann,  weil  brav,  ehrlich  und  dankbar  bestens  empfohlen 
werden! 

Rosenberg  am  6/12/1913 

P.  Urban  Webinger 
Dechant 
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Aufmerksam  gemacht  durch  Herrn  Dr.  Adler  aus  Prag  erlaube 
ich  mir,  für  Frau  Aloisia  Till  zu  intervenieren : 

Frau  Till  ist  70  Jahre  alt,  stets  kränklich,  eine  Portierswitwe 
ohne  Pension  und  bringt  sich  als  Taglöhncrin  sehr  armselig  fort; 
sie  ist  arbeitsam,  ehrlich  u.  erfreut  sich  des  besten  Rufes.  Da  sie 
eine  Nichte  des  Dichters  Adalbert  Stifter  ist,  was  ich  bezeugen 
kann,  da  ich  selbst  Oberplaner  bin,  hat  sie  vom  Prager  Schiller- 
vercin  eine  Unterstützung  erhalten. 

Du  aber  die  Not  recht  oft  bei  ihr  anklopft  u.  die  hiesige  Be- 
völkerung, weil  selbst  arm,  sie  nicht  unterstutzen  kann,  erlaube 
ich  mir,  auf  Herrn  Dr.  Adler  mich  berufend,  für  Frau  Till  um 
eine  Unterstützung  anzusuchen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
Urban  Webinger 
Dechant  u.  Stadtpfarrer 


Rosenberg  am  12/12.1913 
Böhmerwald   Süd  Böhm. 
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NafhrichtUch: 

Für  eine  Nichte  Adalbert  Stiften,  eine  verwitwete  Frau  Till,  die 
als  Taglöhnerin  in  Obcrplan  lebt,  sucht  die  Prager  Zweigstiftung 
den  Verwaltungsrat  zu  interessieren.  Ich  glaube  doch,  daß  diese 
Frau  Till,  die  sicherlich  den  schon  im  Jahre  1868  gestorbenen  Dich- 
ter gar  nicht  gekannt  hat,  nicht  zu  seinen  „Hinterlassenen"  im 
Sinne  des  §  2  unserer  Satzungen  gerechnet  werden  kann.  Solche 
zufällige  Blutsverwandschaft  mit  hervorragenden  Schriftstellern 
sollte  Oberhaupt  grundsätzlich  nicht  als  Unterlage  für  eine  Hilfe- 
leistung der  Schillerstiftung  angenommen,  sondern  streng  daran 
festgehalten  werden,  daß  die  „nächst  angehörigen  Hinterlassenen*4 
des  §  2  dem  betreffenden  Schriftsteller  auch  wirklich  nahe  gestan- 
den haben  und  erst  durch  seinen  Tod  in  Notlage  geraten  sind.  Das 
kann  man  von  der  Frau  Till  sicher  nicht  behaupten,  und  ich  em- 
pfehle deshalb  Ablehnung  des  Gesuchs  der  Prager  Zweigstiftung. 

Oskar  Bulle 

Weimar,  11. 12. 13 

Ich  stimme  für  Ablehnung    11. 12. 13  Rothe 

Kbenfalls    Weimar,  17.  12.  13    v.  Bojanowski 

Ebenso    Stuttgart  26.  1. 14  Krauß 

Ebenso    Mönchen  28.  1. 14  Petzet 

Es  kann  sich  da  doch  nur  um  eine  bescheidene  Gabe  handeln,  welche 
die  Prager  Zweigstiftung  wohl  selbst  aufzubringen  in  der  Lage  sein  dürfte. 
Für  Ablehnung. 

Wien  4.  Febr.  14  Lohmeyer 
Ablehnen.    Breslau,  den  8.  2. 14  Geissner 
Ablehnen.    Dresden,  11. 2.  14  Walzel 

(Ablehnung  mit  allen  Stimmen) 
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An 

Herrn  Dechant  u.  Stadtpfarrer 
Urban  Webinger 
in  Rosenberg 

Böhmcrwald.  Sud-Böhmen 

Weimar,  13.  Febr.  1914 

Wir  bedauern  Ihnen  mitteilen  zu  müssen,  daß  der  Verwaltungs- 
rat der  Deutschen  Schillerstiftung,  nach  reiflicher  Erwägung  der 
Verhältnisse  und  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  sich  nicht  in  der 
Lage  sieht,  Ihrem  Gesuch  vom  12ten  Dezember  v.  J.  für  Frau 
Aloisia  Till  eine  Unterstützung  zu  bewilligen,  Gewährung  zuteil 
werden  zu  lassen. 

Hochachtungsvoll 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung 

Bcf.  21.  II.  W. 
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[Zu  den  Akten] 


[Durchschlag] 

13.  2.  14 

An  den  Geschäftsleiter  der  Prager  Schiller-Zweigstiftung 
Herrn  Dr.  Friedrich  Adler 
Prag  —  Smichow,  Königstr.  2. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Wir  beehren  uns  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  Verwaltungsrat  der 
Schillerstif  tung  sich  nicht  hat  entschließen  können,  eine  Unterstüt- 
zung für  die  von  Ihnen  empfohlene  Nichte  Adalbert  Stifters,  Frau 
Aloisia  Till,  aus  der  Zentralkasse  zu  bewilligen,  da  die  Beziehungen 
dieser  Frau  zu  dem  Dichter  sich  doch  lediglich  auf  zufällige  Bluts- 
verwandtschaft, nicht  auf  ein  näheres  persönliches  Verhältnis  grün- 
den. Der  Verwaltungsrat  muß  es  deshalb  der  Prager  Zweigstiftung 
überlassen,  diese  Nichte  Stifters  zu  unterstfitzen. 

Wir  haben  Herrn  Dechant  Webinger  in  Rosenberg  von  dieser 
Entschliessung  des  Verwaltungsrats  gleichzeitig  direkt  in  Kenntnis 
gesetzt. 

In  grösster  Hochachtung  und  mit  kollegialem  Gruss 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Bef.  21.11.  W. 
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Nachwort 


Adalbert  Stifter  und  die  Deutsche  Schillerstiftung 

Die  Akten  des  im  Archiv  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Wei- 
mar aufbewahrten  Faszikels  mit  dem  Namen  Adalbert  Stifters  rei- 
chen vom  April  1865  bis  zum  Februar  1914.  Sie  halten  folgende 
Vorgänge  fest:  , 

Der  Linzer  Historienmaler  Carl  Freiherr  von  Binzer,  ein  Sohn 
des  mit  Stifter  befreundeten  Ehepaares  August  Daniel  und  Emilie 
von  Binzer,  wandte  sich  im  April  1865  telegraphisch  an  Hofrat 
Dingelstedt  in  Weimar,  den  Vorsitzenden  der  Stiftung,  mit  der 
dringenden  Bitte,  dem  sterbenskranken  Dichter  Adalbert  Stifter 
einiges  Geld  zugehen  zu  lassen.  Dingelstedt  konnte  im  Augenblick 
nicht  helfen,  da  gerade  der  Verwaltungsrat  durch  innere  Zerwürf- 
nisse lahmgelegt  war.  Auch  nachdem  Dingelstedt  den  ausfuhrlichen 
Brief  Binzers  vom  24.  April  erhalten  hatte,  der  ein  trauriges  Bild 
von  Stifters  Zustand  gibt  und  die  Unaufschiebbarkeit  einer  Karls- 
bader Kur  mit  bewegten  Worten  darlegt,  konnte  der  Weimarer 
Vorsitzende  brieflich  nur  auf  eine  Generalversammlung  im  Juni 
vertrösten.  Immerhin  war  es  dann  dem  Verwaltung srat  schon  am 
6.  Juni  möglich,  nun  endlich  dem  bedrängten  Dichter  300  Taler  zu 
gewähren,  die  auch  sofort  an  Binzer  abgesandt  und  von  ihm  am 
26.  Juni  bestätigt  wurden. 

Im  April  des  nächsten  Jahres,  1866,  beschloß  der  Vcrwaltungs- 
rat,  von  Binzer  erneut  aufgefordert,  einstimmig,  Stifter  nochmals 
200  Taler  zu  übermitteln  (der  betreffende  Brief  Binzers  ist  leider 
nicht  erhalten).  Dies  wurde  Stifter  am  3.  Mai  1866  von  der  Schiller- 
stiftung mitgeteilt,  die  damals  ihren  Sitz  in  Wien  hatte;  ihr  Vor- 
sitzender war  Freiherr  von  Munch-Bellinghausen,  als  Schriftsteller 
unter  dem  Namen  Friedrich  Halm  bekannt,  ihr  Generalsekretär  der 
Schriftsteller  Ferdinand  Kürnberger.  Stifter  dankt  mit  einem  Brief 
aus  Karlsbad  vom  27.  Mai  1866. 

Anfang  März  16*67  schreibt  Emilie  von  Binzer  an  Baron  Münch, 
Stifter  lebe  noch,  „obgleich  an  einer  Leberschrumpfung  dem  Tode 
anheimgegeben",  und  bedürfe  für  eine  Reise  nach  Karlsbad  der 
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Unterstützung  der  Schillerstiftung.  Mönch  und  Kfirnberger  gaben 
das  Schreiben  am  11.  März  mit  ihren  warmen  Befürwortungen  wei- 
ter, Kfirnberger  nennt  Stifter  „die  Zierde  unsrer  belletristischen 
Prosaisten",  und  Münch  sagt  eindringlich:  „Vielleicht  zum  letzten- 
mahle  ist  es  der  Schillerstiftung  gegönnt  einem  so  verdienstvollen 
Schriftsteller  wie  Stifter  zu  Hülfe  zu  kommen."  Am  28.  März  schon 
kann  Kürnberger  dem  Dichter  200  Taler  avisieren.  Stifter  ant- 
wortet aus  Linz  am  1.  April  1867.  Beide  Briefe  des  Dichters  lassen 
deutlich  erkennen,  wie  nötig  ihm  die  Hilfe  war  und  wie  sehr  er 
sich  darüber  freute. 

Einige  Tage  nach  Stifters  Tod  sieht  sich  Emilie  von  Binzer  ver- 
anlaßt, in  einem  Brief  an  Baron  Münch  eine  Unterstützung  für 
Stifters  Witwe  zu  erbitten.  Durch  einen  Freund,  Freiherrn  Sieg- 
mund von  Handel,  habe  der  sterbende  Dichter  ihr  aufgetragen,  sich 
für  seine  Frau  „bei  dem  Schillerverein  zu  verwenden".  Amalie 
Stifter  wird  als  alt,  rat-  und  hilflos,  „im  höchsten  Grade  bedau- 
ernswerth"  geschildert.  Ihre  Pension  betrage  nur  450  Gulden.  Die 
lange  Krankheit  ihres  Mannes  habe  ihre  finanziellen  Verhältnisse 
angegriffen.  Die  Frage  des  Nachlasses  sei  ungeklärt  und  unüber- 
sichtlich. Sie  glaube,  daß  es  in  der  Kompetenz  des  „Schillcrvereins" 
liege,  „der  Witwe  eines  so  bedeutenden  Literaten  ein  namhaftes 
Jahrgehalt  auszustellen"  —  sie  fügt  am  Ende  des  Briefes  noch  die 
Sentenz  hinzu:  „Die  Dichter  sind  nicht  so  dick  gesät  in  der  Welt, 
und  man  soll  ihr  Andenken  namentlich  in  ihren  mittellosen  Hinter- 
lassenen  ehren."  Dies  war  allerdings  das  Prinzip  auch  der  Schiller- 
stiftung, doch  waren  ihr  durch  die  Beschränktheit  ihrer  Mittel  ob- 
jektive Grenzen  gesetzt.  So  konnte  man  Stifters  Witwe,  die  eine, 
wenn  auch  bescheidene  Staatspension  bezog,  nicht  als  mittellos  an- 
sehen, und  so  muß  man  es  verstehen,  daß  Kfirnberger  von  vornher- 
ein beantragt,  eine  lebenslängliche  Rente  für  Frau  Stifter  abzu- 
lehnen, ihr  aber  „ohne  Umstände  eine  einmalige  Gabe  von  200 
Thlrn.  zu  bewilligen  und  auszuzahlen".  Befremdend  ist  allerdings 
Kürnbergers  hartes  Urteil  Aber  Stifters  Lebensführung,  das  er  zu 
Beginn  seines  Gutachtens  fällt.  Es  wirft  dem  Dichter  vor,  daß  er 
sich  mit  liebenswürdiger  Unbefangenheit  den  ästhetisch-aristokra- 
tischen Allüren  seines  Genius  überlassen  und  für  die  Tage  der  Not 
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nichts  erübrigt  habe.  Erfreulicherweise  wird  dieser  ungerechten  Be- 
urteilung von  Stifters  äußeren  Lebensumständen,  die  einer  morali- 
schen Verurteilung  nahekommt,  von  Münch  entschieden  widerspro- 
chen: Stifter  habe  solid -bürgerlich  gelebt  und  kein  Haus  gemacht. 
Die  Unterstützungen  der  Schillerstiftung  habe  er  nur  zur  Bestrei- 
tung der  Kosten  in  Anspruch  genommen,  die  die  Badereise  zur 
Linderung  seiner  Krankheit  forderte*  Münch  gibt  allerdings  dem 
Generalsekretär  darin  recht,  „daß  Stifter  seine  Witwe  nicht  in 
drückender  Noth  zurückgelassen  habe";  da  sie  sich  jedoch  in  augen- 
blicklicher Verlegenheit  befinde,  beantragt  auch  er  für  jetzt  eine 
einmalige  Gabe,  und  zwar  von  150  Talern,  also  sogar  weniger,  ab 
Kürtiberger  beantragt  hatte.  Dieser  Betrag  ist  dann  auch  beschlos- 
sen worden,  und  Kürnberger  konnte  dies  am  10.  Marz  1868  der 
Frau  Hofrätin  Stifter  mitteilen.  Amalie  Stifters  Dankbrief  vom  15. 
März  ist  nicht  von  ihr  selbst,  sondern  vermutlich  von  Johannes 
Aprent,  dem  langjährigen  Freund  Stifters  und  seinem  Nachlaßbe- 
treuer, verfaßt  und  geschrieben  worden. 

Viele  Jahre  vergehen.  Erst  im  August  1882  wird  die  Schiller - 
Stiftung  noch  einmal  angerufen:  Der  Leipziger  Verleger  Volkmar, 
der  inzwischen  Stifters  Schriften  übernommen  hatte,  übersendet 
dem  Generalsekretär  Julius  Grosse  in  Weimar  zwei  Briefe  des 
Statthaltereisekretärs  Karl  Graf  in  Linz  mit  einer  von  diesem  be- 
sorgten ärztlichen  Bescheinigung,  aus  der  hervorgeht,  daß  Amalie 
Stifter,  die  72jährige  „Matrone",  am  13.  August  „einen  gefährlichen 
Bruch  des  linken  Oberschenkels  erlitten  hat,  dessen  Heilung  bei 
dem  vorgerückten  Alter  und  deren  Kränklichkeit  mehrere  Monate 
beanspruchen  dürfte".  Graf  bittet  um  schnelle  Hilfe.  Schon  am  5. 
Oktober  wird  eine  Gabe  von  300  Mark  nach  Linz  angewiesen,  die 
am  14.  Oktober  von  Graf  quittiert  wird.  Amalie  Stifter  starb  am  4. 
Februar  1883.  Ein  originales  Exemplar  der  Todesanzeige  liegt  den 
Akten  bei. 

Nach  zwei  Jahrzehnten  gibt  es  noch  ein  kleines  Nachspiel,  das 
für  die  Struktur  der  Schillerstiftung  aufschlußreich  ist.  Die  Prager 
Schiüer-Zweigstiftung  hatte  eine  1842  geborene  Nichte  Stifters,  die 
Tochter  seiner  einzigen  Schwester,  Aloisia,  verehelichte  Till,  die  als 
Taglöhnerin  in  den  ärmlichsten  Verhältnissen  in  Rosenberg  an  der 
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Moldau  lebte,  mit  50  Kronen  unterstützt  und  schlug  der  Weimarer 
Zentrale  eine  Dauerrente  für  die  70jährige  Frau  vor.  Doch  mußte 
dies  abgelehnt  werden,  da  Frau  Till  nicht  mehr  zu  den  Hinterlasse  - 
nen  eines  Schriftstellers  im  Sinn  der  Satzungen  gerechnet  werden 
konnte  und  „da  die  Beziehungen  dieser  Frau  zu  dem  Dichter  sich 
doch  lediglich  auf  zufällige  Blutsverwandtschaft,  nicht  auf  ein  nä- 
heres persönliches  Verhältnis  gründen".  Mit  diesem  strengen,  aber 
sachlich  gebotenen  Ausklang  schließt  die  in  manchem  so  eindrucks- 
volle Stifterakte  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar. 

Joachim  Müller 
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A  nmerku  ngen 

B  —  ein  Angestellter  der  Schillerstiftung  (Seite  5  u.  ö.) 

Binzer,  Carl  Freiherr  von,  1824—1902, 
Historienmaler  in  Linz 

Binzer,  Emilie  von, 

Mutter  Carls,  Freiherrn  von  Binzer    s.  o. 

Bojanowski,  Paul  von,  Geh.  Hofrat, 
Mitglied  des  Verwaltungsrates 

Bormann,  Karl,  Provinzialschulrat  in  Berlin 

Bulle,  Oskar,  1857—1917, 

Dramatiker  und  Lexikograph,  Generalsekretär  der  Schillerstiftung 
1909—1917 

Carricre,  Moritz,  1817—1895,  Schriftsteller, 
Mitglied  des  Verwaltungsrats  in  Manchen 

Dingelstedt,  Franz,  Freiherr  von,  1814—1881, 

politischer  Lyriker  und  Erzähler,  der  Gruppe  des  Jungen  Deutschland 
nahestehend;  Herausgeber  von  Zeitschriften,  Bibliothekar;  Dramaturg 
und  Intendant,  1851  des  Hoftheaters  in  München,  185?  des  Hof- 
theaters in  Weimar,  1871  des  Burgtheaters  in  Wien;  in  den  Weimarer 
Jahren  Vorsitzender  der  Schillerstiftung 

Dresdener  Differenzen 

Der  Anfang  der  Differenzen  war  ein  Antrag  Gutzkows  auf  Verbesse- 
rung des  Kassenwesens,  weiter  geteilte  Meinungen  über  Rechte  und 
Pflichten  des  Generalsekretärs,  ferner  die  Öffentlichkeitsfrage  und 
schließlich  die  Wahl  des  Vororts 

FD  =~  Franz  Dingelstedt    (5  u.  ö.) 

II.  d.W.:  Gulden  österreichischer  Währung 

Förster,  Dr.  Ernst,  1800—1885,  München, 

„einer  der  bedeutendsten  Kunstschriftsteller  des  19.  Jahrhunderts" 
(Brümmcr) 

Genast,  Wilhelm,  1822-1887, 

Sohn  des  Schauspielers  und  Regisseurs  Eduard  Franz  Genast;  Dra- 
matiker und  Romanschriftsteller,  Staatsanwalt  und  vortragender  Rat 
in  Weimar,  Mitglied  des  Verwaltungsrats  der  Schillerstiftung 

Grosse,  Julius,  1828—1902, 

Schriftsteller,  Erzähler,  Generalsekretär  der  Schillerstiftung 
1871-1902 

Gruner,  Justizrat,  Weimar,  Mitglied  der  Stiftung 

Handl  =  Handel,  Sigmund  oder  Sigismund  Freiherr  von,  1812—1887 
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Heckenast,  Gustav,  1811—1878, 

Verlagsbuchhändler  in  Pest,  Stifters  Verleger 

Hopfen,  Hans,  1885—1904, 

Schriftsteller,  bes.  Novellist,  Generalsekretär  der  Schillerstiftung 
1865-1869 

Komper  t,  Leopold,  1822 — 1886, 

Schriftsteller,  Vorsitzender  und  Mitglied  des  Verwaltungsrats  in  Wien 

Kriegs- Au,  Adolf  Freiherr  von,  1819 — 1884, 

Hofrat  an  der  oberösterreichischen  Statthalterei 

Krauft,  Rudolf,  Stuttgart, 

Archivrat,  Mitglied  des  Verwaltungsrats 

Kürnberger,  Ferdinand,  1823—1879, 

Schriftsteller,  Dramatiker  und  Erzähler,  Generalsekretär  der  Deut- 
schen Schillerstiftung  1866—1869 

Lohlein,  Theodor,  Professor  D., 

Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Karlsruhe  von  1895 — 1899 

Münch-Bellinghausen,  Elegius,  Freiherr  von,  1806 — 1871, 

als  Schriftsteller  unter  dem  Namen  Friedrich  Halm  durch  Dramen 
und  Novellen  bekannt,  Vorsitzender  der  Deutschen  Schillerstiftimg 
1859—1864 

Petzet,  Erich,  Dr., 

Hofbibliothekar,  Vorstandsmitglied  der  Zweigstiftung  München 

Rettich,  Julie,  1809—1866, 

bedeutende  Schauspielerin,  seit  1839  am  Burgtheater,  Tragödin 

Naketel:  vermutlich  ein  damaliger  Kassenreißer 

Stifter,  Adalbert,  geb.  23.  Oktober  1805  in  Oberplan  im  Böhmerwald, 
gest.  28.  Januar  1868  in  Linz 

Stifter,  Amalie  geb.  Mohaupt,  1811—1863, 
Stifters  Frau 

Volckmar,  Friedrich,  Sohn  des  gleichnamigen  Gründers  der  bekannten 
Leipziger  Verlagsbuchhandlung,  der  von  1799—1876  lebte 

Walzel,  Oskar  Franz, 

Literarhistoriker,  lebte  von  1907 — 1920  in  Dresden,  während  dieser 
Zeit  Mitglied  des  Verwaltungsrates 

WUdfreier:  wohl  eine  Komödie  von  Dingelstedt 
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Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
schaft oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 
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Gutachten  Reprod.  29./ 7.  62 

Ludwig  Feuerbach 
im  Dorfe  Rechenberg  bei  Nürnberg 

Wiederum  kann  der  Verwaltungsrath  in  die  für  ihn  so  ange- 
nehme Lage  kommen,  die  Wohlthaten  der  Schillerstiftung  einem 
Namen  ersten  Ranges  zuzuwenden:  Ludwig  Feuerbach,  einer  der 
vielen  Söhne  des  berühmten  Criminalistcn,  nähert  sich  bereits  dem 
60.  Lebensjahre  und  soll  sich,  wie  durch  die  anliegenden  Zeugnisse 
bestätigt  wird,  in  drückenden  Verhältnissen  befinden. 

Daß  die  Philosophie  zu  den  von  der  Schillerstiftung  bedachten 
schriftstellerischen  Kategorieen  gehört,  unterliegt  wol  keinem 
Zweifel  und  Ludwig  Feuerbach  hat  sie  gerade  auch  in  seinem 
Buche  über  „Bayle",  in  seinem  „Abälard  und  Heloise"  nach 
ästhetischen  Anforderungen  kultiviert.  Sein  Styl  ist  von  einer 
interessanten  Einfachheit  und  Klarheit.  Würde  es  sich  um  den 
Vorschlag  handeln,  ihm  eine  Professur  oder  akademische  Pfründe 
zu  geben,  so  wurde  das  Verhältniß,  in  welches  sich  derselbe  zum 
Christenthum  gestellt  hat,  in  den  desfallsigen  Erwägungen  man- 
chen Orts  wol  maßgebend  sein.  Schwerlich  aber  bei  einer  Aus- 
zeichnung durch  die  Schillerstif tung !  Hier  ist  Feuerbach  kein 
„Atheist",  kein  „Antichrist",  sondern  der  geistvolle  Denker,  wel- 
cher einer  ganzen  Epoche  unsres  Culturlebens  in  den  dreißiger 
und  vierziger  Jahren  eine  bedeutungsvolle,  tief  nachhaltige  An- 
regung gegeben  hat. 

Ich  würde,  wenn  wir  am  1.  October  in  den  Besitz  der  National-. 
lotteriegeWer  kämen  (Siehe  meinen  Bericht  über  dieselbe  t),  keinen 
Anstand  nehmen,  mit  der  dann  vielleicht  durch  Satzungsänderung 
möglichen  öffentlichen  Nennung  diesem  Mann  ein  einmaliges  Ge- 
schenk von  Rtlr  [Reichsthaler]  500  oder  eine  lebenslängliche  Pen- 
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sion  von  Rtlr  300  zu  gewähren,  wenn  nicht  1)  seine  beiden  Für- 
sprecher seine  große  Empfindlichkeit  erwähnten  und  2)  doch  zu 
befürchten  stünde,  daß  ein  öffentliches  Hervortreten  gerade  mit 
diesem  Namen  bei  Gelegenheit  der  ersten  bedeutendem  Anwendung 
unsres  Fonds  der  Schillerstiftung  den  Schein  geben  könnte,  als 
wollte  sie  nun  den  bestehenden  RQcksichtsnahmen  unsrer  Cultur- 
ministerien  gerade  recht  den  Fehdehandschuh  hinwerfen! 

Doch  sollte  der  bedrängte  Mann  unter  Vorschriften,  die  uns 
notwendigerweise  hier  die  Klugheit  auferlegt,  nicht  leiden  und 
bitte  ich  daher  in  Erwägung  ziehen  zu  wollen,  mit  wieviel  und  in 
welcher  Form  hier  zu  helfen  ist. 

Ich  wäre  dafür,  daß  man  dem  Verleger  Feuerbachs,  dem 
wackern  Otto  Wigand  in  Leipzig,  schriebe,  man  hätte  von  Ver- 
lusten gehört,  welche  die  Sicherheit  der  Existenz  des  berühmten 
Philosophen  L.  Feuerbach  bedrohten,  und  bäte  Herrn  Wigand, 
demselben  anzuzeigen,  daß  von  dem  Tage  an,  wo  dem  V.R.  [Ver- 
waltungsrat] die  Disposition  über  die  Ertrugnisse  der  National- 
lotteric freistehn  würde,  was  hoffentlich  vom  1.  Oktober  an  ein- 
träfe, derselbe  sehr  gern  bereit  wäre,  als  ehrende  Anerkennung 
eminenter  Verdienste  ihm  Eintausend  Thalcr,  d.  h.  auf  drei  Jahre 
jährlich  333  1/3  zur  Verfügung  zu  stellen,  ihm  zugleich  die  Ent- 
scheidung uberlassend,  ob  davon  eine  Öffentliche  Erwähnung  ge- 
schehen dürfe.  Entspräche  indessen  diese  Form  der  Anerkennung 
seinen  Wünschen  nicht,  so  bäten  wir  durch  Herrn  Wigand's  Ver- 
mittlung um  seine  eigne  Angabe,  in  welcher  Weise  ihm  die  Deut- 
sche Schillerstiftung  nützlich  sein  könne. 

Weimar  24/5/62 

Gutzkow 
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Vorstehenden  Vorschlag  bringe  ich  zu  einstweiliger  Cognition  des  V.R., 
mit  der  Bitte  um  gutachtliche  Äußerung  und  unter  Vorbehalt  bestimmter 
Anträge  zur  Zeit,  wo  die  Mittel  flussig  geworden. 

Wr.  27/5/62  FD.  [Franz  Dingelstedt] 

gelesen    Vgt  [Voigt] 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Generalsecretairs  scheint  mir  der  Sachlage 

angemessen. 

Berlin    B[Bormann]  30/5. 

Gutzkows  Vorschlag  scheint  mir  empfehlenswerth  und  dessen  Worte  in 
vorstehendem  Gutachten:  „daß  die  Philosophie  u.s.w.  bis  Anregung  ge- 
geben hat"  vollkommen  gerechtfertigt  und  im  Sinne  unsrer  Stiftung,  ob- 
gleich ich  Feuerbachs  Anschauungen  nicht  theile.  Aus  persönlichem  Ver- 
kehr mit  ihm  und  seiner  Familie  im  vergangenen  Winter  zu  Nürnberg 
kann  ich  zu  meiner  Freude  hinzufügen,  daß  Peuerbach  ein  durchaus  ehren- 
werther,  . . .  [unleserlich]  u.  gefühlvoller  Mensch  ist.  Übrigens  könnte  wohl 
auch  die  Nürnberger  Zweigstiftung  als  Vermittlerin  zugezogen  werden, 
worin  ich  mit  meinem  Einfluß  auf  die  dortigen  Persönlichkeiten  gern 
zu  Diensten  stehe. 

Am  3.  Juni 

Hammer 

Dies  ist  einer  der  Fille,  in  welchem  der  V.R.  zwischen  die  Arme  einer 
Zange  geräth  u.  alle  Vorsicht  ihn  nicht  vor  Verletzungen  schützt.  Denken 
wir  uns  an  F's  Stelle  Kinkel.  Wir  müßten  dem  geistvollen  Dichter  unsre 
Hand  reichen;  aber  wir  würden  mit  dieser  Hand  der  Stiftung  eine  tiefe 
Wunde  schlagen.  Anders  nicht  wird  es  mit  Feuerbach  sein.  Glauben  wir 
nur  ja  nicht,  einen  Schritt  im  Verborgenen  thun  zu  können  1  Ich  ehre  den 
Mann,  der  für  seine  Überzeugung  lebt  und  ihr  sein  Lebensglück  opfert; 
ich  bin  bereit,  auch  dem  beizustehen,  dessen  Ansichten  ieh  nicht  theile; 
selbst  meinem  Gegner;  aber  als  Verwalter  eines  öffentlichen  Gutes  muß 
ich  auf  die  herrschende  Stimme  Rücksicht  nehmen,  die  dem  Gegner  des 
Christenglaubens  (im  weitesten  Sinne)  gewiß  nicht  günstig  ist.  Die  Sache 
wird  durch  Gutzkows  Vorschlag,  der  dem  Philosophen  die  Gabe  ge wißer- 
maßen  wider  seinen  Willen,  also  nicht  als  Hülfe,  sondern  als  Ehrcnaus- 
zeichnung  im  Superlativ  aufdringen  oder  beibringen  will,  nur  bedenk- 
licher. —  Ich  wünsche,  daß  wir  diese  Angelegenheit  nach  allen  Seiten 
durchdenken  u.  besprechen,  u.  behalte  mir  meine  Stimme  vor,  bis  ich  die 
Ansicht  aller  meiner  HH.  Co  liegen  kenne 

E.  Förster.   28/6  62. 

Einstweilen  zu  Herzen  genommen 
Stuttg.,  15/7  62.  Fischer. 
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Ffurt  a.M.  26/7  62: 

Ich  würde  für  Kinkel  ohne  Weiteres  stimmen;  wie  ich  es  jetzt  für 
Feuerbach  thue.  Glaubensbekenntnisse  gehen  uns  nichts  an,  politische  nicht, 
religiöse  nicht,  und  seltsam  wäre  eine  Schiller  Stiftung,  die  um  der  Un- 
christlirhkeit  der  philosophischen  Anschauung  willen  Jemanden  ausschlösse. 
Wer  könnte  da  des  Ausschlusses  würdiger  erachtet  werden,  als  Schiller 
selbst! 

Auch  glaube  ich  nicht,  daß  die  „öffentliche  Stimme'S  ">  weit  ich  sie  kenne, 
eine  Unterstützung  Feuerbachs  mißbilligen  würde,  sondern  ich  muß  das 
gerade  Gegentheil  annehmen.  Wenigstens  am  Main  und  Rhein  ist  die 
Stimmung  der  Art.  Auch  würde,  da  diese  Unterstützung  nicht  allein 
stellt,  Niemand  ein  Recht  haben,  uns  einer  absichtlichen  Opposition  an- 
zuklagen. 

Braunfels 

Ludwig  Feuerbach 

Zweiter  Turnus. 

N.  B.  Es  wird  ein  dritter  nöthig  werden. 

Die  seit  zwei  Monaten  erwartete  Rückantwort  der  HH.  Ver- 
waltungsräthe  ist  endlich  eingetroffen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  in  einer  so  hochwichtigen  An- 
gelegenheit die  Stimme  unseres  Dingelstedt  gehört  werden  muß, 
die  jedoch  vor  Oktober  nicht  zu  erhoffen  ist. 

Dennoch  bitt'  ich  die  Verständigung  über  diesen  Fall  dadurch 
befördern  zu  wollen,  daß  die  Orientierung  darüber  nicht  zwei  volle 
Monate  ruth.  Mögen  die  auswärtigen  HH.  Verwaltungsräthe  vor- 
läufig die  Abstimmungen  ihrer  Postopinanten  kennen  lernen.  Ich 
komme  in  die  Lage,  bei  den  Freunden  Feuerbachs  den  Glauben  an 
die  Unbefangenheit  der  Schillerstiftung  erhalten  zu  müssen.  Vor- 
läufig kann  ich  das  sehr  gut  durch  Hinweisung  auf  die  uns  noch 
nicht  zur  Verfügung  stehenden  Mittel.  Unter  allen  Umständen  wird 
der  V.R.  auch  hier  den  Muth  seiner  Uberzeugung  haben.  Dennoch 
wünsch'  ich  von  Herzen,  die  Freunde  Feuer bachs  betrögen  sich 
nicht  in  ihrem  Glauben  an  uns.  Deßhalb  möge  ein  erneuter  Turnus 
die  Entschließung  langsam  reifen  lassen  in  einsichtiger,  allseitiger 
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Erwägung.  In  einem  dritten  wird  dann  alles  leichter  zum  Ziele 

1  ..... 

KOlIlIil€Il. 

Ich  bemerke  nur  noch,  daß  nach  meinem  Gefühl  die  Öffentlich- 
keitsfrage unmöglich  bei  der  Generalversammlung  90  durchgeht, 
daß  wir  gezwungen  sein  sollten,  alle  unsre  Maaßnahmen  als  „Aner- 
kennungen44, „Krönungen"  dgl.  zu  geben  I  Schriftsteller,  die  unisono 
im  Publikum  Anklang  finden  —  das  sind  seltene  Erscheinungen! 
Die  meisten  und  oft  die  besten  Schriftsteller  liegen  mehr  oder 
weniger  in  einem  Prozeß  mit  dem  Publikum.  Wolle  doch  auch,  ich 
wiederhole  inständigst  mein  bekanntes  Caeterum  censeo,  der  V.R. 
nicht  selbst  die  Hand  dazu  bieten,  daß  wir  uns  hineintreiben  lassen 
in  den  Zwang,  immer  zu  erwägen:  Was  wird  die  Namensnennung 
beim  Publikum  für  eine  Wirkung  thunt  Die  Öffentlichkeit  nicht 
tcheuen  und  sich  nötigenfalls  für  seine  Vertheidigung  rüsten  — 
und  die  Öffentlichkeit  mit  Verlangen  suchen,  sei  der  Schillerstif- 
tung doch  wirklich  Zweierlei!  Letzteres  scheint  mir  höchst  bedenk- 
lich für  alle  unsre  Maßnahmen.  Was  kann  zuletzt  die  Folge  sein? 
Die  Schillerstiftung  fühlt,  daß  sie  da  oder  da  etwas  thun  muß  und 
wogt  es  nicht,  weil  der  betreffende  Name  im  Publikum  das  und  das 
gegen  sich  hat! 

Ich  bitte,  mich  nicht  misdeuten  zu  wollen  und  diese  Bemerkung 
nur  im  conciliantesten  Sinne  aufzunehmen. 

Die  Stimmung  in  betreff  Feuerbach  wäre  also  bis  jetzt: 


Dingelstedt  : 

Reservirt 

Voigt 

Bormann 

:  Ja 

Hammer 

:  Ja 

Förster 

:  Reservirt 

Fischer 

:  Reservirt 

Braunfels 

:  Ja. 

Weimar  d.  30  Juli  1862 

- 

Gkow  [Gutzkow] 
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31/7.  Di  vor  October  in  dieser  Angelegenheit  doch  nichts  geschehen 
kann,  so  schlage  ich  vor  dieselbe  zur  Erledigung  für  die  der  Generalver- 
sammlung vorhergehende  VR  Conferenz  zu  reservieren.  Die  Abstimmung 
des  Herrn  Collegen  Bormann  scheint  mir  auch  nicht  als  unbedingt  mit 
Ja  gegeben. 

Voigt 

Ich  bin  ein  entschiedener  Gegner  der  philosophischen  und  religiösen 
Anschauungen  Feuerbachs?  aber  das  hindert  mich  nicht,  das  Zugeständniß 
au  machen,  daß  er  eine  bedeutende  Erscheinung  ist  Er  hat  der  Wahrheit, 
die  er  bekämpft,  den  Dienst  geleistet,  daß  er  aufs  Neue  ihre  Unüberwind- 
barkeit  dargethan  hat.  Das  ist  auch  „verdienstlich".  (§  1  d.  Satzungen.) 
Ich  stimme  mit  Jal 

Berlin  6.8.62  Bormann 


Mit  Herrn  Kollegen  Voigt  einverstanden,  daß,  da  jetzt  kein  Geld  vor- 
handen, die  Angelegenheit  bis  zur  Generalversammlung  verschoben  bleibt. 
Feuerbachs  Ansichten  dürfen  uns  aber  doch  nicht  Bedenken  erregen;  er 
ist  der  Mann,  der  mit  großer . . .  [unleserlich]  geistiger  Bedeutung  und  mit 
unleugbarer  Kraft  der  Überzeugung  seine  Bahn  wandelt,  auf  der  er  nichts 
im  Auge  hat,  als  die  Wahrheit  zu  ergründen.  Wenn  wir  auch  auf  dieser 
seiner  Bahn  nicht  mitgehen  und  sie  für  eine  Abirrung  von  der  Wahrheit 
halten,  so  müssen  wir  doeh  Feuerbaehs  Wahrhaftigkeit  ehren. 

übrigens  taucht  die  Geldmangel  frage  immer  aufs  Neue  auf.  Nach 
meiner  schon  ausgesprochenen  Meinung  würde  es  nicht  schwer  werden, 
schon  jetzt  von  dem  Lotterie-Capital  einen  ansehnlichen  Vorschuß  zu 
erhalten,  und  das  wäre  auch  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  noth- 
wendig.  Seit  längerer  Zeit  durch  Krankheit  ans  Haus  gefesselt  habe  ich 
leider  in  dieser  Angelegenheit  nichts  persönlich  unternehmen  können; 
ich  hoffe  aber  demnächst  meine  Ansicht  geltend  zu  machen. 

Dresden  10/8.62  Hammer 

E  Förster,  wie  Voigt.    18/8. 62 

Wegen  bis  jetzt  noch  mangelnder  Mittel  wie  Voigt  und  Förster;  außer- 
dem mit  Vergnügen  bereit,  Feuerbachs  Verdienste  zu  ehren 

Fischer.   Sttg.  23/8  62 

Stimmt  mit  Ja.  Gründe  schon  angedeutet. 

28/8  62  Ffm.  Braunfels 
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An  G[utz]kow  Leipzig,  14.  Mai  1862 

Mein  verehrter  Freund! 

Inmitten  des  Meßtrubels,  von  Krebsen  gezwickt  und  gezwackt, 
von  der  Dummheit  u.  Lüge  gequält,  trifft  Ihr  freundliches  Schrei- 
ben von  gestern  ein.  Der  Inhalt  dieses  Briefes  hat  mir  sehr  wohl 
gethan:  es  hat  mich  innigst  gefreut,  daß  Sie  an  Ludwig  Feuerbach 
gedacht  u.  für  ihn  handeln  wollen.  Wenn  ein  Mann  in  unserm 
Vaterlande  Ihre  Aufmerksamkeit  verdient  so  ist's  sicher  L.  F.  Die 
Nachwelt  wird  ihm  gewiß  Lobreden  halten  u.  Denkmäler  setzen, 
aber  erst  —  wenn  er  längst  verfault  ist  Es  war  ja  stets  sol  u.  Sie, 
bester  Gutzkow,  wollen  dem  Lebenden  helfen  u.  dienen?  Dieser 
Gedanke  wird  den  ganzen  Rest  Ihres  Lebens  wohl  thun,  u.  von 
allen  freien  u.  vernunftigen  Menschen  mit  Dank  anerkannt  werden. 
Feuerbach  lebt  im  Dorfe  Rechenberg  bei  Nürnberg.  Er  mußte 
Bruckberg  sein  letztes  Asyl  verlassen,  weil  er  seinem  Schwager  — 
der  selber  verarmte  —  nicht  länger  zur  Last  fallen  wollte.  Er  lebt 
in  Rechenberg  der  Wissenschaft,  doch  diese  sättigt  selbst  den  Ma- 
gen eines  Philosophen  nicht  I  Thun  Sie,  was  Sie  vermögen.  Mehr 
sage  ich  nicht  Genug,  daß  er  in  sehr  kümmerlicher  Weise  mit 
seiner  Familie  lebt.  Aber  auf  eines  muß  ich  Sie  aufmerksam  ma- 
chen; Sie  mÜMMen  die  schonendste  Weite  erfinden  um  ihn  zur  An- 
nahme zu  bewegen.  Er  ist  in  diesem  Punkt  stolz  und  könnte  es 
nicht  ertragen,  wenn  er  auf  das  Leiseste  sich  beschämt  fühlte. 

In  4  Wochen  sehe  ich  ihn  (L.  F.)  in  Rechenberg.  Natürlich  er- 
wähne ich  nichts  von  ihrem  Briefe.  Auch  keinem  andern  Menschen 
sage  ich  ein  Wort 

Ich  bin  ungemein  begierig  Ihre  Kritik  über  „Scherr's  Blücher" 
zu  lesen.  Unverändert 

Ihr 

treu  ergebener 
Otto  Wigand. 

Am  Rande  steht:  Diese  subjektiven  Auffassungen  meines  Antrages  wolle 
man  hier  u.  in  allen  ahnlichen  Fällen  den  Brief  Schreibern  zu  gute  halten! 
Der  Ton  meiner  Anfragen  u.  Recherchen  giebt  keine  Veranlassung  dazu. 

G 
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An  Gkow 


[Hamburg) 


Geehrter  Herr  Doctort 

Ich  rechne  auf  Ihre  freundliche  Nachsicht  indem  ich,  ohne 
Ihnen  bekannt  zu  sein,  eine  Bitte  an  Sie  richte.  Meine  Entschuldi- 
gung dafür  liegt  theils  in  der  Sache  selbst,  für  die  ich  Ihr  Interesse 
erregen  möchte,  theils  in  dem  Verhältniß,  welches  ein  geistvoller 
und  beliebter  Schriftsteller  seinen  denkenden  Lesern  gegenüber 
einnimmt.  Ihm  selbst  ist  der  größte  Theil  seiner  Leser  fremd, 
während  diejenigen,  die  mit  lebendigem  Interesse  und  ernstem 
Nachdenken  alle  seine  Schriften  gelesen,  sich  dadurch  eine  klare 
Einsicht  in  seine  geistige  Entwicklung,  sein  Streben  und  Schaffen 
erworben  haben,  wodurch  ihnen  der  persönlich  fremde  Dichter 
geistig  näher  steht,  in  dem  sie  sein  Denken  und  Fühlen  in  den 
Hauptrichtungen  genauer  erkannt  haben,  als  das  vieler  Menschen 
mit  denen  sie  Jahre  lang  in  geselligem  Verkehr  gestanden.  So  trete 
auch  ich  Ihnen  heute  gegenüber  mit  Dankbarkeit  für  viele  schöne 
geistig  angeregte  Stunden  und  mit  dem  Vertrauen,  daß  Sie  meine 
Bitte  freundlich  aufnehmen  und  ernstlich  erwägen  werden.  Ich 
wende  mich  nämlich  an  Sie,  in  Ihrer  Eigenschaft  als  Mitglied  des 
Verwaltungsraths  der  Schiller  Stiftung  und  erlaube  mir  Ihnen  kurz 
mitzutheilen,  was  mich  dazu  veranlaßt.  Ich  hörte  nämlich  im  ver- 
gangenen Jahr  von  einem  Gelehrten  aus  Schlesien,  daß  der  be- 
kannte Schriftsteller  Ludwig  Feuerbach,  durch  das  Fallissement 
eines  ihm  verwandten  Fabrikanten  sein  kleines  Vermögen  verloren 
habe,  durch  dessen  Zinsen  er  bisher  vor  drückender  Sorge  geschützt 
gewesen  sei.  Der  Breslauer  Gelehrte,  selbst  in  den  einfachsten  Ver- 
hältnissen lebend,  hatte  doch  von  dort  eine  kleine  anonyme  Geld- 
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sendung  an  Feuerbach  veranstaltet  und  forderte  mich  auf,  et  von 
hier  aus  zu  thun.  Aus  unserem  Kreise  sind  denn  auch  Ende  Fcb- 
bruar  dieses  Jahres  200  Thaier  ebenfalls  anonym  mit  ein  paar  aner- 
kennenden Zeilen  abgeschickt,  deren  Abschrift  ich  beilege.  Da  ich 
von  ihm  nur  Das  Wesen  des  Christenthums  kenne,  erkundigte  ich 
mich  bei  Buchhändler  Julius  Campe,  hier,  was  Feuerbach  wohl  als 
Schriftsteller  verdiene.  Der  behauptete  dann,  daß,  obgleich  Otto 
Wiegand  die  12—14  bisher  von  F.  erschienenen  Bände  seiner 
Schriften  recht  gut  bezahlt  habe,  und  manche  davon  in  verschie- 
dene Sprachen,  neuerdings  auch  ins  Russische  übersetzt  wären, 
doch  nicht  daran  zu  denken  sei,  daß  er  durch  sein  Honorar  als 
Schriftsteller  auch  nur  für  die  allernothwendigsten  Lebensbedurf- 
nisse sorgen  könne,  und  daher  der  Verlust  seines  kleinen  Capitals 
ihn  in  die  sorgenvollste  Lage  versetzen  müsse.  Wie  ich  höre,  lebt 
F.  jetzt  in  Rechenberg  bei  Nürnberg,  entfernt  von  allem  anregenden 
geistigen  Verkehr,  nur  seinen  Studien  und  in  der  größten  Be- 
schränkung. Da  man  nun  für  Feuerbach  wohl  mehr  auf  eine  ge- 
rechte Würdigung  (auch  Andersdenkender)  seiner  Verdienste  um 
den  wissenschaftlichen  Fortschritt,  als  auf  eine  Menge  enthusiasti- 
scher Anhänger  für  seine  entschiedene  aber  einseitige  Richtung 
rechnen  kann,  so  werden  aber  Alle  darin  übereinstimmen,  daß  er 
sich  durch  seine  rückhaltlose  Offenheit  und  überzeugungstreue 
jede  Aussicht  auf  eine  Staatscarriere  verschlossen  hat,  und  daher 
wohl  einer  ehrenden  Beihülfe  durch  die  Schillerstiftung  würdig  sei. 
Nach  den  Statuten  würde  dieselbe  ja  möglich  sein,  da  die  Philoso- 
phie ja  wohl  nicht  zu  den  strengen  Lehrformen  gerechnet  wird,  die 
im  Allgemeinen  ausgeschlossen  sind,  indem  sie  doch  einen  unge- 
heuren Einfluß  auf  die  Nationallitteratur  übt,  und  durch  dieselbe 
erst  dem  Volke  zugeführt  wird.  Denn  gerade  dem  großen  gebildeten 
Publikum  werden  die  philosophischen  Ideen,  die  die  Dichter  und 
Schriftsteller  durch  Studium  und  mit  Bewußtsein  in  sich  aufneh- 
men  durch  die  belletristische  Littcratur  eigentlich  erst  zugänglich 
gemacht,  und  lebt  sich  so  das  Publikum  fast  unbewußt  durch  die 
Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa  in  die  philosophische  Anschauungs- 
weise seiner  Dichter  und  Denker  ein.  —  Es  ging  daher  in  mir  der 
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Gedanke  auf,  ob  es  nicht  vielleicht  möglich  sei,  Ludwig  Feuerbach 
durch  die  Schillerstiftung  eine  kleine  Pension  zu  kommen  zu  lassen, 
die  seine  Sorgen  erleichterte  und  ihn  befähigte  mit  freiem  Geiste 
seinen  Studien  zu  leben.  Es  schien  mir  das  ehrend  für  den  Denker 
wie  für  die  Stiftung.  —  Dies  sind  die  einfachen  Fakta  wie  mein 
Ideengang  darüber.  Möchte  doch  die  Sache  selbst  Sie  so  interessie- 
ren, daß  Sie  diese  Andeutungen  als  Material  betrachteten,  aus 
denen  Ihr  schaffender  Geist  diesmal  nicht  eine  erhebende  Dichtung, 
sondern  eine  edle  That  hervorriefe! 

Hochachtungsvoll 

Emilie  Wüstenfeld 
Alsterarkaden  13 


[Anmerkung:  Unterstreichungen  im  Brief,  hier  in  Kursivdruck,  offen- 
sichtlich von  Gutzkow.] 
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Hochgeehrter  Herr, 

Die  anliegenden  150  Rthlr.  wollen  Sie  als  die  erste  Rate  einer 
Ehrengabe  betrachten,  welche  Ihnen  der  Unterzeichnete  im  Betrage 
von  900  Rthlrn.  und  zwar  in  der  Art  darbietet,  daß  Sic  in  defen 
Zeitraum  von  drei  Jahren  mit  halbjährig  sich  wiederholenden  glei- 
chen Raten  die  volle  Summe  werden  empfangen  haben. 

Es  bedarf  keiner  Versicherung,  daß  es  uns  eine  hohe  Freude 
gewährt  hat,  die  Segnungen  unsrer  Stiftung  gerade  Manne 
Ihres  ausgezeichneten  Namens  ersprießlich  zu  machen.  Möge  diese 
Beisteuer  zu  Ihren  Bedurfnissen,  als  Ausdruck  der  Ihnen  gebühren- 
den Anerkennung,  die  Folge  haben,  daß  Sie  die  Kräfte  gewinnen, 
bald  wieder  die  Nation  mit  neuen  Werken  Ihres  lichtvollen  Geistes 
zu  erfreuen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Der  Verwaltungsrath  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

Weimar,  den  12.  Oktober 
1862 

exped.  am,  14.  einschr. 
B 

Herrn  Dr.  Ludwig  Feuerbach 
im  Dorf  Rechenberg 
bei  Nürnberg 

Beif.  150  Thlr. 

frei 
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Hochwohlgcborencr 
Hochzuverchrcndcr  Herr 

Indem  ich  die  Ehre  habe,  Euer  Hoch woh geboren  die  von  mir 
unterzeichnete  Quittung  zurückzusenden,  kann  ich  nicht  umhin, 
Ihnen  ab  dem  Vorsitzenden  des  Verwaltungsraths  der  Deutschen 
Schillerstiftung  für  die  auf  fernere  drei  Jahre  bewilligte  Pension 
zugleich  meinen  tiefgefühltesten  u.  verehrungsvollsten  Dank  aus- 
zusprechen u.  die  Versicherung  zu  geben,  daß  es  mein  eifrigstes 
Bestreben  sein  wird,  nicht  blos  durch  Worte  persönliche  Gefühle, 
sondern  auch  durch  Werke  des  Geistes  zu  beweisen,  daß  ich  der 
mir  zu  Theil  gewordenen  Ehre  würdig  bin. 

Mit  dieser  Versicherung  u.  zugleich  der  Versicherung  meiner 
tiefsten  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  zu  sein 

Euer  Hochwohlgeboren 

dankbc  f  I  i  ßenster 
Dr.  L.  Feuerbach 

Rechenberg  bei  Nürnberg 
21.  Dec.  1865 

vidit:  E.  Förster 
Löhlein 

W.  Möller    14/1  66 

Bor  mann    16/1  66 

. . .  [unleserlich]    18/1  66. 
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präs.  4.  Dzbr.  1865 

Herrn  Karl  Voigt  in  Weimar 
Geehrter  Herr. 

Ich  erlaube  mir  Sie  mit  der  Feuerbach'schen  Angelegenheit  noch 
einmal  zu  belästigen.  Sie  haben  sich  s.  Z.  auf  meine  Bitte,  mit 
Gutzkow  dafür  lebhaft  interessirt,  diesem  Manne  —  Dr.  Ludwig 
Feuerbach  in  Nürnberg  —  eine  Unterstützung  von  300  Tlr.  aus  dem 
Schillerfond  zuzuwenden;  diese  Gewährung  war  für  3  Jahre!  Nun 
sind  die  3  Jahre  vorüber,  u.  die  Nürnberger  Freunde  haben  mir 
die  dringende  Bitte  ans  Herz  gelegt,  von  Neuem  Schritte  zu  thun, 
damit  die  Gewährung  auf  weitere  3  Jahre  geschehen  möge.  Ich 
wende  mich  deshalb  an  Sie,  weil  Sie  am  Besten  unterrichtet  sind, 
wie  sehr  es  Feuerbach  verdient!  Ich  bin  im  Voraus  überzeugt,  daß 
Sie  gern  und  mit  Freuden  dieser  gerechten  Bitte  Ihre  Vermittlung 
schenken  werden!  auch  glaube  ich,  Sie  können  ohne  weitere  Ver- 
wendung von  meiner  Seite,  die  Erfüllung  derselben  ins  Leben 
rufen.  Glauben  Sie  aber,  daß  ich  noch  weitere  Schritte  thun  soll, 
so  bitte  ich  Sie  hiermit,  mich  zu  unterrichten,  was  ich  thun  soll? 
Gern  werde  ich  Ihrer  Anweisung  Folge  geben,  u.  wo  nöthig,  selbst 
nach  Wien  reisen,  um  mündlich  eine  Vorstellung,  oder  Darlegung 
dieser  Sache  zu  geben. 

Achtungsvoll 
Ihr 

ganz  ergebener 
Otto  Wigand, 
Sen. 

Leipzig  3.  Nov.  186o 

[Am  Rand  vermerkt:] 
Beschluß 

Auf  3  Jahre  bewilligt. 
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Ludwig  Feuerbach 

Nach  mündlicher  Verhandlung  in  der  V.R.C.  [Verwaltungsrats- 
Gonferenz]  vom  5./XH.65  zu  Wien 

per  majora 

je  dreihundert  Thlr.  für  drei  Jahre. 


An  Herrn  Dr.  Ludwig  Feuerbach 
im  Dorf  Rechenberg  bei  Nürnberg. 

Hochgeehrter  Herr 

Es  macht  mir  außerordentliche  Freude  Ihnen  mitteilen  zu 
müssen  daß  der  V.R.  der  D.Sch.St.  in  seiner  am  5.  ds.  zu  Wien 
stattgehabten  Sitzung  den  Beschluß  gefaßt  hat,  Ihnen  auf  weitere 
drei  Jahre  eine  jährliche  Pension  von  dreihundert  Rthlrn.  darzu- 
bieten. 

Mögen  Sie  in  diesem  Beschluß  ein  Zeichen  dankbarer  Ver,-j 
chrung  erkennen  u.  die  aufrichtigen  Wünsche,  daß  Ihre  hohe  Kraft 
in  neuem  Schaffen  noch  lange  betätige  1 

Haben  Sic  die  Güte,  beifolgende  Quittung  unterzeichnet  hierher 
zurückgehen  zu  lassen,  die  halbjährige  Rate  im  Betrag  von  150 
Rthl.  wird  dann  sofort  an  Sie  abgeschickt  werden. 

Ich  habe  die  Ehre,  Sie  meiner  außcrordentl.  Hochachtung  zu 
versichern  u.  zeichne 

der  Vors.  V.  R. 
[Name  am  Rand:] 

v.  Münch 

Wien  9.  XII.  65 
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Ludwig  Feuerbach 

Laut  Protokol  der  Gonferenz  des  Verwaltungsrathes  vom  4.  April 
1863  wurde  der  Beschluß  einer  weiteren  3jährigen  Unterstützung 
im  Jahresbetrage  von  300  Thlr.  gefaßt,  vorbehaltlich  seines  eigenen 
erneuerten  Einschreitens. 
Wien  den  8.  April  1868 

F.  Kbgr..  [Kürnbcrger] 

Auf  Grund  beiliegender  Zuschriften  der  Herren  Otto  Wigand 
in  Leipzig,  E.  Hector  in  Nürnberg  und  der  Frau  G.  Feuerbach. 
wurde  vorörtlicherseits  die  Verfügung  getroffen,  daß  ein  persön- 
liches Einschreiten  Feuerbachs  zu  entfallen  habe,  mithin  die  am  1. 
Okt.  d.  J.  entfallende  erste  Rate  der  Pension  mit  Rtl.  150  an  L. 
Feuerbach  auszubezahlen  sei,  selbstverständlich  unter  späterer 
Notificierung  an  den  Verwaltungsrath. 

Wien   14.  Nov.  1868 

Dr.  Kompert 

Exp.  25.  Nov.  1868 

mit  Rtl.  150  ab  1.  Jan.  Rate 

Dr.  Kompert 
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Hochzuverehrender  Herr 

Schon  im  Frühling  dieses  Jahres  glaubte  ich  die  letzte  Rate  der 
mir  von  der  Schillerstiftung  auf  3  Jahre  bewilligten  Pension  er- 
halten zu  haben,  u.  habe  ich  daher  in  diesem  Glauben  u.  ohne  An- 
sprüche auf  eine  Fortsetzung  derselben  zu  machen,  dieses  mir  aller- 
dings empfindliche  Deficit  nicht  nach  der  Manier  der  modernen 
Staatsheilkünstler  ä  )a  Dr.  Eisenbart,  sondern  durch  antique  repu- 
blicanische  Sparsamkeit  u.  Enthaltsamkeit  in  Gedanken  zu  decken 
gesucht.  Groß  war  daher  —  u.  ich  gestehe  es  freudiger  Art  — 
meine  Überraschung  als  ich  gestern  durch  Ihre  tbeilnehmende  Güte 
erfuhr,  daß  ich  die  letzte  Rate  des  letzten  Triennium  noch  nicht 
empfangen,  sondern  erst  zu  empfangen  hätte  u.  daß  es  sogar  nichts 
weiter  bedürfe  als  einer  einfachen  Notiz  meinerseits  an  den  Hoch- 
verehrlichen  Verwaltungsrath  der  Schillerstiftung,  um  eine  Er- 
neuerung meiner  bisherigen  Pension  zu  bewerkstelligen.  Empfangen 
Sie  Hochzuverehrender  Herr  für  diese  freundliche  u.  erfreuliche 
Aufklärungen  meinen  innigen  verbindlichsten  Dank  nebst  der  Ver- 
sicherung aufrichtiger  Hochachtung,  mit  der  ich  die  Ehre  habe  zu 
sein 

Euer  Wohlgeboren 
ergebenster 
Ludwig  Feuerbach 

Hechenberg  bei  Nürnberg 
22  Nov.  1868 

Nschr.  Ein  Quittungsformular  habe  ich  bis  jetzt  —  Sonntags  kom- 
men übrigens  hier  keine  Postboten  aufs  Land  —  noch  nicht 
erhalten.  Ich  erlaube  mir  daher,  eine  eigenhändig  geschrie- 
bene Quittung  beizulegen. 
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Gerold  &  Cie. 
Buchhandlung 
am  Stcphansplatz 
WIEN 

Herrn  Dr.  Leopold  Kompert,  hier. 

Hochgeehrter 
Lieber  Herr  Doktor. 

Ich  bin  Ihnen  außerordentlich  verbunden,  für  Ihre  freund- 
schaftliche Theilnahme  u.  sage  Ihnen  den  wärmsten  Dank.  Ihrem 
Versprechen  gemäß  sich  in  der  Feuerbach'schen  Sache  zu  ver- 
wenden, lege  ich  den  Brief  des  M.  Hektor  in  Nürnberg  bei  u.  bitte 
Sie  ganz  ergebenst  Sr.  Excellcnz  Herrn  Freiherrn  Münch-Bclling- 
hausen  zu  sagen,  wie  sehr  es  mich  schmerzt  denselben  nicht  ge-| 
sehen  zu  haben.  Feuerbach  lebt  in  den  kümmerlichsten  Umständen 
zu  Rechenberg  1  Stundchen  vor  Nürnberg  u.  arbeitet  in  einer  arm- 
seligen Hütte  an  dem  großen  Werk,  dem  er  bereits  12  Jahre  wid- 
met. Er  hofft  in  3  Jahren  fertig  zu  werden  u.  wünscht  für  noeji 
3  Jahre  Unterstützung.  Er  ist  mit  der  Summe  zufrieden  —  er  lebt 
sehr  eingezogen  mit  Weib  u.  Tochter.  Die  Wissenschaft  kann  nur 
gewinnen,  wenn  er  so  unterstützt  wird,  daß  er  sorgenlos  arbeiten 
kann.  Ich  brauche  nicht  mehr  zu  sagen,  um  Sie  und  die  übrigen 
Herren  günstig  zu  stimmen. 

Leben  Sie  wohl  u.  bleiben  Sie  gewogen 

Ihrem 

dankbaren  u.  ergebenen 

Diener 
Otto  Wigand. 

Wien,  11.  Nov.  1868,  Mittags 
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Geehrter  Herrl 


Sie  werden  sich  kaum  erinnern,  daß  unter  dem  Aufruf,  den  vor 
einigen  Jahren  ein  hier  zusammengetretenes  Feuerbach-Comite'  er- 
ließ, auch  mein  Name  zu  lesen  war.  Doch  da  ich  von  allen  hiesigen 
Freunden  und  Bekannten  Feuerbachs  derjenige  zu  sein  mich  rüh- 
men darf,  der  am  häufigsten  u.  intimsten  mit  ihm  verkehrt,  so 
glaub'  ich  hinlänglich  legitimiert  zu  sein,  um  in  der  nachfolgenden 
Angelegenheit  an  Sie  mich  wenden  zu  dürfen. 

Wie  ich  erfahren  habe,  waren  Sic  es,  der  Feuerbach  zu  einer 
Unterstützung  aus  den  Mitteln  der  Schillerstiftung  verhalf.  Anfangs 
auf  3  Jahre  bewilligt,  wurde  durch  Ihre  gütige  Verwendung  der 
(erhöhte  ?)  Beitrag  auf  neue  3  Jahre  genehmigt.  Auch  diese  letzten 
3  Jahre  sind  jetzt  herum,  und  eine  geheime  Hoffnung,  die  man 
hegte,  die  Beihülfe  möchte  noch  weiter  fließen,  hat  sich  leider 
nicht  erfüllt.  Ich  erlaube  mir  nun  an  Sie  die  Anfrage  zu  richten, 
ob  Sie  nicht  abermals  dafür  sich  verwenden  möchten,  daß  die  bis- 
her von  Feuerbach  aus  der  Schillerstiftung  bezogene  jährliche 
Summe  auch  für  die  nächstfolgenden  Jahre,  wo  möglich  auf 
Lebenszeit,  ihm  wieder  zugesprochen  werde.  So  dankbar  man  an- 
erkennen müßte,  wenn  das  Geld  vorerst  auch  nur  wieder  auf  3 
Jahre  bewilligt  würde,  so  wäre  [es]  doch  traurig,  wenn  fort  u.  fort 
die  Sorge  bestehen  bleiben  müßte,  die  Quelle  könne  einmal  defini- 
tiv zu  fließen  aufhören.  Den  Ausdruck  dieser  Sorge  habe  ich  oft  aus 
dem  Mund  der  Frau  Feuerbach  (er  selbst  klagt  natürlich  nicht) 
hören  können.  Es  ist  schrecklich  zu  denken,  daß  dieser  Mann,  un- 
zweifelhaft einer  der  größten  Geister  unsers  Jahrhunderts,  in 
seinen  alten  Tagen  seinet-  u.  seiner  Familie  wegen  noch  mit  Sorgen 
der  Nahrung  zu  kämpfen  hat.  Aber  schwerlich  brauche  ich  weiter 
Worte  zu  verlieren,  um  Sie  zu  veranlassen,  zu  thun,  was  Ihnen 
möglich  ist;  namentlich  wäre  auch  zu  wünschen,  daß  auch  der 
Betrag,  der  bei  rechtzeitig  erlangter  Neubewilligung  am  1.  Oktober 
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hatte  eingesandt  werden  sollen,  Feuerbach  nicht  verloren  gienge. 
Er  mußte  auch  um  diesen  Verlust  schon  zu  bitter  empfinden. 

Sollte  jedoch  irgend  etwas  im  Wege  liegen,  was  Sie  verhindern 
sollte,  auf's  neue  für  Feuerbach  bei  der  Schillerstiftung  sich  zu 
verwenden  (was  ich  mir  sehr  ungern  denke),  so  werden  Sic  wenig- 
stens die  Güte  haben,  mich  zu  benachrichtigen,  an  wen  man  mit 
sicherster  Hoffnung  auf  Erfolg  sich  zu  wenden  hätte,  um  eine  Neu- 
bewilligung zu  erlangen.  Eile  thut  natürlich  noth,  und  Sie  werden 
mir  daher  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  Sie  dringend  bitte,  mir 
wenn  irgend  möglich  umgehend  in  dieser  Angelegenheit  eine 
(hoffentlich  erfreuende)  Nachricht  zukommen  zu  lassen,  damit  ich 
Frau  Feuerbach,  der  ich  versprochen  habe,  die  Sache  anzuregen, 
irgend  etwas  Beruhigendes  mitzutheilen  in  Stand  gesetzt  werde. 

Schon  vor  Jahren  habe  ich,  im  Einverständnis  mit  dem  oben 
erwähnten  Comitl,  mit  der  Gartenlaube  angeknöpft,  um  eine 
Nationalsubskription  ä  la  Freiligrath  zu  Gunsten  Feuerbachs  ein- 
zuleiten. Die  Redaktion  zeigte  sich  anfangs  auch  willig,  ließ  dann 
die  Sache  aber  einschlafen.  Ich  finde  das  unverzeihlich.  Urtheilt 
man  nach  dem  Verdienste,  so  hätte  Feuerbach  wahrhaftig  eher 
Anspruch  auf  einen  Nationaldank,  als  der  Dichter  Freiligrath,  ob- 
wohl ich  diesem  nicht  mißgönne,  was  die  Nation  für  ihn  gethan 
hat  Sollte  nicht  irgend  ein  Mann  von  Ruf  zu  finden  sein,  der 
dieser  Seche  mit  Feuer  sich  annähme? 

Daß  dieses  Schreiben  durchaus  nur  als  vertrauliches  zu  betrach- 
ist,  bedarf  wol  keiner  Erwähnung. 

Nochmals  um  baldige  Antwort  bittend,  verharrt  mit  größter 
Hochachtung 

ergebenst 
E.  Hektor 
Breite  Gasse  N.  7 

Nürnberg,  18.  Octbr.  1868. 
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Rechenberg,  22.  Okt.  1868 


Liebste  Frau  Marie! 

Sic  sind  gut  und  mögen  gerne  ein  liebevolles  Werk  thun; 
nun  bitte  ich  Sie  um  eines  dergleichen.  Mein  Schwager  Ludwig 
Feuerbach  hat  seit  sechs  Jahren  300  Thlr.  aus  der  Schillerstiftung 
bezogen;  nun  ist  der  Termin  abgelaufen  und  die  Zahlung  ist  ein- 
gestellt. Bitten  will  er  nicht,  was  ich  begreife.  Es  handelt  sich  also 
um  eine  Fürsprache.  Vielleicht  wäre  Ihre  Freundin  Frau  Gerold  so 
gütig  dies  an  geeigneter  Stelle  zu  bewerkstelligen.  Ich  wollte  Ihr 
selbst  darüber  schreiben,  dann  dachte  ich  wieder,  es  ist  besser, 
wenn  Sic  es  thun,  und  so  lege  ich  die  ernste  Sache  in  Ihre  Hände. 

Mein  Schwager  ist  nicht  eben  in  diesem  Augenblicke  krank, 
aber  er  ist  im  Ganzen  sehr  verändert,  und  aus  vielen  Anzeichen 
kann  man  zweifellos  schließen,  daß  der  letzte  Schlaganfall  sein 
Werk  im  Stillen  fortsetzt.  Lange  braucht  er  die  Unterstützung 
nicht  mehr,  das  ist  sicher,  aber  der  Verlust  ist  jetzt  eben  doppelt 
empfindlich.  Ich  meine  diese  Andeutung  mußte  genügen  um  die- 
jenigen, welche  die  Bestimmung  in  Händen  haben  für  eine  Ver- 
längerung der  Rente  zu  gewinnen.  Wollen  Sie  so  freundlich  sein 
Frau  Rosa  Gerold  in  meinem  Namen  um  ein  geneigtes  Fürwort  zu 
ersuchen? 

Mein  hiesiger  Aufenthalt  ist  in  der  Hauptsache  lohnend,  d.  h.  ich 
fühle,  daß  ich  meinen  Verwandten  eine  wohlthätige  Unterstützung 
bringe,  und  so  bin  ich  zufrieden,  obwohl  der  Aufenthalt  für  mich 
des  Schmerzlichen  und  Erschütternden  sehr  viel  hat,  und  zwar  in 
so  eigentümlich  empfindlicher,  alle  schrecklichen  Erinnerungen 
wachrufender  Weise,  daß  ich  meine  ganze  Willenskraft  von  Stunde 
zu  Stunde  zusammenfassen  muß  um  nicht  schwach  zu  werden.  Den 
ersten  Tag  bin  ich  kaum  der  Thränen  Herr  geworden.  Der  erste 
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Augenblick  des  Wiedersehens  in  der  Nacht  an  der  Eisenbahn  war 
fast  schauerlich.  Haben  Sie  aber  keine  Sorge  um  mich.  Ich  komme 
durch  und  nachher  werde  ich  sehr  glucklich  sein,  meine  Pflicht  er- 
füllt zu  haben.  — 

Es  ist  ein  furchtbar  ernstes  nnd  tragisches  Schauspiel  einen  so 
edlen  herrlichen  tief  und  reich  begabten  Geist  wie  Ludwig  Feuer- 
bach war  durch  die  elendeste  aller  Krankheiten  allmählich  zerstört 
zu  sehen. 

Ich  war  erst  einmal  in  der  Stadt  im  Regen.  

Vielleicht  bringe  ich  meine  Nichte  mit,  wenn  es  möglich  ist,  sie 
aus  dem  Wirrsal  für  einige  Wochen  loszulösen. 

Die  herzlichst.  Grüße  an  Sie  und  die  lieben  Ihrigen 

v. 

Ihrer 

H.  Feuerbach 

Adr. 

Nürnberg. 

Rechenberg. 

vor  dem  Taufer  Thor. 
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Geehrter  Hcrrl 

Seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  erhält  Dr.  Ludw.  Feuer- 
bach aus  den  Fonds  der  AI  lg.  Deutschen  Schillerstiftung  eine 
Ehrengabe  von  300  Tlr.  jährlieh,  welche  von  3  zu  3  Jahren  gewährt 
wurde.  Bei  der  Bewilligung  für  die  letzte,  jetzt  abgelaufene  Pe- 
riode bemerkte  der  damalige  Sekr.  der  Stiftung,  F.  Kürnberger 
(nachdem  auf  meine  Veranlassung  durch  Otto  Wigand  der  lebens- 
längliche Bezug  jener  Gabe  beantragt  worden  war),  es  bedürfe 
nach  Ablauf  von  je  3  Jahren  stets  nur  der  Formalität  der  Anzeige, 
daß  in  den  finanziellen  Verhältnissen  des  Empfängers  keine  Ände- 
rung eingetreten  sei,  um  den  Fortbezug  der  Stiftungsgabe  zu  er- 
wirken. 

F.  war  für  seine  Person  nie  im  Stande,  fremde  Hilfe  in  An- 
spruch zu  nehmen,  u.  so  ist  denn  auch  stets  nur  durch  das  Medium 
guter  Freunde  die  Schillerstiftung  zu  seinen  Gunsten  angegangen 
worden.  Jetzt  aber  ist  ihm  weniger  möglich  als  je,  einen  derartigen 
Schritt  zu  thun,  da  in  Folge  zweier  Schlaganfälle  (wobei  seine  67 
Jahre  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind)  seine  Kräfte,  u.  mehr  noch 
seine  geistigen  als  seine  körperlichen,  eine  bedauernswerthe  Reduc- 
tion  erfahren  haben.  Nun  sind  zwar  Frau  u.  Tochter  da,  allein  diese 
haben  nicht  weniger  Scheu  vor  Bittgesuchen  u.  wissen  nicht  recht, 
wie  sich  dabei  gebaren.  Und  so  ist  denn,  in  Ermangelung  eines 
Bessern,  diesmal  an  mich,  einen  langjährigen  Freund  des  Hauses, 
die  Aufgabe  herangetreten,  die  Meldung  zu  machen,  daß  die  äußern 
Verhältnisse  F. 's  sich  inzwischen  nicht  gebessert,  vielmehr  eher 
verschlimmert  haben.  Es  wird  daher  die  Fortgewährung  der  bis- 
herigen Unterstützung  sicherlich  bei  der  Schillerstiftung  keinen 
Anstand  finden. 

Noch  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  daß  die  Ehrengabe  fortan 
zweckmäßiger  wol  an  die  Adresse  der  Frau  F.  gesendet  würde, 
diese  ist : 

Frau  Dr.  G.  Feuerbach 
zu  Nürnberg, 

Rechenberg  an  der  Sulzbacher  Straße. 
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Sollte  noch  vor  dem  1.  Oktober  an  diese  oder  an  meine  Adr. 
die  kurze  Mittheilung  erfolgen,  daß  der  Neugewährung  des  bis- 
herigen Beitrages  ein  Bedenken  nicht  entgegenstehe,  so  wurde  dies 
der  Familie  F.  zur  Beruhigung  gereichen. 

Was  ich  über  Lage  u.  Zustand  F.'s  erwähnt  habe,  ist  naturlich 
nur  als  vertrauliche  Mittheilung  zu  betrachten. 

Ich  meinerseits  werde  keiner  Legitimation  bedürfen;  doch  er- 
laube ich  mir,  Sie  daran  zu  erinnern  (Sie  erinnern  sich  aber  ge- 
wiß nicht),  daß  ich  zu  Anfang  der  50gcr  Jahre  —  Sie  machten 
damals  einen  Abstecher  nach  Italien  —  in  der  Sophienstraße  zu 
München  eine  Zeitlang  Ihr  Stubennachbar  war. 

Hochachtungsvoll 

ergebenst 

E.  Hektor. 

Breite  Gasse  Nr.  7 

Nürnberg,  3.  Sept.  1871. 


Ludwig  Feuerbachs  Pension  von  jährlich  300  RT.  läuft  dem- 
nächst ab.  E.  Hektor  in  Nürnberg  petitionirt  um  Fortgewährung, 
da  sich  die  Verhältnisse  F.'s  nicht  verändert,  eher  verschlimmert 
haben.  Da  die  etwaige  Principienfrage  bereits  durch  die  erste 
Gewährung  respect.  durch  die  erste  Votirung  entschieden,  ist 
eine  neue  Begutachtung  wohl  ebenso  überflüssig  als  unzulässig. 
Dem  verchrlichen  Verwaltungsrath  liegt  demnach  der  einfache  Fall 
vor,  von  Neuem  zu  bewilligen  oder  zu  verweigern,  die  Frist  bei- 
zubehalten oder  herabzusetzen.  — 

Ich  erlaube  mir,  daran  den  Vorschlag  zu  knüpfen,  bei  jeder 
jährlichen  Conferenz  des  V.R.  alle  im  laufenden  Jahr  endenden 
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Pensionen  zu  revidiren  und  dann  sofort  einen  provisorischen  Be- 
schluß zu  fassen,  ob  dieselben  (im  Fall  darum  nachgesucht  wird) 
verlängert  werden  sollen  oder  nicht.  Mündlich  wird  dabei  manches 
zur  Sprache  kommen  u*  erledigt  werden  können,  was  im  schrift- 
lichen Wege  Weitläufigkeiten  veranlaßt. 

J.  Grosse, 

Weimar   26   Sept.  71. 

Nach  dem  Vorausgegangenen  kann  ich  nur  für  Weiterbewilli- 
gung der  Pension  auf  drei  Jahre  stimmen. 

Den  Herrn  Secretär  ersuche  ich,  seinen  sehr  beberzigenswerthen 
Antrag  noch  besonders  zu  den  Vorlagen  für  die  nächste  Gonferenz 
zu  bringen. 

W.  Genast 

d.  27.  Sept.  71. 

Ich  stimme  dem  vollkommen  bei. 
d.  27.  Sept.  71  Schöll. 

Vollkommen  einverstanden        4/10.         Dr.  Kompert 
Mit  allem  Obigen  einverstanden 

Frankfurt  a.M.        8./10.  71  Braunfels 

Ebenso.  Köln.   11./10. 71  W.Müller 

Desgleichen      Berlin  16/10.  Bormann 

Desgleichen      18/10.  Dresden  Duboc 

Zurückerhalten  19.  Okt  71 

W.  G.  [Wilhelm  Genast] 

Mit  dem  Ersuchen  an  Herrn  SecretÄr 

1.  um  Entwurf  des  Schreibens, 

2.  eine  Notiz  zu  den  Akten  der  nächsten  Verwaltungs-Conf  erenz. 

W.  G. 
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Geehrter  Herr! 

Unterm  3.  v.M.  schrieb  ich  Ihnen  im  Interesse  L.  Feuer bach's, 
den  Fortbezug  der  ihm  bisher  gewährten  Ehrengabe  aus  der 
Schillerstiftung  betr. 

Von  Frau  Dr.  F.  erfahre  ich  indeß,  daß  mein  Schreiben  keinen 
Erfolg  gehabt.  Da  sonst  allemal  punktlich  am  1.  Oktober  die 
Quittung  (Quittungsformular)  eintraf,  diesmal  aber  nicht,  so  gibt 
sie  sich  den  schlimmsten  Befürchtungen  hin. 

Auf  das  in  meinem  vor.  Briefe  erwähnte  Schreiben  des  Herrn 
Kürnberger  hatte  man  mit  aller  Zuversicht  vertraut  u.  daher 
schon  im  Voraus,  zu  unerwarteten,  ansehnlichen  Ausgaben  ge- 
zwungen, einen  Theil  der  erwarteten  Summe  verausgabt,  so  daß 
nunmehr,  da  diese  ausgeblieben,  ein  förmlicher  Nothstand  einge- 
treten ist. 

Sollte  sich  irgend  ein  Anstand  ergeben  haben,  so  konnte  hierüber 
docli  Mittheilung  gemacht  werden,  damit  man  solchen  zu  heben 
suche. 

Doch  wahrscheinlich  handelt  es  sich  nur  um  eine  zufällige  Ver- 
zögerung, u.  während  ich  dieses  schreibe,  wird  das  Erhoffte  wol 
schon  unterwegs,  oder  gar  schon  angelangt  sein. 

Denn  das  ist  unmöglich  anzunehmen,  daß  die  Schillerstiftung, 
die  sich  Feuerbach's  in  seinen  besseren  Tagen  angenommen,  ihn  in 
seinen  schlimmen  im  Stich  lassen  werde. 

Sollte  indeß  nach  weiteren  acht  Tagen  noch  immer  nichts,  nicht 
einmal  ein  Schreiben,  erfolgt  sein,  so  kann  ich  nur  vermuthen,  daß 
meine  unbekannte  Feder  dort  keine  Beachtung  finde.  Ich  werde 
dann  eine  gewichtigere  in  Bewegung  zu  setzen  suchen. 

Hochachtungsvoll 

ergebejxst 
E.  Hektor, 
Sckr.  am  germ.  Mus. 

Nürnberg,  6.  Oktbr.  1871.  (Breite  Gasse  Nr.  7). 

Beantwortet  durch  private  Mittheilung  am  10.10.  J.  Gr.  [Julius 
Grosse] 

Ganz  einverstanden   W.  Genast 
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Frau  Dr.  Feuerbach  Nürnberg 
Rechenberg  an  der  Sulzbacher  Straße 

Hochgeehrte  Frau. 

In  ergebenster  Erwiderung  eines  Gesuchs,  welches  uns  durch 
Herrn  E.  Hector  (Secretair  am  germanischen  Museum)  zur  Fort- 
gewährung der  Ihrem  Herrn  Gemahl  bewilligten  Pension  zuging, 
freuen  wir  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  der  Verwaltungs- 
rath der  D.Schillerstiftung  einstimmig  beschlossen  hat,  die  frühere 
Ehrengabe  von  300  Thlr.  für  weitere  drei  Jahre  (71/72,  72/73, 
73/74)  zu  bewilligen.  Mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  daß  sich  bis 
dahin  die  Lebenslage  des  Bedachten  in  dauernder  Weise  bessern  * 
möge  zeichnen  wir 

mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Weimar  Der  Vorort  der  D.Sch. 

20  Oct  71. 

[Zusatz] 

*  und  seine  Thätigkeit  für  die  deutsche  Literatur  und  Philosophie 
wiedererwecken 

Hochgeehrter  Herr! 

In  Erwiederung  Ihrer  höchst  freundlichen  Zuschrift  bitte  ich 
zugleich  Eure  Hochwohlgeboren  den  Verwaltungsrath  meinen 
innigsten  Dank  auszusprechen,  für  die  wiederhohlte  Gewährung 
der  uns  so  wohlthätigen  Schillerstiftung.  Ihre  Erwartung,  hinsicht- 
lich der  literarischen  Thätigkeit  meines  Mannes  muß  [ich  aber] 
gänzlich  in  Abrede  stellen.  Es  ist  ein  großer  Schmerz  für  uns  seine 
geistige  Thätigkeit  so  plötzlich  und  für  immer  zerstört  zu  sehen! 

Hochachtungsvollst 
Bertha  Feuerbach. 

im  Namen  des  Dr. 
Rechenbcrg  Ludwig  Feuerbach 

den  29.  Oct.  1871. 

30 


Digitized  by 


Nachwort 


Ludwig  Feuerbach,  Verkünder  materialistischer  Weltanschau- 
ung und  Begründer  einer  anthropologischen  Religionsphilosophie 
aus  dem  Kreise  der  Hegelsehen  „Linken",  hatte  schon  1832  eine 
Privatdozentur  an  der  Universität  Erlangen  unter  dem  Druck  kleri- 
kaler und  reaktionärer  Machenschaften  aufgegeben,  um  in  dem 
stillen  Bruckberg  bei  Ansbach  ausschließlich  seinen  Studien  zu 
leben.  Sein  Unterhalt  schien  durch  das  Vermögen  seiner  Frau,  die 
Mitbesitzerin  der  dort  im  Schloß  untergebrachten  kleinen  Por- 
zellanfabrik war,  zunächst  leidlich  gesichert.  Als  das  Unternehmen 
dann  1860  zusammenbrach,  fand  der  Alternde  mit  Frau  und  Toch- 
ter im  Dorfe  Rechenberg  bei  Nürnberg  einen  kümmerlichen  Unter- 
schlupf. „Bruckberg  war  bei  meinen  beschränkten  Mitteln  die  Basis 
meiner  Ökonomie,  aber  die  Ökonomie  ist  die  Basis  der  Philosophie 
und  Moral  . . .  Meine  Scheidung  von  Bruckberg  ist  eine  Scheidung 
der  Seele  vom  Leibe",  schrieb  er  damals  in  sein  Tagebuch.  Bis  auf 
eine  Schrift  „über  Gottheit,  Freiheit,  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkt der  Anthropologie"  (1866)  recht  unschopferisch  geworden, 
bald  auch  durch  wiederholte  Schlaganfälle  gelähmt,  siechte  der 
berühmte  Verfasser  des  „Wesens  des  Christentums"  (1841)  und  der 
„Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Religion"  (1851)  seit  1862  bis 
zu  seinem  Tode  am  13.  September  1872  dahin.  Freunde  suchten 
ihm  schließlich  wenigstens  materiell  zu  helfen.  Damit  beginnt  der 
erschütternde  Briefwechsel  mit  und  in  der  Deutschen  Schiller-, 
Stiftung.  Er  spricht  für  sich  selbst,  doch  mögen  dem  Leser  heute 
einige  Hinweise  dienen: 

Da  begegnet  uns  der  bedeutende  Philosoph,  mit  dessen  Schriften 
sich  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels  auseinandersetzten,  dem  ein- 
mal in  Heidelberg  Gottfried  Keller  begeistert  zugehört  hatte,  in 
einem  einsamen,  menschenleeren  Dörfchen  auf  einer  im  Winter 
eiskalten  Dachkummer,  oft  vergeblich  darum  bemüht,  bei  dem 
ständigen  Lärm  im  Hause  zu  arbeiten.  Selbst  in  elendester  mate- 
rieller Notlage  blieb  er  dabei  aber  seiner  freiheitlichen  Gesinnung 
treu,  auch  wollte  er  im  Bewußtsein  menschlicher  Würde  lieber 
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hungern  als  bitten  und  Wohltaten  annehmen;  zugleich  wandte  er 
sich  aber  für  den  weniger  wählerischen  Georg  Herwegh  und  dessen 
Frau  an  seinen  Verleger  Otto  Wigand  in  Leipzig  wegen  einer 
Unterstützung  durch  die  Schillerstiftung.  Schließlich  traten  andere 
auch  für  ihn  ein;  außer  privaten  Sammlungen,  die  einmal  durch 
Freunde  in  Wien  erfolgten,  blieb  mangels  öffentlicher  Fürsorge 
und  staatlicher  Mittel  auf  die  Dauer  aber  nur  die  Deutsche  Schiller- 
stiftung übrig.  Dabei  mußte  sie  bei  den  deutschen  Dichtern  schon 
genug  Not  lindern,  es  sei  nur  an  Adalbert  Stifter  und  Hermann 
Kurz  erinnert.  Auch  waren  die  Mittel  der  Stiftung  anfangs  noch 
bescheiden,  wiederholt  wird  von  den  noch  ausstehenden  „National- 
lotterie-Geldern" gesprochen.  So  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  die 
Verantwortlichen  überaus  gewissenhaft  und  sorgfaltig  verfuhren. 
Zugleich  ist  die  Reserve,  die  im  Verwaltungsrat  einige  Mitglieder 
gegenüber  einem  „Materialisten  und  Atheisten"  angesichts  der 
öffentlichen  Meinung  und  der  offiziellen  Haltung  der  Regierungen 
zeigen,  bemerkenswert.  Nur  wenige  haben  zunächst  den  Mut,  sich 
trotz  ideologischer  Ablehnung  schnell  zu  entscheiden,  ehe  die  Hilfe 
zu  spät  kommt 

Jedenfalls  hat  die  Deutsche  Schillerstiftung  auch  hier  geholfen. 

Wilhelm  Dobbek 
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Anmerkungen 

Boroiann,  Karl,  Provinzialschulrat  in  Berlin 
Braunfels,  Dr.  Ludwig,  Frankfurt  a.  M. 

Campe,  Julius,  1792—1867,  Verlagsbuchhändler  in  Hamburg 
Dingelstedt,  Franz,  Freiherr  von  (1814 —  1881),  politischer  Lyriker  und 
Erzähler,  der  Gruppe  des  Jungen  Deutschland  nahestehend;  Heraus- 
geber von  Zeitschriften,  Bibliothekar;  Dramaturg  und  Intendant,  1851 
des  HofCheaters  in  München,  1857  des  Hoftheaters  in  Weimar,  1871 
des  Burgtheaters  in  Wien;  in  den  Weimarer  Jahren  Vorsitzender  der 
Schillerstiftung 

Duboc,  Dr.  Charles  Edouard  (Pseudonym:  Robert  Waldmülicr)  (1822 — 
1910),  Schriftsteller,  Präsident  der  Schillerstiftung,  Dresden 

Feuerbach,  Anselm  Ritter  von  (1775 — 1833),  einer  der  bedeutendsten  deut- 
schen Kriminalisten  seiner  Zeit,  zuletzt  Präsident  des  Appellations- 
gerichts in  Ansbach 

Feuerbach,  Bertha,  geb.  Löwe  (1803 — 1883),  Gattin  Ludwig  Feuerbachs 

Fcverbach,  Eleonore,  Tochter  Ludwig  Feuerbachs 

Beuerbach,  Helene,  Schwägerin  Ludwig  Feuerbachs 

Peuerbach,  Ludwig  (1804—1872) 

Fischer,  Dr.  Johann  Georg  (1816—1897),  Realschulprofessor,  Schrift- 
steller, Stuttgart 

Förster,  Dr.  Ernst  (1800—1885),  München,  „einer  der  bedeutendsten 

Kunstschriftsteller  des  19.  Jahrhunderts"  (Brümmer) 
Freiligrath,  Ferdinand  (1810—1876),  freiheitlicher  politischer  Lyriker 
Genast,  Wilhelm  (1822 — 1887),  Sohn  des  Schauspielers  und  Regisseurs 
Eduard  Franz  Genast;  Dramatiker  und  Romanschriftsteller.  Staats- 
anwalt und  vortragender  Rat  in  Weimar,  Mitglied  des  Verwaltungs- 
rats der  Schillerstiftung 
Grosse,  Julius  (1828—1902),  Schriftsteller,  Generalsekretär  der  Schillcr- 

stütung  (1871—1902),  Weimar 
Gutzkow,  Karl  (1811 — 1878),  Dramatiker,  Erzähler,  Publizist,  Gcneral- 

stkretär  der  Schillerstiftung,  Weimar  (1859 — 1864) 
Hammer,  Dr.  Julius  (1810—1862),  Schriftsteller,  Dresden 
Hector,  E.,  Sekretär  am  Germanischen  Museum,  Nürnberg 
Herwegh,  (Jcorg  (1817—1875),  freiheitlicher  politischer  Lyriker 
Kinkel,  Gottfried  (iai5-1882),  freiheitlicher  politischer  Lyriker,  Epiker 
Kompert,  Dr.  Leopold  (1822—1886),  Schriftsteller.  Vorsitzender  und  Mit- 
glied des  Verwaltungsrats  in  Wien 
Kürnberger,  Ferdinand  (1823—1879),  Schriftsteller,  Wien,  Generalsekretär 

der  Deutschen  SchUlerstiftung  (1866—1869) 
Löhlein,  Theodor,  Professor  D.,  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Karlsruhe 
von  1895—1899 
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3,  ,  Münch-Ikllingh.usen,  Elegius  Freiherr  >on,  Wien,  (Pseudonym:  Friedrich 
Halm)  (1806—1871),  Vorsitzender  der  Deutschen  Schillerstiftung 
1859-1864 

Maller,  Dr.  Wolfgang  M.  von  Königswinter  (1816—1873).  Arzt  und  Schrift- 
steller, Köln 

Nationallotteriegelder:  Die  Nationallotterie  wurde  im  November  1860  ver- 
anstaltet und  erbrachte  den  Grundstock  für  das  Vermögen  der  Deut- 
schen Schillerstiftung 

Voigt,  Karl,  Verlagsbuchhändler,  Weimar 

Wigand,  Otto,  Verlagsbuchhindler,  Leipzig,  Ludwig  Feuerbachs  Verleger 


Einbandgestaltung:  Christa  Po  hl  and 
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Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung 
Heft  3 


Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
schaft oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 
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Hochgeehrter  Herr! 


Der  V.R.  der  D.Sch.St.  glaubt  den  heurigen  Geburtstag  seines 
Schutzpatrones  nicht  würdiger  begehen  zu  können  als  durch  bei- 
folgende Ehrengabe  an  einen  Dichter,  dessen  Schöpfungen  zu  den 
Zierden  der  deutschen  Literatur  gehören.  Nicht  nur  die  Tiefe  und 
Weihe  Ihrer  lyrischen  Eingebungen,  auch  die  Lieblichkeit  und  pla- 
stische Schönheit  Ihrer  epischen  Darstellungen  hat  Ihnen  das  Herz 
der  Nation  gewonnen.  Möge  Ihnen  diese  Spende  willkommen  sein, 
als  ein  im  Voraus  dargebrachter  Ehrensold  für  zu  erhoffende  neue 
Bluthen  im  Kranze  Ihres  Dichterruhms! 

Mit  den  besten  Glückwünschen  u.  der  Bitte  um  gefällige  Voll- 
ziehung und  Rücksendung  der  anliegenden  Quittung  zeichnet 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vcrwaltungsrath  der  Deutschen  Schillerstiftung 

W  eimar,  den  8.  November 

1862.  FD. 

Herrn  Eduard  Mörike, 
berühmten  Dichter, 
zu  Händen  des  Herrn  Professor 
Dr.  J.G.Fischer  in  Stuttgart 

anliegend  300  Rthlr. 
frei  Schillerstiftung 


exped.  den  8len  Nov. 
B. 
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Eduard  Moeriket  Dank 

wegen 

des  Empfangs  von  300  rth.  zum  10.  Novbr.  d.  J. 


Br.  m.  an  die  Herren  Kollegen  im  Verwaltungsrathe  zu  gefalliger 
Kenntnißnahme. 

Weimar  d.  6.  Dezbr.  1862. 

gelesen   Borm[ann]    Bl.  8/12. 62. 

Gelesen.   Georgi.   Dresden  12/12.62. 

16/12   München.   Gelesen   E  Förster   16/12  62. 

20/12  62   Stuttg.  —  Fischer 

Ffurt/M  29/12  62  Braunfels. 
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Eingeg.  14  XI.  62. 


Hochverehrter  Herr! 

Von  dem  Verwaltungsrath  der  deutschen  Schillerstiftung  ist  mir 
nach  vorgängiger  Ankündigung  durch  J.  G.  Fischer,  welcher  Zeuge 
meiner  freudigen  Bestürzung  war,  zum  10*°"  November  die  be- 
deutende Summe  von  300  Thlrn  zugekommen.  Es  wird  dieses  Ge- 
schenk in  Ihrem  gütigen  Schreiben  auf  eine  so  ehrende  Weise  mo- 
tivirt,  daß  ich  davon  aufs  innigste  ergriffen  seyn  muß.  Wenn 
gleich  ich  mir,  nach  dem  Begriffe  den  ich  selbst  von  meinen  poe- 
tischen Arbeiten  und  insbesondere  von  ihrer  Wirkung  auf  unser 
Publikum  jederzeit  hatte,  Ihr  schmeichelhaftes  Zeugniß  nicht 
unbedingt  zueignen  darf,  und  wenn  zumal  im  Angesichte  jenes 
gefeierten  Tages  der  Blick  auf  mein  Geleistetes  nur  beschämend 
seyn  kann,  so  muß  doch  die  vereinigte  Stimme  so  einsichtsvoller 
und  rechtlicher  Männer  mich  in  hohem  Grade  beglücken  und  er- 
muthigen. 

Die  Gabe  und  der  Sinn  in  welchem  sie  verliehen  worden,  ver- 
pflichtet mich  auf  mehr  als  eine  Weise,  und  wenn  der  Himmel 
Leben  und  Gesundheit  schenkt,  so  wird  der  Eindruck  dieser  uner- 
warteten Erfahrung  für  meine  künftige  Thätigkeit  nicht  ohne  Folge 
bleiben. 

Genehmigen  Sic,  verehrter  Herr,  für  Sich  und  Ihre  Herrn  Collegen, 
den  Ausdruck  des  wärmsten  Dankes  und  der  größten  Hochachtung 
womit  ich  für  immer  verharre 

Stuttgart  d.  12.  Nov.  1862 

Ihr 

ganz  ergebner 

Dr.  Eduard  Mörikc, 
Prof. 
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prnes.  16  9  6:1 
D. 


Die  sämtlichen  Herren  Col legen 

im  Verw.Rath  der  Deutsehen  Schillerstiftung 

bitte  ich  für  Eduard  Mörike,  der  vor  8.  Tagen  sein  60stcs  Lebens- 
jahr angetreten  hat,  und  der  durch  unsere  vorjährige  Gabe  von 
rth.  300  so  hoch  erfreut  war,  dieselbe  Jahressumme  —  und  zwar 
gleich  auf  3.  Jahre  —  jedesmal  zahlbar  auf  Schillers  Geburtstag, 
verwilligen  zu  wollen.  Ich  werde  kaum  beifugen  dürfen,  daß  Sic 
die  Gabe  einem  der  Würdigsten  verwilligen  würden. 

Ich  bin  mit  hochachtungsvollem  Gruße  sämtlicher  Herren 
Collegen 

ergebenster 
J.  G.  Fischer 

Stuttgart  15.  Spt.  1863. 
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[Rundbrief] 

Eduard  Mörike  in  Stuttgart. 

Von  1864.  an  lebenslängliche  Pension  von  300  Rthrn.  Vgl.  die 
anliegende  Verwendung  unseres  Stuttgarter  Herren  Kollegen. 

Zahlung  in  zwei  Raten  scheint  mir  bei  Pensionen  auf  Lebenszeit 
allgemeiner  als  in  einer  Summe. 

Mittheilung:  am  10.  November  1863. 
Wr.  18/9/63  Fr.  D. 

Voigt   300   lebenslängliche  Pension  von  1864  an  in 
zwei  Raten 

Bormann   Einverstanden   Bl.  21.9. 

Da,  sicherem  Vernehmen  nach  die  Bedürftigkeit  dieses 
Dichters  eine  ebenso  dringende  als  zartfühlende  ist,  bin 
ich  auch  mit  lebenslänglicher  Pension  von  300  Thlrn 
einverstanden.  Judeich  19/9  63. 

EFörster     Einverstanden   2/10  63. 

Fischer       dankt  wärmsten*  für  die  Bestimmung. 
Sttg.  8/10. 63 

Braunfels.   Mit  großer  Befriedigung  zustimmend. 
Ffurt/M  12/10  63 

Eingeg.  15  X.63. 

Auch  ich  stimme  nachträglich  mit  lebhuf- 
ter  Befriedigung  bei,  nachdem  ich  kürzlich 
bei  meiner  Anwesenheit  in  Stuttgart  Mö- 
rickes  bescheidenen  Hausstand  gesehen 
habe. 

Dresden  23/10.63.  Georgi. 
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Weimar,  am  7.  XL  1863. 

Herrn  tit.  Eduard  Moerickc 

berühmtem  Dichter 

in 

Stuttgart, 
fr. 

Es  gereicht  mir  zu  hoher  Befriedigung,  ihnen,  verehrter  Herr, 
anzeigen  zu  können,  daß  der  Vcrwaltungsrath  der  Deutschen 
Schillerstiftung  einstimmig  beschlossen  hat,  Ihnen  vom  1.  Januar 
k.  J.  an  eine  lebenslängliche  Pension  von  jahrlich 

Drei  Hundert  Thalcrn. 

zahlbar  in  zwei  Raten,  zum  1.  Januar  und  zum  I.Juli  j.  Jahres, 
aus  der  Centraikasse  der  Deutschen  Schillerstiftung  als  Merkmahl 
der  Anerkennung  Ihrer  ruhmwürdigen  Leistungen  in  unserer  Na- 
tional-Literatur  zu  gewähren. 

Mögen  Sic,  verehrter  Herr,  noch  recht  lange  und  in  ungetrübter 
Stimmung  dieses  Dankes  der  Nation,  den  Ihnen  Ihre  Sang-  und 
Berufs-Genossen  in  herzinniger  Ergebenheit  darbringen,  sich  er- 
freuen! 

Mit  den  aufrichtigsten  Glückwünschen  zu  einer  Auszeichnung, 
die  keinem  Würdigeren  angedeihen  konnte,  und  die  sich  deshalb 
an  den  Geburtstag  unseres  Schiller  huldigend  anknüpft,  habe  ich 
rcopckvollst  zu  unterzeichne  n  die  Ehre: 

Für  den  Ycrwaltungsrath  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung: 
der  Vorsitzende: 

expc.l.  8  11.  63. 
B. 
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Stuttgart  d.  12.  Nov.  1863. 


I lochzuverehrende  Herren! 

Um  Ihnen  den  Eindruck  zu  bezeichnen,  welchen  Ihr  Schreiben 
vom  7  d.M.  auf  mich  und  die  Meinigen  machte,  erlauben  Sic  mir 
daß  ich  die  Worte  anführe,  womit  eine  mir  nahe  stehende  Person 
denselben  ausgesprochen  hat,  indem  Sie  sagte:  Es  ist  als  wenn  dir 
Jemand  eine  Wunderblume,  die  nur  alle  hundert  Jahre  einmal 
blüht  und  deren  Wohlgeruch  das  ganze  Haus  erfüllt,  als  Geschenk 
auf  dein  Zimmer  gestellt  hatte! 

Meine  freudige  Rührung  über  eine  so  außerordentliche  Gabe 
war  freilich,  wie  schon  bei  der  früheren,  augenblicklich  von  dem 
entschiedenen  Gefühl  eines  unverdienten  Glücks  begleitet.  Gerne 
aber  entschlagc  ich  mich  sofort  aller  ängstlich  abwägenden  Ge- 
danken, um  mich  rein  dessen  zu  erfreuen,  was  mir  einmal  durch 
Ihre  Hand  gegönnt  sein  soll. 

Der  neue  bedeutende  Zuwachs  zu  meinen  ökonomischen  Mitteln 
wird  mir  und  meiner  Familie  schon  für  das  nächste  Jahr  sehr 
wohlthätig  zu  Statten  kommen,  indem  mein  häuslicher  Etat  durch 
eine  heftige  Entzündungskrankheit,  die  mich  im  verflossenen  Früh- 
ling überfiel  und  mich  den  ganzen  Sommer  und  Herbst  auf  meine 
Erholung  zu  verwenden  nöthigte,  einen  unerwarteten  Ausfall  erlitt. 

Empfangen  Sic  den  Ausdruck  des  innigsten  Dankes  zugleich  mit 
der  wiederholten  Versicherung,  daß  was  ich  fortan  noch,  ermuntert 
durch  Ihren  Beifall,  in  der  Literatur  werde  leisten  können,  im  Hin- 
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blick  auf  Ihr  Urtheil  und  auf  jenen  Namen  gethan  sein  soll,  nach 
dem  sich  Ihre  Stiftung  nennt. 

Mit  größter  Hochachtung 

Ihr  ergebenster 
Dr.  Eduard  Mörike 

Zur  Einsichtnahme  15.11.63.  D[inge!stcdt]  praes.  15.  1 1.  63  D[ingelstedt] 
gelesen   Bormann  16/11 
des.     Georgi  19/11. 
22/11   E.  Förster  mit  Freuden  gelesen 
23/11   B.  [Dr.  Blum,  Stuttgart] 
Fischer  25/11  63. 
Braunfels   1/12  63 


Verehrlichem  Verwaltungsrathe 
der  deutschen  Schiller-Stiftung 

säume  ich  nicht,  für  die  gutige  Übersendung  der  ersten  Rate  der 
mir  durch  Seinen  Beschluß  zuerkannten  Pension  meinen  gehor- 
samsten Dank  zu  bezeugen  und  hiermit  die  unterzeichnete  Quittung 
geziemendst  zu  ubermachen. 

Hochachtungsvollst  ergeben 

Stuttgart,  d.  8.  Januar  1864 

Dr.  Eduard  Mörike 
Profr 


14 


Digitized  by  Google 


pracs.  6  7. 


Yerehrlichcr  Verwaltung 

übersende  ich  mit  dem  verbindlichsten  Danke  die  Bescheinigung 
des  Empfangs  von  150  Thl.  als  halbjährliche  2te  Rate  der  mir  von 
dem  Verwaltungsrathe  der  deutschen  Schiller-Stiftung  geneigtest 
verliehenen  Pension. 

1  lochachtungsvollst 

Stuttgart  d.  4.  Jul.  1864 

Dr.  Eduard  Mörikc. 


Nachrichtlich 

Prof  Blum  petitioniert  im  Namen  der  Stuttgarter  Zweig  Stiftung 
um  einen  Zuschuß  (das  Gesuch  siehe  in  Act.  BacmeUter)  da  sich 
M.  in  tiefstem  Elende  befinde.  M.  bezieht  von  der  Sch.St.  jährlich 
900  M.  (auf  Lebenszeit)  Principiell  ist  gegen  eine  vorübergehende 
außerordentliche  Zulage  nichts  einzuwenden,  nachdem  analoge 
Fälle  schon  öfter  vorgekommen  sind.  (z.  B.  Jung).  Das  Gesuch  sei 
deshalb  bestens  empfohlen. 

Dresden  17.4.75 

J.  Gr 
[Julius  Grosse] 
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Extract.  Abschr. 

prs.    15./4.    J.  Gr. 
Stuttgart,  den  13.  April  187ö. 

Dem  Vcrwaltungsrath  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  erlauben 
wir  uns  nachstehende  Anliegen  vorzutragen: 


2.  Eduard  Mörike,  welcher  eine  lebenslängliche  Pension  von  300 
Thalern  aus  der  Stiftung  bezieht,  befindet  sich  in  äußerst  dürf- 
tiger Lage;  er  liegt  meist  krank  zu  Bette  und  hat  in  seinem  vor- 
gerücktem Alter  mit  Entbehrungen  zu  kämpfen. 
Wir  bitten  für  ihn  um  eine  außerordentliche  Gabe,  vür  welche 
die  bescheidenen  Mittel  unserer  Zweigstiftung  nicht  ausreichen. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 

Der  Vorstand  der  Stuttgarter  Schiller-Stiftung 

Der  Vorsitzende 
Prof.  Dr.  Blum 

Der  Schriftführer 
Obertribunalrath  Kostlin 

Der  Unterzeichnete  ist  in  beiden  Fällen  von  der  Dringlichkeit 
überzeugt  wie  von  der  Würdigkeit  und  bittet  seine  hochver- 
ehrten Herren  Collegen  um  ihre  gütige  Stimme  für  die  Begabung 
der  beiden  Benannten. 


Mit  der  herzlichsten  Empfehlung  bin  ich 


Ihr  ergebenster 
J  G  Fischer 


Stuttgart  13.  April  1875. 
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Erster  Rundgang 


Bereits  im  vorigen  Jahr  gelangte  Seitens  des  Kollegen  Prof. 
Fischer  im  Frühjahr  eine  Anregung  an  den  Unterzeichneten,  welche 
die  Bewilligung  einer  Zulage  an  Ed.  Möricke  bezweckte.  Dieselbe 
ist  damals  im  Betrag  von  200  Thaler  als  eine  Spende  zur  70jährigen 
Geburtstagsfeier  Mörickes  von  der  Dresdner  Zweig-Stiftung  ge- 
leistet worden,  doch  hat  leider  von  Stuttgart  aus  die  letzte  General- 
Versammlung  keine  Aufforderung  erhalten  die  dauernde  Erhöhung 
der  Mörikeschen  Pension  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  Notstand 
stellt  sich  aber  jetzt  als  kein  nur  vorübergehender  voraus  [heraus]. 
Durch  eine,  wie  es  scheint,  unumgänglich  gewesene  Sonderung  des 
Haushalts  in  zwei  Thcile  ist  demselben  nicht  nur  das  rechte  innere 
Behagen  genommen,  die  Kosten  haben  auch  zugenommen  u  trotz 
Mörieke's  und  der  Scinigen  höchst  bescheidner  Lebens-Gewohn- 
heiten lebt  dieser  wie  jener  Theil  doch  in  äußerster  Beschränkt- 
heit Ich  würde  nun  gern  vorschlagen  dem  verdienstvollen  Manne 
bis  zur  nächsten  Gen.Vers.  eine  Zulage  von  200  Thr.  p  Jahr  zu  be- 
willigen, halte  aber  dafür,  daß  zum  Durchsprechen  dieser  Ange- 
legenheit die  nächste  General-Confercnz  (Anfang  September)  der 
geeignete  Ort  sein  wird,  u  schlage  daher  für  jetzt  vor,  ihm  einst- 
weilen eine  Zulage  von  100  Thr.  einmalig  zu  bewilligen.  Sollten  die 
verehrt.  Kollegen  meine  Bedenken  nicht  theilen,  so  würde  ich  übri- 
gens auch  für  jene  höhere  Bewilligung  (200  Thr.  per  Jahr  für  den 
ganzen  Rest  der  Periode)  stimmen. 

Dresden  21/4/75.  Ed.  Duboc 

Mit  H.  Collegen  Duboc  einverstanden 
I>r.  am  24. 4. 75.   Obr.  Rth.  Klemm 

[Ober- Appellationsgerichtsrath] 

Ich  schließe  mich  dem  letzten  Vorschlage  des  Präsidiums  — 
200  rth.  p.  Jahr  für  den  Rest  der  Periode  —  an,  und  bitte  Abschrift 
des  beantragenden  Passus  aus  dem  Act:  Bacmeister  zu  diesen  Acten 
zu  bringen.  Bormann   Berlin   26.4.  Erfolgt 

Dtzl. 
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Mit  Kollegen  Bormann  für  200  rth.  Zulage,  da  sich  dieselbe  ohne 
jede  Formalität  von  selbst  rechtfertigt. 

Wien   1/5/75.  Dr.Kompert 

Auch  ganz  einverstanden  mit  Coli.  Bormann 
München  4/5. 75.   E  Förster 

Unter  freudigster  Zustimmung  und  mit  herzlichstem  Dank  für  die 
Bereitwilligkeit  seiner  verehrten  Herren  Col legen,  dem  trefflichen, 
leider  immer  mehr  dahinsiechenden  Mörike  seine  Lage  zu  erleich- 
tern, die  den  unterz.  bewog  (er  darf  es  hier  wohl  gestehen,  bei 
dem  hiesigen  Vorstande  die  Bitte  um  eine  außerordentliche  Ver- 
willigung  anzuregen)  zeichnet  # 

Stuttgart  7.  Mai  75.  Fischer 

Auch  ich  stimme  mit  Kollegen  Bormann. 
Weimar   11.  Mai  75.   W.  Genast. 


Nachrichtlich 

A.  Noch  bevor  die  Acten  vom  ersten  Rundlauf  zurückkamen,  er- 
hielt der  Vorsitzende  eine  neue  noch  dringendere  Schilderung 
der  traurigen  Gesundheits-Verhältnisse  Möricke's  von  Hofr. 
Dr.  Hemsen  (privat)  In  Rücksicht  auf  §  21  Abs.  9  der  Satzungen 
wurde  deshalb  sofort  die  (nachträglich  bewilligte)  Summe  von 
300  M.  an  Hofrath  Hemsen  eingesandt 

Dresden   14/5./75.  J.Gr 
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[Aktennotiz] 

Dresden  am  11.  Mai  1873. 

hat  der  Herr  Vorsitzende  des  \  erwaltungs-Rathes  H.  Ed.  Duboe,  zu 
den  Acten  erklärt,  daß  laut  gestern  aus  Stuttgardt  anher  gelangter 
Nachricht  in  dem  körperlichen  Befinden  Eduard  Mörickes  so  be- 
denkliche Zeichen  eingetreten  seien,  daß  man  die  größten  Besorg- 
niße  hegen  müße  u.  daß  eine  materielle  Hülfe  behufs  der  Er- 
möglichung  einer  Erleichterung  hinsichtlich  der  Verpflegung  u. 
Versorgung  des  kranken  Dichters  sehr  erwünscht  erscheine. 

Nachrichtl.  w.  o.  bem.  von 

O-A.Rath  Klemm 

Rep.  1 1.  5.  75. 

Mit  Rücksicht  auf  §  21.9.,  der  Satzungen  u.  unter 
Vorbehalt,  event.  der  Abrechnung  auf  die  bereits 
vorgeschlagene  Erhöhung  der  Verwilligung  eintreten 
zu  lassen,  300  M  sofort  an  Hofrath  Hemßen  in  Stutt- 
gardt, zur  Auszahlung  an  Ed.  Möricke  einzusenden. 

Du.  Gr. 

Absendung  von  300  M.  geschehen  mit  Privatbrief  an  Hofrath  Hem- 
sen. Es  ist  diese  Sendung  darin  als  Voraussendung  einer  eventuellen 
Zuwendung  (mit  Bezug  auf  die  im  Rundlauf  befindlichen  Acten 
und  den  Vorschlag  des  Vororts)  bezeichnet. 

Dresden  11/5.75.  J.Grosse 
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Herrn  Prof .  Dr.  Blum  N  orsilzcndcr  der 
Zweig  Schillerstiftung  Stuttgart 

Hochgeehrter  Herr 

Mit  Beziehung  auf  die  vorläufige  Benachrichtigung,  welche  Sie 
bereits  in  unserem  letzten  Briefe,  der  ihnen  die  Bewilligung  des 
Gesuchs  für  Frl.  Bacmeister  anzeigte,  empfangen  haben,  beeilen 
wir  uns  nunmehr,  Ihnen  zu  eröffnen,  daß  hinsichtlich  des  Prof. 
Mvrike  der  Yerwaltungsrath  mit  Einstimmigkeit  beschlossen  hat, 
die  bisherige  Pension  des  Genannten  auf  die  ganze  Dauer  der  jet- 
zigen Verwaltungsperiode  um  600  M  (200  rth.)  jährlich  zu  erhöhen. 
Die  betreffende  Zulage  wird  in  denselben  halbjährigen  Terminen 
übermittelt  werden  wie  die  bisherige  Pension.  Selbstverständlich 
wird  die  bereits  übersandte  Summe  von  300  M.  als  erste  Rate  der 
dien  jährigen  600  M.  Zulage  zu  gelten  haben.  — 

In  vollkommenster  Hochachtung 

Dresden  lö.  5.  75.  Der  Vorort  der  D.  Seh. 

Zur  Post  25.  V.  75.  —  10  Porto 

Dietzel 
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[An  Eduard  Mörike] 

Hochverehrter  Herr! 

Nachdem  wir,  von  Ihrem  leidenden  Gesundheits-Zustande  be- 
nachrichtigt, am  11.  ds.  Mts.  bereits  durch  Ubersendung  von  300 
Mark,  soweit  es  an  uns  ist,  wenigstens  Ihre  Sorgen  in  etwas  zu 
lindern  suchten,  freuen  wir  uns  Ihnen  heute  mittheilen  zu  können 
daß  laut  Beschluß  des  \  erw.  Raths  am  1.  Juli  mit  der  dann  fälligen 
Rate  von  450  M  Ihnen  eine  weitere  Zulage  von  300  Mark  zukommen 
soll  u  daß  ferner  für  die  noch  übrige  Dauer  der  jetzigen  Verw. 
Periode  v.  1.  Jan.  76  an,  statt  der  bisherigen  Jahrespension  von 
JX)0  M  Ihnen  1300  M  in  2  Raten  zugehen  werden. 

Mit  dem  Wunsche,  daß  Sie  noch  recht  lange  und  zwar  in  besserer 
Gesundheit  ein  Pensionair  unserer  Stiftung  sein  mögen, 

in  herzlicher  Verehrung 

der  Vorort  d  S.  Stfg. 

18/3.  73 

Zur  Post  d.  18./V.  75 
10  Pfg.  Porloverr. 
Nachricht.  Dietzel 
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An  den 

Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung: 
Herren  Dr.  Ed.  Du  bor  und  OberAppella- 
tions  Ger.Rath  Klemm 

r 

in  Dresden 

Eing:  26  5.75 

Dc.[Duboc] 

I  [ochgeehr tc  Herren ! 

Ihr  geneigtes  Schreiben  vom  18.  d.  Ms.  an  Herrn  Professor  Dr. 
Eduard  Moerike,  welches  dem  Empfänger  und  den  Seinigen  cr- 
neueten  Anlaß  zu  dem  lebhaftesten  Danke  gegeben  hat.  ist  bis  jetzt 
unbeantwortet  geblieben,  weil  der  kranke  Dichter  selbst,  in  tiefere. 
Schwäche  versunken  als  die  ihm  neulich  noch  gestattete,  die  Emp- 
fangsbeseheinigung über  den  halben  Betrag  der  gütig  gewährten 
Pensionszulagc  wenigstens  eigenhändig  zu  unterzeichnen,  die  Feder 
zu  führen  gänzlich  außer  Stande  und  seine  Umgebung  ausschließ- 
lich von  der  stündlichen  schweren  Sorge  um  den  theuern  Ange- 
hörigen hingenommen  ist.  Bis  dahin  also,  daß  es,  wie  wir  zu  hoffen 
immer  noch  nicht  aufhören  wollen,  dem  verehrten  Manne  wiederum 
vergönnt  sein  wird,  selbst  seinen  Gefühlen  tiefer  Erkenntlichkeit 
gegen  die  Anreger  und  Vollstrecker  der  neuen  Stiftungs- Volthat 
Ausdruck  zu  geben,  bitte  ich  solchen  in  seinem  .Namen  und  Auf- 
trage von  mir  dargebracht  freundlichst  genehmigen  zu  wollen.  Als 
Zeichen  herzerquickender  Antheilnahme  an  seinem  Leidenszustande 
ist  das  Ergebniß  Ihrer  edelen  Fürsorge  in  diesem  Augenblick  von 
dem  Dichter  doppelt  empfunden  worden.  —  über  den  heutigen 
Stand  der  Krankheit  sei  nur  noch  bemerkt  daß  einige  accideutielle 
Erscheinungen  acuten  Charakters,  die  eine  plötzliche  Katastrophe 
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konnten  befurchten  lassen,  dem  glucklichen  Eingreifen  der  ärzt- 
lichen Behandlung  wieder  gewichen  sind,  daß  aber  ein  allgemeiner 
Nachlaß  der  Kräfte  beängstigend  fortdauert. 

Ich  habe  die  Ehre,  mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung, 
meine  Herren,  mich  Ihnen  zu  empfehlen  als 

Ihr 

ganz  ergebenster 
Dr.  W.  Hemsen 

Vorstand  der  K.  Handbibliothek 

Stuttgart 

den  25.  Mai  1875 


[Aktennotiz] 

Dresden  81-»  Juni  1875. 

Nach  einem  an  H.  Dr.  Große  unterm  4.  d.  M.  anher  gelangten 
Telegramm  des  H.  Hofrath  Hemsen,  ist  Eduard  Möricke  am  4.  Juni 
1875.  zu  Stuttgart  verstorben. 

Narhrichtl.  w.  o.  bem.  von 

Ob  App. Rath  Klemm. 


Am  8/6  an  Prof.  J.G.  Fischer  geschrieben  mit  der  Bitte  Mit- 
theilungen u.  Vorschläge  hinsichtlich  der  Unterstützung  der  Hinter- 
bliebenen zu  geben. 

Dresden  8/6. 75. 

J.G. 
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[An  Julius  Grosse,  Dresden] 

Z.  Reg.  [Zur  Registratur]  12.  6.  75. 

Hochgeehrter  Herr  Collcga! 

Ihre  Anfrage  wegen  der  Hinterbliebenen  Mörikes  beantworte 
ich,  sowie  ich  den  neuesten  Stand  der  Dinge  kenne  damit,  daß  die 
Schwester  Ms.,  Clara,  die  unter  andern  Umständen  (als  Hauptver- 
pflcgerin  des  Todten)  auch  der  Schillerstftg  hätte  empfohlen  wer- 
den müssen,  von  ihrer  Verwandten,  Frau  Dr.  Mörikc,  die  jungst  das 
Frauenstift  Neustadt  aus  eigenen  Mitteln  gegründet  hat,  dorthin 
wird  aufgenommen  werden. 

Mörikes  Frau  selbst  mit  den  beiden  unversorgten  Töchtern  (die 
Brautschaft  der  altern  hat  sich  aufgelöst)  ist  mittellos,  und  sie  wird 
ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  einen  ländlichen  Aufenthalt  wäh- 
len. Wenigstens  ist  bis  heute  ein  anderer  Gedanke  für  die  Zukunft 
der  Mutter  mit  den  Töchtern  nicht  vorhanden.  Sollte  irgend  welche 
Wendung  eintreten,  die  den  V.R.  zu  einer  Änderung  seiner  jetzt 
zu  fassenden  Beschlüsse  zu  bewegen  geeignet  scheinen  könnte,  so 
werde  ich  alsbald  Nachricht  an  den  Vorort  gelangen  lassen.  Jeden- 
falls scheint  mir  vorerst  eine  die  Hinterbliebenen  beruhigende  Ver- 
willigung  entschieden  angezeigt  zu  sein. 

Ich  bin  mit  ausgezeichneter  Hochachtung  &  collegialischem 
Gruß 

Ihr 

ergebener 
J.  G.  Fischer. 

Stgart  10.  Juni  1875. 
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[Rundbrief] 


Da  Mörike's  Tod  durch  die  Mittheilung  erleichtert  wurde,  daß 
ihm  lebenslänglich  die  erhöhte  Pension  bewilligt  sei.  können  wir 
nach  meinem  Dafürhalten  nicht  umhin  die  übliche  Herabsetzung 
auf  die  Hälfte  nach  der  letzt  bewilligten  Höhe  von  1500  Mark  zu 
bemessen;  ich  schlage  also  vor  den  Überlebenden  750  Mark  bis 
zum  Schluß  der  Verw.  Periode  zu  zu  sichern. 

Dresden  14/6  75.  E.  Duboc 

Vorstehendem  tritt  bei 

Dresden  am  15/6.  75.      O.A.Rath  Klemm 

Einverstanden 

W  eimar  20/6.      Laut  khard. 

Einverstanden 

Potsdam  22/6.  Bormann 

Einverstanden 

25./5.  Dr.  Kompert 

Einverstanden 

München  4/7      In  Abwesenheit  E  Försters 

M  Carriere 

Gestern  hat  der  Unterz.  ein  Bittgesuch  un  den  V.B.  mitunter- 
zeichnet, worin  eine  Versammlung  von  Mörikeverehrern  bittet,  für 
die  Wittwe  Ms.  die  vollen  3Ö0  Thlr.,  die  für  den  Verstorbenen  ver- 
willigt waren,  zu  belassen.  Er  gibt  dieser  Bitte  auch  hier  Ausdruck. 

Stuttg.  5.  Juli  75. 

Fischer. 
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An  die 

Centraikasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 

Der  Verwaltungsrath  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  be- 
schlossen den  Hinterbliebenen  des  Dichters  Ed.  Mörike  in  Stuttgart 
vom  1.  Juli  dieses  Jahres  ab  zunächst  bis  zum  Ablauf  der  gegen- 
wärtigen Verwaltungsrathsperiode,  d.i.  bis  Ende  Dezember  1879. 
eine  jährliche  Verwilligung  von 

750  Mark  — 

welche  in  halbjährlichen  Terminen  1.  Juli  und  1.  Januar  praen.  zu 
zahlen  ist,  auszusetzen. 

Die  Centraikassen -\  crwaltung  wird  veranlaßt,  das  Erforderliche 
wegen  Auszahlung  der  Verwilligung  zu  besorgen. 

Dresden,  den  10.  Juli  1875. 

Der  Vorort  des  Verwaltungsraths 
der  Deutschen  Schiller  Stiftung 

[gezeichnet:] 
k Irinin         De.  [Duboc] 
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praes.  1  L  7.  75. 
De. 

J.Gr. 

Herrn  Doctor  Jul.  Große, 
Generalsecretär  der 
Schillerstiftung. 

Verehrter  Herr  Doctor! 

Nach  dem  Tode  Eduard  Mörikc's  haben  sich  einige  Freunde  des 
V  erstorbenen  u.  Verehrer  seiner  Muße  darüber  besprochen,  was  zur 
Unterstützung  seiner  Familie  geschehen  könne,  die  er  fast  mittellos 
hinterlaßen  hat.  Seine  Witwe  besitzt  ein  äußerst  kleines  Capital, 
wird  eine  sehr  geringe  Witwen-Pension  genießen,  die  Erziehungs- 
Sorge  für  die  eine  seiner  zwei  Tochter  hat  die  Königin  von  Würt- 
temberg zu  übernehmen  erklärt,  seiner  Schwester  ist  durch  eine 
Verwandte  ein  Platz  in  einem  Fraucnstift  gesichert,  allein  dieß 
Alles  reicht  nicht  hin,  die  Familie  eines  Dichters,  der  das  geistige 
Leben  der  Nation  bereichert  hat,  aus  den  Bcdrängnißcn  der  Arrauth 
zu  befreien,  während  doch  ein  Aufruf  zum  Sammeln  von  Beitragen, 
an  den  wir  zuerst  dachten,  Jene  verletzen  könnte,  die  sich  zu  den 
genannten  Unterstützungen  bereit  erklärt  haben.  So  haben  wir  bc- 
schloßen,  uns  an  den  Verwaltungsrath  der  Schillerstiftung  mit  der 
Bitte  zu  wenden,  er  möge  in  wohlwollender  Erwägung  dieser  Um- 
stände beschließen,  daß  die  für  Mörike  lebenslänglich  verwilligte 
Summe  von  300  Thalcrn  (nachdem  mit  seinem  Tode  die  außer- 
ordentlicher Weise  verwilligt  gewesene  Summe  von  200  Thalern 
gefallen  ist)  seiner  Familie  zugewendet  bleiben  möge,  solange  be- 
dürftige Mitglieder  derselben  am  Leben  sind. 
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Mit  vorzüglicher  Hochachtung  im  Namen  der 
übrigen  Unterzeichneten, 
Ihr  ergebenster 

Kr.  Theod.  Viseher.  Professor  am 
Polvterhnikum 

J.  G.  Fischer 

Jul.  v.  Günthcrt.  Oberst. 

Dr.  W.  Hemsen  Hofrath. 

G.  Jäger.  Hauptm.  a.D. 

J.  Klaibcr.  Professor 

Notter,  Dr.  (zugleich  im  Namen  des  H. 

Prälat  Karl  Gerok) 

Carl  Schonhardt.  Kreisgeruh  tsrath 

Fr.  Walther,  Ober-Tribunalrath 

Karl  Gerok.  Prälat  u.  Oberhofprediger, 

m.  pr. 

Stuttgart  Juli  187.1. 


An 

Herrn  Ober-Tribunalrath 

Koestlin 

zu 

Stuttgart 

Hochgeehrter  Herr! 

Herr  Prof.  J.  G.  Fischer  in  Stuttgart  hat  uns  angezeigt,  daß  wegen 
seiner  vom  15.  July  d.  J.  bis  15.  Aug.  d.  J.  einfallenden  Ferien  Zu- 
sendungen in  Angelegenheiten  der  D.  Schillerstiftung  an  Sie,  als 
den  Stellvertreter  des  Herrn  Prof.Fischer  im  Verwaltungsrathe  der 
dortigen  Zweigstiftung  gerichtet  werden  möchten. 

Nachdem  nun  der  Ycrwalrungsrath  der  D.  Sehillerstiftung  be- 
schloßen  hat  der  hinterlassenen  Familie  des  heimgegangenen  Dieh- 
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ters  Ed.Mörikc  vom  1.  Julv  d.  J.  an,  zunächst  bis  zum  Ablaufe  der 
gegenwärtigen  Verwaltungs-Raths-Pcriode  d.  i.  bis  Ende  Decbr. 
1879.  eine  jährliehe  Verwilligung  von  710  M  —  zahlbar  in  halb- 
jährigen Raten  je  1.  Julv  u.  1.  Jan.  —  auszusetzen,  überreiehen  wir 
Ihnen  hiermit  die  erste  dieser  Raten  mit  375  M  u.  bitten  für  Aus- 
zahlung derselben  an  die  Frau  Wittwc,  Vollziehung  des  beigehen- 
den Quittungsformulares  durch  Letztere  u.  Zusendung  der  Quittung 
an  uns,  geneigtest  besorgt  sein  zu  wollen. 

Wir  bemerken  noch,  daß  Seitens  mehrerer  hochgeehrter  Männer 
in  Stuttgart  ganz  neuerdings  ein  Gesuch  an  uns  gelangt  ist.  durch 
welches  eine  Erhöhung  und  Erweiterung  der  vorgedachten  Ver- 
gabung beantragt  wird.  Wir  werden  nicht  verfehlen  dieses  Gesuch, 
soweit  es  nur  die  Satzungen  gestatten,  befürwortend,  der  nächsten 
Generalconfercnz  des  Verwaltungsrathes  —  welche  Anfang  Septbr. 
Statt  findet  —  zu  unterbreiten  u.  bitten  vorläufig  hiervon  dem 
Herrn  Prof.  Fr.  Theodor  Vischer  in  Stuttgart  gütigst  Kcntniß  geben 
zu  wollen. 

Dresden  am  13.  Julv  1875. 

Der  Verwaltungs-Rath  der  D.  Schi  St 

[gezeichnet:] 
Kl.  [Klemm]         De.  [Duboc] 

Abgerch.  15.  V  II.  75.  mit  1  Quittung  375  Mark  in 
Bankn.  —  50  Pf.  Porto 

Dietzel 


29 


Digitized  by  Google 


praes.  17/8.  75. 

J.Gr. 

Hochverehrte  Schillerstiftung ! 

Nachdem  mir  durch  verehrliche  Schillerstiftung  ein  Pensions- 
geholt  von  jährlichen  200  Thaler  ausgesetzt  worden  ist,  drängt  es 
mich,  in  meinem  und  meiner  Kinder  Namen  unseren  tiefgefühl- 
testen Dank  dafür  auszusprechen.  Wenn  auch  die  Mittel  noch  so 
bescheiden  sind  die  uns  zu  unserem  Unterhalte  zu  Gebot  stehen, 
so  ist  doch  nunmehr  für  des  Lebens  Nothdurft  gesorgt  und  das 
rühme  ich  Angesichts  der  Verwilligung  hochverehrlicher  Schiller- 
Stiftung  mit  dankbarsten  Herzen.  Indem  ich  mich  und  die  Meinigen 
auch  fernerhin  dem  Wohlwollen  hochverehrlicher  Schillerstiftung 
angelegentlichst  empfehle  zeichne  ich 

Hochachtungsvollst 

Margarethe  Mörike 
Professors  Wittwe 

NB.  vid:  die  Resolution  zu 

No.  193  in  der  Registrande. 

[S.  23  des  vorliegenden  Bandes] 

250  rth.  =  750  M  jährl. 
bat  375  M  erh  u.  darüber 
quittirt 

Dietzel 
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[Aktennotiz] 


Laut  Conferenzbeschluß  vom  7.  Sept.  ist  eine  Jahrespension  von 
900  M.  auf  die  Dauer  der  jetzigen  Verwaltungsperiode  bewilligt 
worden  mit  Abzug  der  bereits  gezahlten  Summe  (Da  auf  das  erste 
Sem.  bereits  375  M.  gezahlt,  bleiben  für  dasselbe  75  M.  (denn  450 
sind  zu  completiren)  noch  zu  entrichten. 

Dresden  9. 9.  75 

J.  Gr. 


Nachzahlung  p.  Halbjahr  l.Juli  —  Ende  Dezember  1875:  75  M. 
vom  1.  Januar  1876  an:  900  M. 


An  Frau  Margarethe  Mörike  Professorswittwe. 
pr.  Adr.  des  Herrn  Obertribunalsrath  v.  Köstlin  *) 

Stuttgart 

Hochgeehrte  Frau 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude,  Ihnen  mittheilen  zu 
können,  daß  der  Verwaltungsrath  der  D.  Seh.  bei  seiner  letzten 

*)  da  keine  genaue  Adresse  der  Empfängerin  vorliegt. 
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Gen.  Confcrenz  einstimmig  beschlossen  hat.  die  Ihnen  bereits  be- 
willigte Pension  von  750  M.  nieht  nur  auf  900  M.  zu  erhöhen, 
sondern  auch  ihre  Dauer  auf  die  ganze  Zeit  der  jetzigen  Verwal- 
tungsperiode d.  h.  bis  Ende  1879.  auszudehnen.  Somit  werden  Ihnen 
dann  pro  Halbjahr  130  rth  =  450  M.  vom  1.  Januar  76  an  gezahlt 
werden  und  da  der  Beschluß  sich  auch  auf  dies  Jahr  bezieht  be- 
ehren wir  uns  zur  Completirung  der  bereits  gezahlten  Quote  von 
125  rth  beiliegende  Quittung  beizufügen,  welche  Sie  zur  Erhebung 
einer  Nachzahlung  von  23  rth.  (75  M)  ermächtigt.  Schließlich  bitten 
wir  um  genaue  Angabe  Ihrer  jetzigen  Adresse  und  zeichnen 


mit  vorzüglichster  Hochachtung 


Dresden  11/9  75. 


als  Vorort  d.  D.  Seh. 


[gezeichnet:] 
De.  [Duboc] 


Kl.  [Klemm] 


Zur  Post  bcf.  22.  IX.  75.  —  20  Pf.  Porto.  Dtzl. 
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[Formular] 


Deutsche  Schiller-Stiftung 


Vorort  Dresden. 


Die  Centraikasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  unter 
Außerkraftsetzung  der  Cassenanweisung  vom  10.  Juli  187.1  hier- 
durch angewiesen,  an 

Frau  verwittw.  Professor  Mörike 
in  Stuttgart 

die  ihr  bei  der  diesj.  Verwaltungsrathsconferenz  ausgesetzte  tran- 
sitirende  Verwilligung  von 

Neunhundert  Mark  —  jährlich 

vom  1.  Juli  d.  Js.  ab  bis  Ende  Dezember  1879  in  halbjährigen  Prä- 
numerandoraten  gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung 
gehörig  in  Ausgabe  zu  stellen. 

Dresden,  den  20.  Septbr.  1875. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 

[gezeichnet:] 
Kl.  [Klemm] 

Reinschrift  zu  den  Rechnungsbelegen 
genommen. 

Dietzel. 

An  die 

Centralkassc  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 
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[An  Julius  Grosse,  Dresden] 


Zur  Reg.       19.0ctober  1875. 

Euer  Wohlgeboren  I 

Nachdem  ich  am  6ten  Okt.  durch  eine  Sendung  von  Stuttgart  und 
das  außerordentlich  gütige  und  liebreiche  Schreiben  aus  Dresden 
überrascht  und  beglückt  worden  bin,  war  es  mein  herzlicher 
Wunsch  dem  verehrten  Comite  der  Schillcrstiftung  sogleich  meinen 
tiefgefühlten  warmen  Dank  zu  bezeugen  für  diese  wahrhaft  groß- 
artige VerwilUgung,  ebenso  Ihnen,  hochgeehrter  Herr,  noch  be- 
sonders zu  danken  für  das  was  Sic  meiner  festen  Überzeugung  nach, 
in  liebevollem  Andenken  an  meinen  lieben,  gestorbenen  Mann,  in 
dieser  Angelegenheit  zum  Besten  seiner  Hinterbliebenen  mitgewirkt 
haben;  Unwohlsein  und  andere  Unruhe  jedoch  verzögerten  dieses 
Vorhaben,  und  nun  da  ich  im  Begriff  bin  meiner  Pflicht  und  Her- 
zensdankbarkeit nachzukommen  wollen  mir  die  rechten  Worte  feh- 
len das  auszusprechen  was  ich  so  gerne  Ihnen  kund  thun  möchte! 
Nehmen  Sie  darum,  lieber  Herr,  in  gütiger  Nachsicht  den  mangel- 
haften Ausdruck  meiner  innigen  Empfindung  auf,  und  halten  Sie, 
wie  alle  die  verehrten  Herrn,  sich  versichert,  daß  Ihr  Wohlwollen 
unsere  Gemüther  mit  stetem  Danke  erfüllen  wird. 

Hochachtungsvollst  ergeben 

Ihre 

Margarethe  Mörike. 

Mergcntheim 
an  der  Tauber, 
den  14'-  Okt.  18". 
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[An  Julius  Grosse.  Dresden] 


Mergentheim  den  27,c"  August  79. 

Euer  Wohlgeboren! 

Vor  Jahren  schon  hatte  ich  die  Ehre  und  Freude  Ihnen  brieflich 
unseren  Dank  aussprechen  zu  dürfen,  für  die  herzliche  Fürsorge 
welche  Sie  uns,  als  den  Hinterbliebenen  Ihres  Freundes  Eduard 
Mörike,  zugewendet  hatten;  —  in  jetziger  Zeit,  nachdem  laut  den 
Statuten  der  verehrlichen  Stiftung  deren  Wohltat  für  mich  und 
meine  Tochter  zu  Ende  gegangen  ist,  fühle  ich  mich  abermals  ge- 
drungen um  eine  gütige  Aufnahme  meiner  Zeilen  zu  bitten.  Moch- 
ten Sie,  hochgeehrter  Herr,  mich  doch  nicht  verkennen,  für  un- 
dankbar und  unbescheiden  halten,  wenn  ich  nach  einer  so  lange 
und  reichlich,  und  ohne  alles  Verdienst  genoßenen  Schenkung,  es 
wage  bei  Ihnen,  an  der  geeigensten  Stelle,  anzufragen:  ob  wir  eine 
Hoffnung  zur  Erneuerung  der  mit  Dez.  d.  J.  geschloßenen  Vergün- 
stigung haben  können,  oder  nicht?  —  und  ob  ich  etwas  thun  kann 
und  darf  um  diese  große  Wohlthat  zu  erhalten? 

Aufrichtig  und  treu  gesprochen:  wenn  auch  indessen  diese  Gabe 
der  Hauptbestandteil  meiner  Einnahme  gewesen  ist,  so  möchte 
ich  doch  gewiß  nicht  zudringlich  und  dem  Beschlüsse  eines  ver- 
ehrten Ausschußes  zuwider  handeln  —  lieber  wollten  wir  uns  still 
in  diesen  schweren  unersetzbaren  Verlust  fügen  I  —  so  glaube  ich 
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im  Sinne  des  lieben  Verstorbenen  zu  thun,  der  so  viele  Jahre  das 
Große,  was  ihm  aus  dieser  Stiftung  zugefloßen  war.  mit  tiefem 
Danke,  aber  anspruchlos  empfing. 

Ist  es  mir  auch  sehwer  geworden  Sie  mit  meinem  Anliegen  zu 
belästigen,  so  kann  ieh  doeh  meine  Schüchternheit  überwinden 
wenn  ieh  Ihre  wohlwollenden  Gesichtszüge  erschaue,  welche  seit 
dem  Tode  meiner  lieben  Marie  samt  ihrem  Album  unser  Eigenthum 
geworden  sind. 

Indem  wir  uns  Ihnen  und  Trau  Gemahlin  horhachtungsvollst 
empfehlen,  verbleibe  ich  in  Ergebenheit 

Ihre 

Margarethe  Mörike. 


Nachrichtlich 


Aus  den  Acten  geht  her\or,  daß  Prof.  Mörickes  lebenslängliche 
Pension  von  900  M.  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  (Juni  7.1)  auf 
1500  M  erhöht  wurde  und  zwar  auf  die  Dauer  der  jetzigen  Ver- 
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waltungsr.Pcriode.  (S.  Bl.  12)  [S.  19  des  vorliegenden  Bandes]  In 
Folge  davon  wurde  seiner  Witwe  für  die  Dauer  von  5  Jahren  der 
volle  Betrag  der  früheren  Pension  (900  M.)  zuerkannt,  (d.  h.  bis 
zum  Ende  1879.) 

Diese  Zeit  ist  jetzt  im  Begriff  abzulaufen,  und  es  handelt  sich 
um  Prolongation  dieser  Pension,  um  welche  seine  Witwe  (B1.23 
u.  24)  [S.  33  des  vorliegenden  Bandes]  einkommt.  Sie  bezeichnet 
diese  Summe  als  den  Hauptbestandteil  ihrer  Einnahme,  und  wenn 
sie  auch  erklärt  —  sie  würde  lieber  sich  still  in  den  unersetzlichen 
Verlust  fügen,  statt  zudringlich  zu  erscheinen,  so  wird  der  Vcrw.R. 
in  dieser  Bescheidenheit  sicherlich  kein  Motiv  finden,  die  bisherige 
Summe  für  Frau  und  Tochter  Ed.  Mörickes  zu  schmälern. 

♦ 

Dresden  1  Spt  79. 

J.  Gr. 


Sachrlchtlich 

Laut  Beschluß  der  General  Versammlung  vom  11/9  ist  Frau 
Prof.  Mörickc  die  Pension  v.  900  M.  auf  Lebenszeit  zuerkannt 
worden,  (vom  1/1.80  an.)  Formular  A. 

Dresden  12/9.  79  J.  Gr. 

Benachrichtigung  abgesandt  24-  9.  79. 
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Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Dresden 

Die  Ccntralkassc  der  Deutsrhen  Schiller-Stiftung  wird  hier- 
durch angewiesen,  an 

die  Wittwc  Eduard  Mörikers,  Frau  Margarethe  Mörike 
in  Mergentheim  a.  d.  Tauber 

die  ihr  ausgesetzte  lebenslängliche  Verwilligung  von 

Neunhundert  /  900  /  Mark  jährlich 

vom  1.  Januar  1880  ab  in  halbjährigen  Prfinumerandoraten  gegen 
Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Ausgabe 
zu  stellen. 

Dresden,  den  12.  September  1879. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 

[gezeichnet:] 
Klemm. 

Heinschrift  zur  Herhnung  genommen. 
D. 

Au 

die  Ccntralkasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung 


■ 
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[An  Julius  Grosse.  Dresden] 


Mergentheim  den  14«'"  Okt.  79. 

Euer  Wohlgeboren! 

Tiefbeschämt  empfinde  ich  mich  vor  Ihnen,  da  es  so  lange 
angestanden  hat  bis  ich  meinem  großen  Danke  für  die  mir  zu  Theil 
gewordene  außerordentliche  Wohlthat  einen  Ausdruck  gebe!  Fort 
und  fort  habe  ich  indessen  den  beglückenden  Inhalt  des  mir  zu- 
gekommenen Schreibens  beherziget  —  wie  es  ja  auch  gar  nicht 
anders  möglich  ist  —  doch  verschiedene  Unruhe,  und  das  Auf- 
treten eines  Kopfleidcns,  vertagten  die  Erfüllung  meiner  Dankes- 
schuld immer  wieder! 

Nehmen  Sie,  hochverehrter  Herr,  insbesondere  für  sich  —  und 
dann,  wenn  ich  herzlich  bitten  darf,  für  die  verehrlichen  Herren 
des  Ausschusses  der  Stiftung  —  unseren  unaufhörlichen  Dank  für 
dasjenige  was  wir  (wie  ich  uberzeugt  bin)  nur  durch  Ihr  Wohl- 
wollen erhalten  konnten. 

Hochachtungsvollst  empfehle  ich  mich  Euer  Wohlgeboren,  und 
den  verehrtesten  Herren,  und  verharre  in  Ergebenheit: 

Margarethe  Mörike. 

Gerne  würde  ich  der  wohllöblichcn  Generalversammlung  mei- 
nen Dank  eigens  ausgesprochen  haben  —  wie  dies  vielleicht 
am  Platze  wäre  —  wenn  ich  die  Art  und  Form  wüßte. 
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[An  Julius  Grosse,  Dresden] 


prae*.  5/7.  86.  J.Gr. 

Mergentheim  den  4*«n  Juiy  1886. 

Geehrter  Herr! 

Entschuldigen  Sic  gütigst  daß  ich  Sie  mit  Nachstehendem  be- 
lästige; es  bleibt  mir  aber  wohl  kein  beßerer  Rath:  als  Solches 
zu  thunl 

i 

Nachdem  ich  (wie  üblich)  die  Empfangsbescheinigung  über  450 
Mark,  für  die  Ccntralkassc  der  verehrlichen  Schillerstiftung,  wie- 
der in  Ihre  Hände  abgegeben  hatte,  ist  mir  am  2ten  July,  laut  Post- 
einzahlungskarte, 400  Mark  ausbezahlt  worden;  —  es  fiel  mir 
zwar  auf  daß  die  21«  Einzahlungskarte  und  die  dazu  gehörenden 
50  Mark  fehlten;  der  Postmann  meinte  aber:  es  werde  das  Man- 
gelnde schon  noch  nachkommen,  was  aber  bis  jetzt  nicht  geschah. 
Nun  will  es  mich  aber  beunruhigen  ob  ich  durch  Zuwarten  nicht 
eine  Vcrsäumniß  begehe;  und  so  erlauben  Sie,  geehrter  Herr,  daß 
ich  bescheiden  anfrage:  ob  diese  50  Mark  (durch  einen  gerecht- 
fertigten Grund  etwa)  nicht  zur  Post  kamen?  oder  ob  ein  Irrthum 
auf  der  Post,  d.h.  durch  die  Post,  möglich  wäre?  —  ich  woOte 
zuerst  mich,  freundlich  um  Auskunft  bittend,  an  Sie  wenden,  und 
nicht  hier  auf  der  Post  nachfragen.  Nochmals  sehr  angelegentlich 
um  eine  freundliche  Aufnahme  meiner  Zeilen  Sie  ersuchend,  ver- 
bleibe ich  achtungsvollst  mich  empfehlend 

Margarethe  Mörike. 
Profeßors  Wittwe. 

Erledigt 

Steine  im 
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Deutsche  Schillerstiftung  Beleg  i\r. 

Vorort  Weimar 


Vierhundert  fünfzig  Mark 

halbjährige,  die  Zeit  vom  1.  Juli  bis  Ende  Dezember  d.  Js.  umfas- 
sende Rate,  der  mir  auf  Lebenszeit  ausgesetzten  Verwilligung  von 
jährlich  .900  M.  aus  der  Centraikasse  der  Deutschen  Schillerstif- 
tung erhalten  zu  haben,  bescheinigt  hierdurch 

Neu-Ulm,  den  1.  Juli  1893. 

(Unterschrift:)  Marg.Mörike,  Profeßors  Wittwc. 


Es  wird  gebeten,  obige  Quittung  nach  Beifügung  der  eigenhän- 
digen Unterschrift  an  die  Central-Kassenverwaltung  der  Deutschen 
Schillerstiftung  in  Weimar  (Hofamt)  zurückzusenden,  woraufhin 
die  Absendung  des  Geldbetrages  erfolgen  wird. 

Man:  Bl:  13.  11. 
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An  den  \orstand  der 

Stuttgarter  Schillerstiftung 
z.  Händen  des  Vorsitzenden 
Herrn  Generalstaatsanwaltes 
Dr.  von  Schönhardt 

hier. 

Antrag  des  Archivassessors  Dr.  krauß, 
betr. 

Verabreichung  einer  Ehrengabc  an  Mörikes  ältesten  Enkel 
auf  den  hundertsten  Geburtstag  des  Dichters. 

Stuttgart  den  4.  Januar  1904. 

Sehr  geehrte  Herren! 

Gestatten  Sic  mir  nachstehende  Angelegenheit  Ihrer  wohl- 
wollenden Berücksichtigung  ergebenst  zu  unterbreiten.  Am  8.  Sep- 
tember 1904  wird  die  gebildete  Welt  das  Geburtstagsfest  Eduard 
Mörikes  feiern,  der  heute  widerspruchslos  als  einer  der  größten  — 
nicht  bloß  schwäbischen,  sondern  auch  deutschen  —  Dichter  an- 
erkannt ist.  Die  Deutsche  Schillerstiftung  und  ihre  Zweigstiftungen 
sind  leider  in  einem  Maße  genötigt,  den  kleinen  und  kleinsten  Lit- 
teraten, die  mit  der  bitteren  Not  des  Alltagslebens  zu  kämpfen 
haben,  Unterstützungen  zu  gewähren,  daß  darob  ihr  vornehmerer 
Zweck,  Dichtern,  die  Bleibendes  geschaffen  haben,  oder  den  Hin- 
terbliebenen und  Nachkommen  solcher  [so!]  Ehrengaben  zu  ver- 
abreichen, fast  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Jenes  oben  er- 
wähnte Jubiläum  gäbe  nun  Gelegenheit,  einmal  einem  echten 
Poeten  die  Dankesschuld  der  Nation  in  würdiger  Form  abzutragen. 
Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besondern  Rechtfertigung,  daß  wir 
Schwaben  in  einer  Sache,  die  einen  Schwaben  betrifft,  vorangehen. 

Ebenso  versteht  es  sich  ja  ganz  von  selbst,  daß  bei  Mörike  die 
eine  Bedingung  unsrer  Satzungen,  „verdienstliches  Wirken  für  die 
Nationallitteratur".  in  vollem  Maße  zutrifft.  Anders  steht  es  mit 
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der  Frage  nach  der  gleichfalls  erforderlichen  Bedürftigkeit  seiner 
Hinterbliebenen.  Es  lebt  nur  noch  eine  einzige  Tochter  des  Dich- 
ters, Fanny,  mit  dem  Uhrenmaehermeister  Hildebrand  in  Neu- 
Ulm  verheiratet.  Wie  mir  durch  vertrauliche  Mitteilungen  bekannt 
geworden  ist,  sind  die  Verhältnisse  der  mit  drei  Kindern  gesegneten 
Familie  Hildebrand  sehr  eng.  Die  Einkünfte  beschränken  sich  auf 
das  schmale  Verdienst,  das  des  Hausvaters  Gewerbe  abwirft,  und 
auf  die  Honorare  aus  Mörikes  Gesammelten  Schriften,  über  deren 
Höhe  ich  mich  bei  der  Göschenschcn  Verlagsbuchhandlung  ver- 
geblich erkundigt  habe,  die  jedoch  nicht  eben  belangreich  sein 
durften  und  mit  Ablauf  der  dreißigjährigen  Schutzfrist  zu  Ende 
des  Jahres  1905  ganz  aufhören  werden.  Den  klarsten  Beweis  für  die 
gedrückten  Verhältnisse  der  Familie  haben  wir  wohl  darin  zu  er- 
blicken, daß  sie  es  anfangs  nicht  ermöglichen  konnte,  den  ältesten 
Sohn  Max  einem  höhern  Berufe  zuzuführen,  ihn  vielmehr  das 
väterliche  Handwerk  erlernen  ließ.  Erst  durch  Klara  Mörikes 
Heimgang  ist  der  Familie  ein  Kapital  von  dreitausend  Mark  zu- 
gefallen, das  dazu  bestimmt  worden  ist,  daß  sich  Max  Hildebrand 
auf  der  Stuttgarter  Baugewcrkschule  in  technischen  Fächern  weiter 
ausbilde.  Natürlich  wäre  es  wünschenswert,  daß  diese  Summe,  die 
zum  erwähnten  Zweck  im  besten  Fall  ausreichen  wird,  wenigstens 
teilweise  für  die  Erziehung  der  übrigen  Kinder  oder  für  unvorher- 
gesehene Notfälle  zurückgelegt  werden  könnte.  So  wird  gewiß  der 
Gedanke  freundliche  Aufnahme  finden,  zu  Mörikes  hundertstem 
Geburtstag  seinem  ältesten  Enkel  einen  Ehrensold  als  Beitrag  zur 
Vollendung  seiner  Studien  aus  den  Mitteln  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung auszusetzen.  Der  bescheidene  Herr  Hildebrand  hat  es  mit 
dem  rühmlichen  Stolz  des  deutschen  Handwerkers  abgelehnt,  selbst 
ein  derartiges  Gesuch  zu  stellen,  weil  er  noch  bedürftigeren  Bitt- 
stellern nichts  entziehen  wolle;  ich  weiß  aber  aus  seinem  Munde 
und  insbesondere  aus  dem  seiner  Frau,  daß  eine  freiwillig  verab- 
reichte Gabe  mit  warmem  Dank  angenommen  und  als  große  Er- 
leichterung empfunden  würde.  Trifft  auch  in  unserem  Falle  die 
Bestimmung  der  Statuten,  daß  die  Deutsche  Schillerstiftung  den 
Hinterlassenen  von  Dichtern  ,.in  Fällen  über  sie  verhängter  schwe- 
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rer  Lebenssorge"  Hilfe  und  Beistand  darbieten  solle,  nicht  buch- 
stäblich zu.  so  hat  man  sich  ja  auch  bisher  nicht  allzu  strenge  an 
diesen  Wortlaut  gebunden,  und  gerade  diesmal  durften  die  Bedeu- 
tung Eduard  Mörikcs  und  der  festliche  Anlaß  eine  weitherzige  Aus- 
legung jenes  Satzes  im  höchsten  Grade  rechtfertigen. 

Ich  gestatte  mir  daher,  einen  bestimmten  Antrag  zu  stellen  und 
ihn  also  zu  formulieren:  Es  mögt*  vonseiten  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung zu  Ehren  von  Eduard  Mörikes  hundertstem  Geburtstag  dem 
Enkel  des  Dichters  als  Beitrag  zu  seiner  höhern  Ausbildung  auf  drei 
Jahre  eine  jährliche  Ehrengabe  von  je  sechshundert  Mark  verab- 
reicht werden,  wovon  die  eine  Hälfte,  also  dreimal  dreihundert 
Mark,  die  Stuttgarter  Zweigstiftung,  die  andre  die  Weimarer  Zen- 
trale bestreiten  soll.  Zugleich  ersuche  ich,  der  letzteren  diesen 
Vorschlag  gutigst  unterbreiten  und  bei  ihr  befürworten  zu  wollen. 
Da  in  jüngster  Zeit  durch  den  Tod  der  Witwe  Mörikes  die  ihr  ver- 
willigte Jahrespension  in  Wegfall  gekommen  ist,  dürfte  man  sieh 
in  Weimar  um  so  leichter  entschließen,  unserer  Anregung  Folge 
zu  geben. 

Vcrehrungsvoll 
Dr.  Rudolf  Krauß. 

Zweig-Schillerstiftung  Stuttgart. 

Vorstandssitzung  v.  6.  April  1904. 
Es  wird  Einstimmig  beschlossen: 

zum  ehrenden  Andenken  an  Eduard  Mörike  aus  Anlaß  der  bc vor- 
gehenden Feier  seines  hundertjährigen  Geburtstags  (8.  September) 
seinem  ältesten  Enkel  Max  Hildebrand  in  Neu-Ulm  zu  seiner  Aus- 
bildung, auf  drei  Jahre:  1904,  1905.  1906.  eine  Gabe  von  je  drei- 
hundert Mark  zu  verwilligen. 

Zur  Urkunde: 

der  Vorsitzende: 
Schoenhnrdt. 
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Gutachten. 


Dem  Antrage  des  Herrn  Dr.  Rudolf  Krauß  und  der  Zweigstif- 
tung Stuttgart,  aus  Anlaß  des  bevorstehenden  lOOsten  Geburtstages 
von  Eduard  Mörike  dessen  Enkel  Max  Hildebrand  eine  Beihülfe 
zu  seiner  höheren  Ausbildung  zu  gewähren,  stehe  ich  entschieden 
sympathisch  gegenüber.  Wir  haben  da  die  immer  willkommene 
Gelegenheit,  dem  ursprunglichen  Gedanken  unserer  Schillerstiftung 
zu  entsprechen  und  einem  Nachkommen  eines  wirklich  echten  und 
großen  Dichters  etwas  Gutes  zu  erweisen.  Gelangen  wir  doch,  wie 
mir  wenigstens  scheinen  will,  immer  klarer  zu  der  Überzeugung, 
daß  Mörike  —  trotz  Heine!  —  unser  größter  nachgoethischer 
Lyriker  gewesen  ist.  Die  entgegenstehenden  Bedenken  finde  ich 
nicht  allzu  gewichtig.  Das  eine  ist  das  von  Herrn  Dr.  Krauß  selbst 
hervorgehobene,  daß  es  [sich]  hier  nicht  um  die  allerletzte  Lebens- 
not handelt.  Aber  wir  haben  auch  sonst  bei  wirklichen  Dichtern 
und  deren  Angehörigen  nie  darauf  gewartet,  bis  sie  erst  hungerten. 
Auch  bei  einem  Raabe,  einem  Schmitthenner,  den  Hinterbliebenen 
Otto  Ludwigs  handelte  es  sich  immer  nur  darum,  ihnen  eine  leid- 
lich anständige  Lebenshaltung  und  Fürsorge  für  ihre  Kinder  zu 
ermöglichen.  Es  scheint  mir  dem  entsprechend  eine  durchaus  wür- 
dige Pflicht  der  Schillerstiftung,  den  Enkel  eines  Mörike  nicht  in 
den  Handwerkerstand  herabsinken  zu  lassen.  Eine  andere  Frage 
wäre,  ob  wir  überhaupt  unsere  Fürsorge  bis  auf  die  Enkel  er- 
strecken dürfen:  im  Allgemeinen  bin  ich  dagegen,  gegenüber  so 
ganz  bedeutenden  Dichtern  aber  doch  dafür,  und,  wenn  ich  nicht 
irre,  hat  sich  die  Praxis  bisher  ebenso  entschieden. 

Ich  empfehle  deshalb  die  Bewilligung  von  jährlich  300  M.  auch 
aus  der  Centraistiftung. 

Weimar.  15.4.04. 

Hans  Hoff  mann 
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Mit  einer  Vereinigung  von  jährlich  300  M  auf  die  Jahre  1904 — 
1905  bin  ich  einverstanden;  wegen  der  Verwilligung  für  1906  wird 
aber  eine  besondere  Beschlußfassung  des  künftigen  Verwaltungs- 
rates vorzubehalten  sein. 

16.  IV.  1904.  Rothe 

Einverstanden   P  von  Bojanowski  16/4.04 

Von  Herzen  einverstanden    Dahn   20.  IV.  1904. 

Von  Herzen  einverstanden.   Dresden,  23  April  1904.   Ad.  Stern. 

Mit  freudigem  Dank  zustimmend  Schoenhardt,  Stuttg.  27. 4. 

Freudig  zustimmend   Weltrich,  München  6.  V.  1904 

Desgleichen  Wien  11.  Mai  04  LobmevT 

300  M.  auf  2  Jahre  einstimmig  bewilligt.  H. [Hoffmann] 


Zum  Akt: 

„Eduard  Mörike  —  Hildenbrand1 
Stuttgart,  20.  Juni  1904. 

Verehrte  Herren  Kollegen! 

iJhrmachermeister  Georg  Hildenbrand  aus  Neu- Ulm  hat  mir 
heute  persönlich  einen  Besuch  abgestattet,  um  der  Schillerstiftung 
für  die  seiner  Familie  verwilligte  Ehrengabe  den  herzlichsten  Dank 
auszusprechen. 

Ich  habe  dem  einfachen  Manne  gegenüber  die  Vermittlung  die- 
ses Dankes  auch  nach  Weimar  gerne  übernommen  und  bitte  diese 
Mitteilung,  als  zu  diesem  Zweck  erfolgt,  den  Akten  einzuverleiben. 

Mit  kollegialer  Begrüßung 
Ihr  ergebenster 
Schoenhardt 

An  den 

Verwaltungsrat 

der  D.  Schillerstiftung. 
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Für  die  von  der  deutschen  Schillerstiftung  zum  Zweck  der  wei- 
teren Ausbildung  meines  ältesten  Sohnes,  gütigst  ausgesetzte  Ehren- 
gabe, drängt  es  mich  dem  hochgeschätzten  Verwaltungsrat  der 
deutschen  Schillerstiftung  meinen  u.  meiner  Familie  tiefempfun- 
denen Dank  auszusprechen,  mit  der  Versicherung,  daß  diese  große 
Gabe  in  bester  u.  würdigster  Weise  zu  oben  genanntem  Zweck  an- 
gewendet werden  soll. 

In  dankbarer  Hochachtung 

ehrerbietigst 
G.  Hildebrand, 

Neu-Ulm  am  9  Juli  1904. 


eing.  21.  9  [1907] 
Stuttgart,  Kronenstraße  38. 

Euer  Hochwohlgeboren  1 

Haben  die  bittende  Eingabe  von  Frau  Hildenbrand,  der  Tochter 
Eduard  Mörikes  erhalten,  und  ich  möchte  rech^  innig,  recht  drin- 
gend ihre  Bitte  befürworten.  Frau  Hildenbrand  ist  eine  so  spar- 
same, bescheidene  Frau,  die  so  viel  Schweres  im  Leben  durchzu- 
machen hat,  daß  eine  große  Wohlthat  ist,  wenn  ihr  durch  eine 
Gabe  wenigstens  ihr  Sorgen  gemildert  würden.  In  diesem  Sinn 
ersuchte  ich  auch  Sr.  Excellenz  Staatsminister  von  Rothe  um  seine 
Fürsprache  in  diesem  Fall. 

Mit  dem  Ausdruck  vorzüglichster  Hochachtung 
zeichne  ich  Euer  Hochwohlgeboren 

ergebene 

Freifrau,  Mathilde  von  Schiller 
geb.  von  Alberti 
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cing  11.9.07 


An  die  verehr!. 
Deutsche  Schillerstiftung 
in  Weimar 

Durch  den  Tod  meines  Mannes,  der  durch  seiner  Hände  Arbeit 
seine  Familie  ernährte,  bin  ich  in  eine  Lage  gerathen,  die  mir  große 
Sorge  um  meine  Zukunft  auferlegt  und  ich  erlaube  mir  deßhalb 
als  einzige  noch  lebende  Tochter  Eduard  Moerikes  die  verehrt. 
Deutsche  Schillerstiftung  um  Zuwendung  einer  möglichst  ausgie- 
bigen Unterstützung  für  die  nächsten  Jahre,  in  denen  mir  noch  die 
Sorge  für  die  Erziehung  und  Ausbildung  meiner  minderjährigen 
Kinder  obliegt,  zu  bitten.  — 

Außer  des  Zinses  meines  kleinen  Kapitals  habe  ich  keinerlei 
Einnahmsquelle,  da  ja  auch  vor  2  Jahren  die  Verlagsrcchte  an 
den  Werken  meines  Vaters  erloschen  sind. 

Ich  gestatte  mir  im  übrigen  mich  auf  das  beiliegende  Zeugniß 
des  Herrn  Richard  Kauffmann.  des  langjährigen  Freundes  meiner 
Familie  zu  berufen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Fanny  Hildebrand 
geb.  Moerikc 

Ncu-Uim  d^ö  September  1907 
Blumenstraße 

1  Beilage 
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Nachrichtlich. 

Die  einzige  leibliche  Tochter  Eduard  Mörike  ist  verwitwet  und 
in  augenscheinlich  sehr  gedruckten  Lebensumständen.  Da  kann 
ich  mich  dem  Worte  unsers  Archivrat  krauss  nur  anschließen: 
„Ich  brauche  bei  diesem  erlauchten  Namen  kein  weiteres  Wort 
der  Empfehlung  hinzuzufügen.4'  Es  kann  sich  eben  nur  um  die  zu 
verwilligende  Summe  handeln.  Wir  können  ja  die  Töchter  nicht 
den  Witwen  gleich  setzen.  Indessen  bis  600  M  werden  wir,  meine 
ich,  bei  dem  Namen  Mörike  schon  gehen  dürfen  oder  richtiger 
müssen;  Die  Witwe  erhielt  900  M.  lebenslänglich.  Wenn  dann  die 
Stuttgarter  Stiftung  noch  eine  Ergänzung  gibt,  so  mag  ja  dann  dem 
Gröbsten  genügt  sein. 

Weimar,  12  Sept.  1907 

Hans  Hoffmann 

Ich  schlage  die  Verwilligung  von  600  M  jährlich  auf  die  Zeit  vom 
1.  X.  07  —  30.  IX.  10  vor.      28.  IX.  07.  Rothe. 

Einverstanden   30  Septbr.  1907      P  von  Bojanowski 

Bin  gleichfalls  einverstanden    München  6.  Okt.  1907.  Weltrieh. 

einverstanden    Mannheim,  14.  Okt.  1907  Claasen 

ebenfalls  einverstanden    Wien  18.  Ort  1907  Lobmeyr 

einverstanden.      Karl  Frenzel,  Berlin  21  November  1907. 

Auch  ich  stimme  für  600  M  jährlich.  Dresden,  den  29  Nov  1907. 

K.  Woermann 

Einstimmig  600  M.  auf  3  J. 

W.  2.  XII.  07  H  [Hoffmann] 
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fing  —  11.  9.07 

An  die  verehrl. 
Deutsche  Schillerstiftung 
in  Weimar. 

Gestatten  Sie  mir  als  langjähriger  Freund  der  Familie  Mörikc 
und  Hildebrand  die  Verhältnisse  der  Frau  Fanny  Hildebrand  in 
-Neuulm  zu  attestiren. 

Georg  Hildebrand  seit  1882  mit  Fanny  Mörike,  der  einzigen 
lebenden  Tochter  Eduard  Mörikes  verheiratet,  hat  in  seiner  me- 
chanischen Werkstätte  für  chirurgische  Apparate  und  Uhrenrepa- 
ratur den  für  seine  Familie  nötigen  Unterhalt  gefunden.  Allerdings 
war  von  Ersparnissen  keine  Rede.  Das  Einfamilienhaus  auf  etwa 
20000  geschätzt,  das  mit  Hülfe  des  Verlagsgeldes  aus  den  Werken 
Eduard  Mörike's  sowie  aus  dem  Verkauf  des  dichterischen  Nach- 
lattcs  jetzt  schuldenfrei  ist.  enthält  die  Wohnung  der  Frau  Fanny 
Hildebrand  sowie  die  mechanische  Werkstätte. 

Ferner  ist  Frau  H.  im  Besitz  eines  Vermögens  von  10000  M.  und 
einer  durch  den  im  Juli  1907  erfolgten  Tod  ihres  Mannes  fälligen 
Lebens  Versicherungsprämie  in  der  Höhe  von  5000  Mark. 

Von  den  3  Kindern  wurde  der  älteste,  Max.  22  Jahre  alt,  bisher 
Studierender  der  Electrotechnik  auf  der  technischen  Hochschule 
in  Stuttgart,  durch  den  Tod  seines  Vaters  gezwungen,  sein  Studium 
aufzugeben.  Er  will  trotz  seines  jugendlichen  Alters  versuchen  das 
väterliche  Geschäft  fortzusetzen,  wozu  ihm  die  Mutter  die  10000  M. 
ihres  Vermögen  als  Betriebskapital  und  zu  notwendig  gewordenen 
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baulichen  \  eränderungen  zu  4  (Vo  leiht.  Zu  diesem  Zins  von  400  M. 
kommen  weitere  200  M.  aus  den  oben  erwähnten  .5000  M.  Diese. 
600  Mark  sind  die  einzigen  Mittel,  welche  Krau  Fanny  Hildebrand 
zur  Verfugung  stehen.  Mit  dieser  Summe  hat  sie  nicht  nur  ihren 
eigenen  Lebensunterhalt,  sondern  noch  die  Erziehung  und  Aus- 
bildung Helenens,  18  Jahre  alt,  und  Eduard's  11  Jahre  alt  zu  be- 
streiten. Für  die  beruf  liehe  Ausbildung  H..  die  jetzt  wohl  notwendig 
wird,  ist  bis  jetzt  noch  nichts  geschehen.  Ed.  besucht  das  Gym- 
nasium in  Ulm. 

Unter  diesen  Verhältnißen  ist  es  Frau  Hildebrand  natürlich 
unmöglich,  mit  600  M.  auszukommen,  weshalb  eine  Unterstützung 
\on  Seiten  der  verehrl.  Deutschen  Schillerstiftung,  an  die  sie  sich 
vertrauensvoll  wendet,  sehr  wohltätig  sein  wird. 

Hocha  chtungsvollst 
Richard  Kauffmann 

Stuttgart,  den  8,en  September  1907 
Lindenspürstraßc 


1  Beilage. 


■ 
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An 

Frau  Fanny  Hildebrand 
geb.  Moerikc 
Neu-t Im 
Blumenstraße 

Weimar,  den  3.  12.07 

Geehrte  Frau! 

Der  Verwaltungsrat  der  deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihrem  Gesuche  vom  8""  Septbr.  Folge  zu  geben  und  Ihnen 
eine  Jahrespension  von  600  M.  auf  die  Dauer  von  3  Jahren  zu  be- 
willigen (vom  1/10.07  bis  30/9. 10). 

Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sie,  die  erste  fallige  Semester- 
rate sofort  an  unserer  Centraikasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  deutsehen  Schillerstiftung. 

K  [Rothe]  P  v  B  [P.  v.  Bojanowski] 
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Neu-llm  d.  17  Dez.  07 


An 

Einen  Hoehvcrehrlichen  Verwaltungsrat 
der  Schillerstiftung. 

Euer  Horhwohlgeboren 

gestatte  ich  mir,  zugleich  im  Namen  meiner  Kinder,  unseren  tief- 
gefühltesten Dank,  für  die  große  Güte,  auszusprechen,  mit  der  Sie 
uns  bedacht  haben. 

Erlassen  Sie  es  mir,  das  Heer  der  mannigfachen  Erinnerungen 
und  Gefühle,  die  an  einem  solchen  Weihnachtsfest  unwillkürlich 
wachgerufen  werden,  ihnen  zu  schildern:  möge  Ihnen  die  Ver- 
sicherung genügen,  daß  Sie  uns  einen  Tag  hohen  Glückes  bereitet 
haben,  der  manches  Trübe  vergangener  Tage  vergessen  läßt! 

Mit  herzlichstem  Dank 

Euer  Horhwohlgeboren 

ergebenste 
Fanny  Hildebrand  geb.  Moerike 


■ 
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(Eingel.  22.  X.  10. 

Bllc  [Bulle]) 


Stuttgarter 

Schillerstiftung  Stuttgart,  den  21.  Oktober  1910 

Verehrter  Herr  Doktor! 

Gestatten  Sie  mir,  Sie  heute  in  Sachen  von  Frau  Fanny  Mörikr. 
verwitweten  Hildeband  in  Neu-Llm  (Blumenstr.),  der  einzigen 
Tochter  des  Dichters,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  geht  ihr  sehr 
schlecht.  Ihr  Sohn  konnte  das  väterliche  Geschäft  nicht  halten, 
machte  Schulden,  die  er  abtragen  muß.  und  ist  jetzt  in  Stuttgart 
in  Stellung,  ohne  seine  Mutter  unterstutzen  zu  können.  Frau  Hilde- 
brand ist  eine  sehr  bescheidene  Frau,  die  erst  klagt  und  bittet,  wenn 
ihr  das  >\  asser  bis  zum  Hals  geht.  Nun  hat  sie  noch  die  l  nge- 
sehicklichkeit  begangen,  nicht  rechtzeitig  um  Verlängerung  ihrer 
Pension  nachzusuchen,  wie  nun  einmal  Frauen  in  Geschäften  sind, 
dachte  sie  nicht  daran,  daß  sie  nur  auf  3  Jahre  bewilligt  und  ab- 
gelaufen war.  Könnte  man  nicht  ihre  neue  Pension  vom  1.  Oktober 
dieses  Jahres  ab  rückwirkend  machen V  Und  könnte  man  sie  nicht 
erhöhen?  Ich  weiß  ja  wohl,  daß  für  die  Familie  Mörike  sehr  viel 
geschehen  ist:  wenn  ich  aber  bedenke,  an  wieviele  Nullen  wir  jähr- 
lich Gaben  verabreichen  müssen,  ist  es  mir  eine  wahre  Lust,  für 
die  Hinterbliebenen  eines  solchen  Dichters  tief  in  die  Kasse  zu 
greifen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  Sie  und  die  übrigen  W  eimarer 
Herrn  dieselben  Empfindungen  haben. 

Falls  Sie  noch  weitere  Auskunft  in  dieser  Angelegenheit  nötig 
haben,  erreichen  mich  bis  Mittwoch  früh  Briefe  noch  hier,  von  da 
an  in  Berlin.  Savoy-Hotel;  am  7.  November  kehre  ich  wieder  nach 
Stuttgart  zurück. 

Mit  schönsten  Grüßen 

Ihr  sehr  ergebener 
R.  Krauß. 
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(eingcl.  16. 10. 10.   BUo.  [Bulle]) 


Neu-Ulm  d.  15  Oktober  1910 


An  die  verehrliche  Deutsche  Schillerstiftung 

in  Weimar. 

Hichte  ich  leider  durch  meine  Unwissenheit  unliebsam  versäumt 
und  verspätet  die  höfliche  Bitte,  um  eine  gütige  Verlängerung  mit 
Rückwirkung  vom  1.  Oktober  1910,  meiner  bis  am  30.  September 
dieses  Jahres  abgelaufenen  Pension,  da  sich  meine  Verhältnisse 
leider  nicht  verändert  haben,  und  ich  dieser  Gnade  verlustig  wirk- 
lich mit  bittrer  Not  zu  kämpfen  haben  würde 

mich  Ihres  Wohlwollens  ge tröstend 
in  vorzüglichster  Hochachtung 

Fanny  Hildebrand 
geb.  Moerikc. 
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Nachrifhtlich 


Daß  wir  die  Pension  der  einzigen  Tochter  Mörikes  fortbewil- 
ligen, ist  angesichts  der  bedrängten  Lage,  in  der  diese  Frau  sich 
befindet,  wohl  selbstverständlich.  Ich  beantrage  deshalb  die  Weiter- 
führung der  bisher  gewährten  Jahrespension  von  600  M.  auf  fernere 
drei  Jahre  und  zwar  vom  1.  Oktober  dieses  Jahres  ab,  da  bereits 
an  diesem  Termin  die  frühere  Bewilligung  erloschen  ist. 

Der  Vorschlag  unseres  Kollegen  Krauß,  mit  der  Wciterbewilli- 
gung  der  Pension  eine  Erhöbung  eintreten  zu  lassen,  dürfte  wohl  in 
Rücksicht  auf  unsere  stark  in  Anspruch  genommene  Kasse  auf 
Bedenken  stoßen. 

Weimar,  2.  Novbr.  1910  Oskar  Bulle 

Mit  dem  Vorschlag  unsers  Herrn  Generalsekretärs  erkläre  ich 
mich  einverstanden.         26/X1. 10  Rothe 

Ebenfalls      W.  30  XI.  10        P  von  Bojanuwsky 

Auch  ich  bin  mit  dem  Vorschlag  einverstanden. 
Dresden,  den  2  Dez  1910        Karl  Woermann 

Einverstanden.      Breslau  10. 12. 10  Geisler 

- 

Gleichfalls      Wien  16.  Dez.  1910  Lobmcyr 

desgleichen.      Paul  Hcyse.      M.  [iMünchcn]  19. 12. 10 

Einverstanden,  weil  schon  überstimmt 
Stuttg.  22.  XII.  10.  Krauß. 

(Einstimmig  600  M.  auf  weitere  drei  Jahre  bewilligt) 
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Nachriditlich 


Für  den  Fall,  da  Ii  unser  Kollege  Dr.  Krauß  in  Stuttgart  die  An- 
gaben  der  Frau  Hildebrand  über  ihre  andauernde  mißliehe  Ver- 
mögenslage bestätigen  kann,  kann  die  Verwaltung  der  Sehillcr- 
stif  tung  wohl  ihr,  der  einzigen  Tochter  Mörikes.  die  bisher  gewährte 
Jahrespension  weder  entziehen  noch  schmälern.  Ich  empfehle  also 
für  diesen  Fall  die  Fortbewilligung  des  Jahresbetrags  von  600  M 
auf  abermals  3  Jahre  (vom  1.  X  1913  bis  30.  TX  1916) 

Weimar,  15.  August  1913  Oskar  Bulle 

Dem  vorstehenden  Vorschlag  schließe  ich  mich  an 

25.  VIII.  13.  Rothe 

Ebenfalls      26.  Aug.  1913      P  von  Bojanowski 

Sicher,  wie  selbstverständlich  bei  Mörickc's  Tochter,  wenn  sie 
bedürftig  ist.      Dresden,  d.  3.Spt.  1913.  Woermann 

Einverstanden.      Wien  10./9. 13  Lobmcyr 

Gleichfalls.      München  16.  IX.  13  Petzet. 

Einverstanden,  die  Bedürftigkeit  der  Frau  H.  zugleich  bezeugend. 

Stuttgart  18.9.13.  Krauß 

Nach  Antrag.      Br.  [Breslau]  24. 9. 13  Geisler 

(Verlängerung  der  Pension  auf  3  Jahre  mit  allen  Stimmen  bewilligt) 
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Neuenstadt  am  Kocher  d.  1.  Juti  1916 


An  die  verehrl. 
Deutsche  Schillerstiftung 
in  Weimar 
Schillerhaus 

An  den  verehrüchen  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung in  Weimar,  gestatte  ich  mir.  die  höfliche  Bitte  zu  richten, 
um  Fortbezug  der  bisher  genossenen  Jahrespension  von  600  Mark 
geziemend  zu  bitten,  da  sich  meine  Verhältnißc  in  der  Zwischenzeit 
leider  nicht  gebeßert,  und  mein  jüngster  Sohn,  für  den  ich  noch 
ganz  zu  sorgen  habe,  als  Soldat  im  Felde  steht. 

Herr  Ge he imearc hivrat  Dr.Krauß  in  Stuttgart  ist  gerne  bereit 
Ihnen  weitere  Auskunft  zu  erteilen. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 

Fanny  Hildebrand 
geb.  Mocrikc 

Neuenstadt  am  Kocher  Frauenstift 
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Nachrichtlich. 


Ich  empfehle  die  Gewährung  der  umstehenden  Bitte  der  Tochter 
Eduard  Mörikes  und  die  Weiterfuhrung  der  Jahrespension  von 
600  M  für  den  Enkel  des  Dichters  zunächst  für  zwei  Jahre  (vom 
1.  Oktober  1916  bis  30.  September  1918). 


Weimar,  den  23.  Juli  1916. 


Oskar  Bulle. 


Einverstanden, 
ebenso 
ebenso 
ebenso 
ebenso 


28. 7. 16.  Rothe 
28.  7. 16.  Krurabholz 
Dresden  31. 7. 16  Walzel 
München  4.  VIII.  16.  Petzet. 
wStuttgart  14/8.16  Meßner 


(600  M  Jahrespension  auf  2  Jahn»  —  1.  X.  16  —  30.  IX.  18.  — 
mit  allen  Stimmen  bewilligt). 
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eing.  d.  15. 5. 18. 

An  die  verehrliche  Verwaltung 

der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar 

An  die  verehrliche  Verwaltung  der  deutschen  SchiUerstiftung 
gestatte  ich  mir  die  höfliche  Bitte  zu  richten  um  Weiterbezug  der 
bisher  genossenen  Jahres  Pension,  die  bis  Ende  September  dieses 
Jahres  mir  in  hochherziger  Güte  bewilligt  war.  —  Leider  haben 
sich  meine  Verhältnisse  nicht  gebeßert  und  liegt  die  Sorge  um  den 
jüngsten  Sohn,  wie  dessen  Ausbildung  noch  vor  mir,  und  die  Folgen 
des  Krieges  sind  schwer  empfindsam  durch  nie  geahnten  Geld- 
verbrauch. Jn  Anbetracht  dieser  Zeiten  u.  Verhältnisse  wage  ich  in 
schüchterner  Bitte  an  den  verehrten  Verwaltungsrat.  die  Bitte  der 
Unterzeichneten  gutig  begegnen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 

Fanny  Hildebrand 
geb.  Moerikc. 

Neuenstadt  am  Kocher 
12  Mai  1918. 
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[Formular] 

Lt.  Beschluß  der  Gcneralkonfercnz  1918 

An 

Frau  Fanny  Hildebrand 

geb.  Mocrike 

in 

Neuenstadt  am  Kocher. 

Weimar,  den  30.  Juni  1918 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihrem  Gesuch  vom  12ten  Mai  Folge  zu  geben  und  Ihre  bisherige 
Pension  unter  Erhöhung  auf  800  M  auf  weitere  2  Jahre  zu  ver- 
längern (vom  l.X.  1918  bis  30.  IX.  1920).  Die  fälligen  Ratenzah- 
lungen werden  an  den  gleichen  Terminen  erfolgen,  wie  bisher. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 

R,  [Rothe] 

Kz  [Krumbholz] 

Dtj.  [Deetjen] 

Bef.  6./YII.  18      VT.  [Walter] 

Kassenanw.  gefert. 

3.  VII.  K. 
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Nachrichtlich. 

Die  Tochter  Eduard  Mocrike's.  Frau  Fanny  Hildi'brund  in 
Neucnstadt  am  Kocher,  unsere  langjährige  Pensionärin,  bittet  um 
Weitergewährung  ihrer  Jahrespension,  die  am  30. 9.  abgelaufen  ist. 
Da  ihr  jüngster  Sohn  den  Rest  ihres  kleinen  Kapitals  zu  seinem 
Hochschulstudium  braucht,  ist  die  alte  Dame  auf  unsere  Unter- 
stützung als  einzige  Einnahmequelle  angewiesen.  Daß  die  Tochter 
Moerike's  in  erster  Linie  auf  unsere  Hilfe  Anspruch  hat,  bedarf 
gewiß  keiner  Begründung.  Ich  befürworte  wärmstens,  ihre  bisherige 
Pension  unter  Erhöhung  auf  M.  1000. —  auf  2  weitere  Jahre  zu  be- 
willigen (vom  1.10.1920  bis  30.9.22)  und  die  erste  Yicrteljahrs- 
rate  der  seitherigen  Pension  in  Hohe  von  M.  200.—  durch  den  V  or- 
ort sofort  anweisen  lassen. 

Weimar,  den  8. 10. 1920. 

Lilienfein 

Einverstanden.    10. 10.  20  Rothe 
Desgl.    11.10.20  Lienhard 

Kasseanw.  ausgefert.  11.  X.  20  K. 

Ich  stimme  für  Gewährung  von  mindestens  M.  1200.— 
Mannheim  26/XI.  20  Walter 

Ebenfalls!!   Berlin  8/XII  20      I.  Landau 

Ebenso   Dresden  13. 12.20  Watzel 

Nunmehr  befürworte  auch  ich  sehr  gern  M.  1200.— 
Weimar,  den  27. 12. 1920.  Lilienfein 

N.  B.  Auch  ich  habe  gegen  1200  M.  nichts  einzuwenden. 
28.  XII.  20  Lienhard 
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Neuenstadt  d.  15.6.22 

Hochgeehrter  Herr  Doktor! 

Iii  kurzem  darf  ich,  laut  eingegangener  Quittung  der  verehrl. 
Deutschen  Schiller  Stiftung  Weimar,  meine  letzte  im  Sept.  1922  ab- 
laufende, gütig  bewilligte  Pension,  aus  Ihrer  Kasse  entgegen 
nehmen.  Ich  danke  dem  verehrl.  Verwaltungsrat  herzlich  für  diese 
genossene  große  Wohltat. 

Darf  ich  hoffen,  herzlich  bitten  um  eine  weitere  gütige  Unter- 
stützung zu  meinem  bescheidnen  Dasein?  erlauben  Sie  mir,  sehr 
geehrter  Herr  mich  vertrauensvoll  an  Sie  zu  wenden  mit  der  Bitte, 
wen  die  Zeit  hiezu  da  sein  wird,  für  mich  ein  gut  Wort  einlegen  zu 
wollen,  um  Eduard  Moerikes  willen,  der  die  Seinen  ja  an  irdischem 
Gut  nicht  wohlhabend  zurück  lassen  bei  dem  verehrl.  Verwaltungs- 
rate der  Deutschen  Schillerstiftung,  daß  solcher  mir  gütig  die  zu- 
gewend  Pension  weiter  gewähren  möchte? 

Alt  und  müde  geworden,  werde  ich  nicht  allzu  lange  mehr  zur 
Last  sein. 

Eine  weitere,  nochmalige  Eingabe  meiner  Bitte  an  den  Ver- 
waltungsrat ist  wohl  überflüssig,  wen  Sic  sehr  geehrter  Herr 
Doktor,  solche  für  mich  vorzulegen  die  Güte  haben? 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
und  Dankbarkeit 

Fanny  Hildebrand  -  Moerikc 
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Stuttgart,  25.  III.  1926 


Lieber  Herr  Doktor! 

Es  freut  mich,  daß  Sie  für  Walther  Burck  eine  Zuwendung  er- 
wirken konnten,  und  ich  sage  Ihnen  dafür  auch  meinerseits  besten 
Dank. 

Heute  komme  ich  wieder  mit  einem  Anliegen.  Von  auswärts 
wird  mir  geschrieben,  daß  die  Tochter  Mörikes,  Frau  Fanny  Hilde- 
brand, in  bedrängter  Lage  sei.  Dem  Schreiben  lagen  Zeitungs- 
berichte aus  Bern  bei,  wonach  dort  zu  Gunsten  von  Frau  Hildebrand 
ein  Mörike-Abend  veranstaltet  wurde,  mit  Professor  Harry  Maync 
als  Redner.  Erwähnt  ist  in  einer  dieser  Berner  Zeitungen,  da« 
Frauenstift  in  ISeuenstadt  am  Kocher,  in  dem  Frau  Hildebrand  lebt, 
habe  sein  Vermögen  eingebüßt  und  die  Insassen  seien  für  die  Be- 
streitung ihres  Lebensunterhalts  auf  den  spärlichen  Ertrag  von 
Handarbeiten  angewiesen. 

Die  Veranstaltung  in  Bern,  die  von  dem  Dichter  Walter  Dietiker 
angeregt  wurde,  ist  gewiß  sehr  anerkennenswert.  Nur  sollte  es  nicht 
den  Anschein  gewinnen,  als  ob  in  Deutschland  nichts  für  Frau 
Hildebrand  geschähe.  Meines  Wissens  erhielt  sie  seit  dem  Tode 
ihres  Mannes  von  der  Schillerstiftung  eine  jährliche  Zuwendung, 
wofür  ich  mich  damals  verwendet  habe.  Ich  wäre  Ihnen  sehr  ver- 
bunden für  eine  Mitteilung,  ev.  vertraulich,  ob  und  in  welcher  Höhe 
sie  noch  unterstützt  wird. 

Die  Dame,  die  sich  in  dieser  Sache  an  mich  gewendet  hat,  meint, 
wir  sollten  in  Stuttgart  auch  einen  solchen  Abend  für  Frau  Hildc- 
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brand  veranstalten.  Nach  den  Erfahrungen,  die  wir  mit  solchen 
Unternehmungen  für  die  Künstler-  und  Schriftstellerhilfc  gemacht 
haben,  vermag  ich  mir  davon  nicht  viel  zu  versprechen.  Die  Aus- 
gaben für  Saalmiete,  Beleuchtung  usw.,  Zeitungsanzeigen  u.  a.  sind 
recht  hoch,  und  die  Kreise,  die  für  einen  solchen  Dichterabend  in 
erster  Linie  in  Betracht  kämen,  sind  nicht  gerade  die,  welche  Geld 
übrig  haben. 

Für  den  litterarischen  Teil  unseres  Rechenschaftsberichts  liegt 
mancherlei  vor.  Ich  konnte  aber  gut  einen  Beitrag  zurückstellen 
und  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  mir  Ihre  Festrede  über 
„Schiller  und  die  deutsche  Gegenwart",  die  gewiß  lebhaftem  Inter- 
esse begegnen  würde,  überlassen  wollten. 

Mit  herzlichen  Grüßen  von  Haus  zu  Haus 

Ihr 

0.  Güntter. 
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29.  3.  26. 


Herrn 

Geheim  rat  Dr.  Otto  v.  Günttcr 

Vorsitzender  des  Schwäbischen  Schillervereins 

Stuttgart 

Sehr  verehrter  Herr  Geheimrat! 

Frau  Fanny  Hildebrand  geb.  Mörikc  ist  seit  vielen  Jahren  unsre 
Schutzbefohlene.  Wir  haben  unsre  Zuwendungen  auch  über  die  In- 
flation nicht  ausgesetzt.  Mit  der  erneuten  Festigung  unsrer  Wäh- 
rung erhielt  Frau  Hildebrand  200  Mark  vierteljährlich:  seit  dem 
1.  4.25  bezieht  sie  unsern  Höchstsatz  von  300  Mark  im  Vierteljahr, 
also  1200  Mark  jährlich  —  also  in  heutiger  Zeit  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Beihilfe,  von  deren  Umfang  ich  Sie  freundlich  bitte,  im 
Fragefall  Gebrauch  zu  machen.  Die  Schweizer  Sammlung  kommt 
auch  uns  unter  diesen  Umständen  überraschend,  zumal  Frau  H.  uns 
gegenüber  nie  Erwähnung  einer  neuerlichen  Notlage  machte.  Uebcr 
die  Verhältnisse  des  Neu[cn]städter  Stifts  werde  ich  noch  weitere 
Auskunft  einholen.  Eine  öffentliche  Veranstaltung  in  Stuttgart 
würde  leicht  den  uns  peinlichen  Eindruck  erwecken,  als  wäre  die 
Schillerstiftung  nicht  mit  ihrer  höchstmöglichen  Leistung  auf  dem 
Posten.  Wir  würden  es  begrüßen,  wenn  sich  davon  Abstand  nehmen 
ließe. 

Haben  Sie  aufrichtigen  Dank  für  Ihre  freundliche  Bereitwillig- 
keit, meinen  Schillervortrag,  den  ich  am  Osterfest  halte,  im  lite- 
rarischen Teil  Ihres  Kechenschaftsberichts  aufzunehmen.  Gleich 
nach  der  Veranstaltung  lasse  ich  Endgiltiges  von  mir  hören! 

rMit  herzliehen  Grüßen  von  Haus  zu  Haus 

Ihr  ergebenster 

L  [Lilienfein] 
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19.11.30. 


Frau 

Helene  Jockel  geb.  Hildebrand 
München 

Sehr  verehrte  gnadige  Frau! 

Zum  Ableben  Ihrer  Frau  Mutter,  Frau  Fanny  Hildebrand- 
Mörike,  die  wir  als  einzige  überlebende  Tochter  Eduard  Mörike's 
lange  zu  unsern  Pensionärinnen  zu  zählen  die  Ehre  hatten,  erlaube 
ich  mir,  Ihnen  und  den  übrigen  Hinterblieben  [cn]  im  Namen  des 
Vorstands  der  Deutschen  Schillcrstiftung  unsre  aufrichtige  und 
herzliche  Teilnahme  auszusprechen. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 

ergeben  st 

L  [Lilienfein] 


[Aktennotiz] 

Seit  1955 

wurde  laufend  bis  zu  ihrem  Tode  (1961) 

die  Enkelin  Mörikes,  Frau  Helene  Jöckel  geb.  Hildebrand 

unterstutzt. 
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Machtvort 


Die  Akte  Eduard  Mörike 

...Nun  aber  ist  es  schlimm,  daß  meine  Geldmittel  nicht  reichen", 
so  schrieb  der  sechsundvierzigjährige  Eduard  Mörike  wenige  Mo- 
nate vor  seiner  Hochzeit  an  einen  Freund.  „Ich  brauche  130 — 150 
Gulden  in  der  kürzesten  Zeit.  Woher  sie  bekommen?'"  Kurz  darauf 
lesen  wir  in  einem  Briefe,  den  Mörike  zugleich  an  die  Schwester 
und  an  die  Braut  richtete,  den  (vom  Schreiber  unterstrichenen) 
Notschrei:  „Es  ist  für  mich  ein  gar  zu  peinliches  Leben  —  uberall 
mangelt's!" 

Beides  wurde  im  Sommer  1851  geschrieben.  Wenige  Wochen 
spater  erhielt  Mörike  die  Anstellung  als  Lehrer  am  Katharinenstift 
in  Stuttgart.  Die  äußerste  Not  war  gebannt.  Das  „Überall  mangelt's!" 
blieb  dennoch  Kennwort  und  Stigma  auch  seiner  letzten  zweiein- 
halb Jahrzehnte.  Vier  Auflagen  erreichten  Mörikes  Gedichte  zu 
seinen  Lebzeiten  in  fast  vierzig  Jahren.  (Von  Geibcls  Lyrik  konnte 
der  Verleger  kurz  nach  dem  Tode  des  Dichters  die  cinhundert- 
neunundzwanzigste  Auflage  herausbringen.)  In  dem  1867  (in 
Schwaben!)  erschienenen  „Deutsehen  Lesebuch  für  die  Latein-  und 
Realschulen  W  ürttembergs4-  sucht  man  vergeblich  den  Namen 
Eduard  Mörikes.  Nur  aus  „sekundären  Zeitungsnotizen"  konnte 
Gottfried  Keller  erraten,  daß  Mörike  gestorben  sei:  „Wenn  sein 
Tod  nun  seine  Werke  nicht  unter  die  Leute  bringt,  so  ist  ihnen 
nicht  zu  helfen,  nämlich  den  Leuten!"  Ihnen  war  nicht  zu  helfen. 
Sechs  Jahre  später  mußte  derselbe  Keller  erzürnt  feststellen,  wie 
unempfindlich  „die  große  Masse  auf  ihrem  Faulbett  dem  unver- 
gleichlichen Manne  gegenüber  fortwährend  sich  verhält." 
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Die  Deutsche  Sehillcrstiftung  teilte  diese  Lncmpfindlichkcit 
nicht.  Sic  lag  nicht  „auf  dem  Faulbett''.  Beides,  dessen  der  alternde, 
schließlich  der  alte  Mörike  bedurfte,  wurde  ihm  durch  sie  zuteil: 
ehrende  Anerkennung,  finanzielle  Hilfe. 

Die  Akte  „Eduard  Mörike4*  der  Deutsehen  Schillerstiftung  be- 
ginnt im  Jahre  1862  und  umfaßt  36  Vorgänge.  „Aufs  innigste  er- 
griffen** war  der  Dichter  über  die  erste  Ehrengabc  gewesen,  eine 
„unerwartete  Erfahrung'*  nennt  er  sie.  deren  Eindruck  für  seine 
künftige  Tätigkeit  „nicht  ohne  Folge"  bleiben  werde.  Darf  man 
das  wörtlich  nehmen?  Tatsache  ist,  daß  Mörike  wenige  Monate 
darauf  noch  einmal  zu  dichten  begann:  zu  dichten  in  jenem  höch- 
sten und  reinsten  Sinne,  der  im  deutschen  Sprachgebrauch  wesent- 
lich durch  sein  Beispiel  mitbestimmt  wurde.  Kurz  hintereinander 
schuf  er  seine  beiden  reifsten  Alterswerkc:  das  schlicht-beschwö- 
rende Memento  mori  des  lyrischen  Monologs  „Erinna  an  Sappho** 
und  die  in  klassischer  Klarheit  und  Heiterkeit  ziselierten  Distichen 
der  „Bilder  aus  Bebenhausen".  Sie  blieben  das  letzte  Wort  des 
I>ichters. 

Gram  und  Zweifel,  Kränklichkeit  und  Krankheit  ließen  ihn  ver- 
stummen. Schließlich  zerbrach  auch  noch  die  Ehe.  fiel  die  Familie 
auseinander  —  gewiß  nicht  ohne  seine  Schuld,  wie  man  fest- 
gestellt hat.  Aber  darf  man  überhaupt  von  „Schuld**  sprechen 
angesichts  verhängten  existentiellen  Versiegens  und  Versagens  V 
Der  gute  und  gefaßte,  lebensfromme  Tod,  den  Mörike  einst  oft  in 
seinen  Dichtungen  beschworen  hatte,  er  wurde  ihm  nicht  zuteil. 

Treu  begleitete  die  Schillerstiftung  den  Dichter  auf  diesem  bit- 
teren Wege.  Von  1864  an  erhielt  er  eine  lebenslängliche  Pension. 
Sein  Dankesbrief  vom  November  1863  klingt  wie  eine  Vorahnung 
dessen,  was  kommen  sollte.  V  on  ..ängstlich  abwägenden  Gedanken" 
ist  die  Kede.  von  Krankheit  und  ökonomischen  Sorgen.  In  diese  r 
Umgebung  erscheint  die  Nachricht  aus  Weimar,  erscheinen  die 
Sicherheit  und  die  Bestätigung,  die  von  ihr  ausgehen,  dem  Dichter 
als  „eine  Wunderblume,  die  nur  alle  hundert  Jahre  einmal  blüht 
und  deren  Wohlgeruch  das  ganze  Haus  erfüllt  . .  .** 

Wir  wissen  nicht,  ob  sich  dieser  erste  Eindruck  in  den  noch 
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folgenden  elf  Jahren  erhalten  hat.  Aller  halben  Jahre  erhielt  \«>n 
nun  an  der  Dichter  150  Taler.  Kurze  Dankesbriefe  Mörikcs  liegen 
jedoeh  nur  noeh  aus  dem  Jahre  1864  vor.  >X  ir  möchten  glauben, 
daß  er  auch  mit  dem  Bilde  von  der  Wunderblume,  die  nur  alle 
hundert  Jahre  einmal  blühe,  für  sich  das  Rechte  getroffen  habe. 

Die  folgenden  Stücke  der  „Akte  Mörikc"  sprechen  eine  ganz 
andere  Sprache.  Im  April  1875  erhielt  die  Schillerstiftung  einen 
Hilferuf  aus  Stuttgart.  Er  mutet  an  wie  eine  verstärkte  Wieder- 
aufnahme jenes  Notschreis  „Überall  mangelt's!"  aus  dem  August 
1851  und  setzt  sich  —  in  immer  dringenderem  Ton  —  fort  in  einer 
Reihe  erschütternder  Berichte  von  Stuttgarter  Freunden  und  Be- 
kannten des  Dichters.  Von  „tiefstem  Elende**  lesen  wir,  von  einer 
„äußerst  dürftigen  Lage"  und  von  „Entbehrungen*4,  von  Siechtum 
schließlich,  von  bevorstehender  Katastrophe  und  von  einem  be- 
ängstigenden „allgemeinen  Nachlaß  der  Kräfte*4.  Die  Schiller- 
stiftung half  schnell,  und  vor  allein:  sie  half  rechtzeitig.  Zwei 
Wochen  vor  dem  Tode  konnte  Eduard  Mörikc  —  vor  Krankheit 
und  Schwäche  außerstande,  auch  nur  seinen  Namen  unter  die 
Quittung  zu  setzen  —  noch  die  Nachricht  vernehmen,  daß  die 
Schillerstiftung  seine  Pension  um  fast  das  Doppelte  erhöht  habe: 
als  „Zeichen  herzerquickender  Anteilnahme'*  empfand  es  der  ster- 
bende Dichter,  wie  sein  Freund  an  den  Vorstand  der  Schiller- 
stiftung berichtete. 

Di.'  „Akte  Mörikc"  ist  damit  noch  nicht  abgeschlossen.  Mar- 
garethe Mörikc,  die  Witwe  des  Dichters,  wurde  bis  zu  ihrem  Tode 
im  Jahre  1903  durch  regelmäßige  Jahresgaben  unterstützt.  Im 
folgenden  Jahre  aber  wurde  die  „Akte  Mörikc4*  durch  die  „Akte 
Hildebrand"  abgelöst.  Sie  übertrifft  in  Hinblick  auf  die  Zahl  der 
Vorgänge  (in  der  vorliegenden  Publikation  wird  aus  ihr  nur  eine 
Auswahl  geboten,  während  die  „Akte  Mörikc'*  vollständig  wieder- 
gegeben wird)  die  „Akte  Mörikc"  noch  und  galt  der  einzigen  leben- 
den Tochter  Eduard  Mörikcs.  Fanny  Hildebrand,  und  ihren  Kindern 
Max  Hildebrand  und  Helene  Jöckel,  geb.  Hildebrand.  In  scharfem 
Kontrast  stehen  die  jetzt  immer  selbstverständlicher,  immer  feier- 
licher klingenden  Begründungen  der  Befürworter  —  Paul  He\sc 
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und  Oskar  Walzel  unter  ihnen,  auch  die  Witwe  von  Schillers 
Enkel  —  zu  den  bescheidenen  und  schlichten  Briefen  und  Dank- 
sagungen der  Unterstützten.  Gottfried  Kellers  Klage  verliert  end- 
lich ihre  Berechtigung,  der  säkulare  Rang  von  Eduard  Mörikes 
Werk  beginnt  ins  allgemeine  Bewußtsein  zu  treten.  Die  letzten 
Briefe  von  Mörikes  Tochter  aber  —  sie  starb  1930  —  sind  geschrie- 
ben auf  liniierten  Schulheft-Seiten. 

Ein  volles  Jahrhundert  lang  —  von  1862  bis  1961  —  ehrte  die 
Deutsche  Schillerstiftung  durch  ihre  Jahresgaben  Werk  und  An- 
denken Eduard  Mörikes. 

Hans-Heinrich  Reuter 
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Anmerkungen 


B.  Hin  Angestellter  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar 

Bacmcister,  Adolf  Lukas  (1827 — 1873),  Schwäbischer  Philologe  und  Schrift- 
steller, Lehrer  in  Reutlingen  und  Ulm.  Nach  1848  wegen  der  Teil- 
nahme an  der  (Revolution  längere  Zeit  eingekerkert 

Blum.  Prof.  Dr.,  Obcrrcallchrer,  Vorsitzender  der  Zweig-Schillerstiftung  in 
Stuttgart 

Bojanowski.  Dr.  Paul  von  (1834—1915),  Oberbibliothekar  an  der  (Iroß- 
herzogl.  Bibliothek  in  Weimar;  kulturhistorischer  Schriftsteller 

Bormann.  Dr.  Karl  (1802 — 1882).  Provinzialschulrat  in  Berlin,  Mitglied  des 
Verwaltungsrates  der  Deutschen  Schillerstiftung.  Mitglied  der  Berliner 
Dichter\ereinigung  ..Der  Tunnel  über  der  Spree*':  Bekannter  Fon- 
tanes. Slorms  u.  a. 

Braunfels,  Dr.  Ludwig  (1810—1885),  Schriftsteller,  vorwiegend  Übersetzer 
(..Don  Quijotc",  1884);  in  Frankfurt  lebend;  Mitglied  des  Verwal- 
tungsrates  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Bulle.  Prof.  Dr.  Oskar  (1857—1917).  Dichter.  Literatur-  und  Sprachwissen- 
schaftler: (iencralsckretär  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar 
1908—1917 

Burk,  Walthcr,  Schriftsteller,  wurde  nach  1926  mehrmals  von  der  Deut- 
schen Schillerstiftung  unterstützt 

Carriere,  Moritz  (1817 — 1895),  Professor  der  Ästhetik  und  Kunstgeschichte 
in  München,  fruchtbarer  philosophischer  Schriftsteller.  Er  besuchte 
den  alten  Mörike  ein-  oder  zweimal  in  Stuttgart  und  stand  auch  mit 
ihm  in  Briefwechsel 

Claasen.  Hubert,  Professor  Dr..  Mitglied  des  Verwaltungsratcs,  Vorsitzen- 
der der  Zweigstiftung  Mannheim 

D.  Franz  Dingelstcdt  (s.  d.) 

Dahn,  Felix  (1834 — 1912);  Kcchtshistorikrr  und  Dichter;  in  seinen  Ro- 
manen Verfechter  nationalistischer  Tendenzen.  Von  1890 — 1911  zuerst 
Mitglied  der  Zwcigstiftung  Breslau,  dann  deren  Vorsitzender  und  Mit- 
glied ifes  Vcnvaltuiigsrates 

72 

Digitized  by  Go 


Üccijen,  Prof.  Dr.  Werner  (18*7—1939),  Direktor  der  Großherzogl.  Biblio- 
thek, spater  der  Thüringischen  Landesbibliothek  in  Weimar;  Literar- 
historiker. 1917 — 1920  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung 
in  Weimar,  seit  1921  Präsident  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft 

Dictiker,  Walter  (1875—1948).  Eidgenössischer  Verwaltungsbeamter  in 
Bern;  Lyriker 

Dietzel,  Angestellter  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Dresden 

Dingelstedt,  Franz  von  (1814—1881);  politischer  Lyriker  und  Erzähler,  der 
Gruppe  des  Jungen  Deutschland  nahestehend.  1843—1851  in  Stuttgart 
als  Bibliothekar  und  Vorleser  des  Königs;  nach  seinein  Weggang  hoffte 
Mörikc  zeitweise,  in  seine  Stelle  einrücken  zu  können.  Bereits  in 
Stuttgart  auch  als  Dramaturg  am  Hoftheater,  1851—1856  Intendant 
des  Xationaltheatcrs  in  München,  1857 — 1867  Generalintendant  in 
Weimar,  gleichzeitig  Vorsitzender  der  Deutschen  Schillerstiftung.  Seil 
1867  in  Wien  (1872  Direktor  des  dortigen  Burgtheaters) 

Duboc,  Dr.  Edouard  (1822 — 1910),  Schriftsteller,  vorwiegend  Erzähler: 
französ.  Abkunft,  in  Dresden  lebend.  Pseudonym:  Robert  Waldmüller. 
Vorsitzender  des  Verwaltungsrate*  der  Deutschen  Schillerstiftung  in 
Dresden 

Entzündungskrankheit.  Vgl.  Mörikes  Brief  an  seinen  Freund  Hartlaub  von 
Ende  1863  mit  dem  ausführlichen  Krankheitsbericht 

F.  D..  Fr.  D.   Franz  Dingelstedt  (s.  d.) 

Fischer,  Dr.  Johann  Georg  (1816 — 1897),  Realschulprofessor  und  Schrift- 
steller (vornehmlich  Lyriker  und  Dramatiker)  in  Stuttgart;  1882  ge- 
adelt. Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Deutschen  Schillerstiftung. 
Befreundet  u.  a.  mit  Wilhelm  Raabe.  Mörikc  stand  zeitweise  mit  ihm 
..nicht  sonderlich"  (Brief  vom  4.  Okt.  1866  an  Moritz  v.  Schwind) 

Förster,  Dr.  Ernst  (1800—1885).  Maler,  Kunstschriftstcller  und  Dichter  in 
München,  „einer  der  bedeutendsten  Kunstschriftsteller  des  19.  Jahr- 
hunderts'* (Brümmer).  Mitglied  des  Vcrwaltungsrates  der  Deutschen 
Schillerstiftung 

Frenzel,  Dr.  Karl  (1827—1914),  Romanschriftsteller  und  Essayist,  Redak- 
teur und  einflußreicher  Theaterkritiker  der  Berliner  .,Nationa)zci- 
tung";  Vorsitzender  des  Zweigvereins  Berlin  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung 

Geisler.  Geh.  Regierungsrat,  Landschaftssyndicus,  stellv.  Vorsitzender  der 
Zweigsliftung  Breslau 

73 

Digitized  by  Google 


Genast.  Wilhelm  (1822—1887).  Sohn  des  Schauspieler»  der  Goethezeit 
Eduard  Genast:  Jurist,  nationallihcralcr  Politiker  und  Schriftsteller: 
in  Weimar  lebend.  Mitglied  des  Vcrwaltungsratcs  der  Deutschen 
Schillerstiftung 

Georgi,  Dr.  Karl  August.  Direktor  der  Dresdener  Blindenanstalt.  Mitglied 
des  Ycrwal tungsrates  1859 — 1867 

Gerok,  Karl  \on  (1815—1890).  evangelischer  Theologe  und  religiöser  Dich- 
ter; Oberhofprediger  und  Prälat  in  Stuttgart.  Verfavser  des  Gedichte* 
..Auf  E.  Mörikcs  Grab.  Am  Abend  des  6.  Juni  1875  im  Heimgehen  vom 
Grabe  verfaßte." 

Grosse.  Julius  (1828 — 1902).  einer  der  produktivsten  Dichter  der  Zeit:  Ge- 
neralsekretär der  Deutschen  Schillerstiftung  1871  — 1902  (seit  1871  in 
Weimar.  1874  in  Dresden.  1880  wieder  in  Weimar,  1885  in  München, 
ab  1890  abermals  in  Weimar) 

Günthert.  Julius  Ernst  v.  (1820—1894).  Oberst,  mit  dem  alten  Mörike  in 
Stuttgart  in  freundschaftlichem  Verkehr:  Verfasser  des  Buches  ..Mö- 
rike und  Nottcr",  1886 

Giintter.  Dr.  Otto  v.  (1858 — 1949).  Gymnasiallehrer  und  Professor  in 
Stuttgart.  Literarhistoriker.  Auf  seine  Anregung  gingen  die  Begrün- 
dung des  Schwäbischen  SchillerN  ereins  (1895)  und  des  Schiller-Na- 
tionalmuseums in  Marbach  a.  N.  (1903)  zurück.  Beide  leitete  er  von 
1919  (bezw.  1904)  bis  1939 

Hemsen,  Dr.  Wilhelm  (1828—1885).  Hofrat  in  Stuttgart,  Vorstand  der 
Königlichen  Handbibliothek,  Neffe  Friedrich  Theodor  Vischers.  Duz- 
freund des  alten  Mörike.  der  zahlreiche  Briefe  mit  ihm  wechselte 

Hildebrand.  Eduard  (geb.  1896).  jüngster  Sohn  Fanny  Hildebrands, 
geb.  Mörike 

Hildebrand,  Fanny,  s.  Mörike.  Fanny 

Hildebrand.  Georg,  s.  Mörike.  Fanny 

Hildebrand.  Max  (1884—1943).  ältester  Sohn  Fanny  Hildebrands,  geb.  Mö- 
rike. Ingenieur  in  Nürnberg  und  Berlin,  später  Fabrikbesitzer  in  Brand- 
Erbisdorf  in  Sachsen 

9 

Hoffmann.  Hans  (1848 — 1909).  ursprünglich  Lehrer;  produktiver  (humo- 
ristischer) Erzähler.  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung  in 
Weimar  1902—1909 
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J.  (ir.  Julius  Crosse  (s,  d.) 


Jockel,  Helene  Margaretha,  geb.  Hildebrand  (1889 — 1961):  Tochter  Fanny 
Hildebrands,  geb.  Mörike.  Verheiratet  mit  Edmund  (später:  Kduard) 
Jockel  (18T3 — 1946),  Architekt  in  Düsseldorf,  .später  in  München. 
Ihre  Tochter  Ada  Hartwig,  geb.  Jockel,  ist  der  letzte  lebende  Abkömm- 
ling Eduard  Mörikes 

Judeich,  Edmund  (gest.  1876).  Hechtsanwalt  in  Dresden.  Mitglied  des  Vor- 
standes und  juristischer  Beirat  der  Stiftung  1859—1876 

Jung.  Alexander  (1799—1884).  Schriftsteller  (vorwiegend  Literarhistoriker 
und  Sozialkritiker) 

Kauffmann,  Hichard  (1859—1949).  Ältester  Sohn  des  Präccptors  Paul 
Eduard  Kauffmann  (1830—1868).  des  Sohnes  des  Mörike-Frcundo 
Ernst  Friedrich  Kauffmann  (1803—1856).  Hichard  K..  von  Beruf  Kauf- 
mann, hat  Mörike  nicht  persönlich  gekannt,  lebte  aber  wenige  Jahre 
nach  dessen  Tod  zwei  Jahre  lang  in  Mergentheim,  wo  er  viel  im  Hause 
von  Mörike«  Witwe  verkehrte.  Zwischen  Richard  K.  und  Mörikes 
Tochter  Fanny  entspann  sich  ein  inniges  Freundschaftsverhältnis,  das 
bis  zu  Fannys  Tode  währte.  Sie  wandte  sich  in  vielen  Sorgen  de»  täg- 
lichen Lebens  an  K..  der  bemüht  war.  sie  zu  lindern 

Klaiber.  Dr.  Julius  (1834 — 1892).  Theologe,  dann  Gymnasialprofessor, 
schließlich  Professor  am  Polytechnikum  in  Stuttgart:  Freund  und  lite- 
rarischer Gehilfe  des  alten  Mörike.  Bearbeiter  der  zweiten  Fassung  von 
dessen  ..Maler  \oltenu  (1877;  m.  d.  J.  1878) 

Klemm,  Heinrich,  Oberappellationsgerichtsrat  in  Dresden.  Vorsitzender  des 
Verwaltungsrates  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Kompcrt,  Dr.  Leopold  (1822—1886),  Journalist  und  Dichter  (vornehmlich 
Novellist).  Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung 

Köstlin,  Theodor,  Obertribunalrat  in  Stuttgart.  Schriftführer  des  Vorstan- 
des der  Stuttgarter  Schiller-Stiftung 

Krauß,  Prof.  Dr.  Rudolf  (1861—1943),  Archivar  in  Stuttgart;  Literar- 
historiker, Hrsg.  von  Mörikes  ..Sämtlichen  Werken  in  sechs  Bänden" 
(Leipzig  1905.  M909)  und  der  Briefe  Mörikes  (Auswahl  in  2  Bdn.. 
zus.  mit  K.  Fischer,  Berlin  1903  f.) 

Krumbholz.  Dr..  Oberschulral.  Mitglied  des  Vcrwaltungsratcs 
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Landau.  Isidor  (geh.  1851).  Feuilleton isl  und  Literaturkritiker,  Heiseschrift- 
steller: Vorsitzender  des  Zweigvereins  Berlin  der  Deutsehen  Schtllcr- 
siiftting  von  1899—1931 

Lauckhard,  Dr.,  Obersehulral  (gest.  1876).  Mitglied  des  Verwaltungsrate«« 
der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar  und  deren  stellv.  Vorsitzender 

Lienhard,  Professor  Dr.  Friedrich  (1865—1929),  Dramatiker,  Erzähler  und 
Lyriker,  programmatischer  Verfechter  der  Heimatkunst,  Verfasser  der 
.,W'ege  nach  Weimar*4  (1905—1908).  Vorsitzendtr  der  Deutschen 
Schillerstiftung  1920-1928 

Lilienfcin.  Professor  Dr.  Heinrich  (1879 — 1952).  Dramatiker  und  Erzähler: 
Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar  1920 — 1952 

Lobmcyr,  Ludwig.  Mitglied  des  österr.  Herrenhauses,  Obmann  der  Zweig- 
stiftung W  ien  und  Verwaltungsratsmitglied  (1888—1917) 

Ludwig,  Otto  (1813—1865),  wurde  von  1862  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
1865  \on  der  Deutschen  Schillerstiftung  unterstützt 

Mergentheim.  Mörikes  Frau  war  im  Dezember  1873  nach  dem  Zerwürfnis 
mit  ihrem  Gatten  zusammen  mit  ihrer  Tochter  Fanny  nach  Mergcnt- 
heim  übergesiedelt 

Maync.  Dr.  Harry  (1874—1947).  Lim  ersiiätsprofesjsor  in  Bern.  Hrsg.  der 
bis  heute  maßgebenden  ,, kritisch  durchgesehenen  und  erläuterten4* 
Ausgabe  von  Mörikes  W  erken  (3  Bde..  Leipzig  1909,  1914)  und  der 
grundlegenden  Monographie  ., Eduard  Mörikc.  Sein  Leben  und  Dich- 
ten* (Stuttgart  1902.  1944) 

Mcßner,  Konsul,  Bankdircktor,  Kassenführer  und  Stellvertreter  de»  Vor- 
sitzenden der  Zweigstiftung  Stuttgart 

Mörikc.  Clara  (Clärchen)  (1816—1903).  jüngste  Schwester  des  Dichters, 
seine  treue  Lebensgefährtin 

Mörikc.  Fanny  (1853—1930),  ältere  Tochter  des  Dichters.  Ihre  erste,  1873 
geschlossene  und  bald  wieder  geläste  Verlobung,  von  Mörikc  miß- 
billigt, war  einer  der  Gründe  für  das  Zerwürfnis  in  Mörikes  Familie 
gewesen.  Nach  der  Trennung  der  Eltern  blieb  Fanny  M.  bei  der  Mutter, 
mit  der  sie  nach  Mergentheim  übersiedelte  (1873).  1882  heiratete  sie 
den  Uhrmarhermcister  Georg  Hildebrand  aus  Neu-Ulm  (gest.  1907).  — 
Ihre  Kinder:   Max,  Helene  und  Eduard  Hildebrand  (s.  d.) 

Mörike.  Margarethe,  geb.  v.  Speeth  (1818—1903),  seit  1851  die  Gattin  des 
Dichters.  1873  trennten  sich  die  Gatten  voneinander:  im  Mai  1875. 
wenige  Wochen  vor  Mörikes  Tod,  versöhnten  sie  sich  wieder 
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Mörike,  Marie  (1857—1876),  jüngere  Tochter  des  Dichters.  Nach  der  Tren- 
nung der  Eltern  (1873)  blieb  sie  beim  Vater  und  dessen  Schwester 
Cläreben 

Mörike  [Mörickej.  Marie  geb.  Seyffcr  (1«19— 1909).  Frau  von  Morikcs 
Vetter  Dr.  Carl  Mörike  [Möricke]  (1807—1874),  eine«  wohlhabenden 
Apothekers  in  Neuenstadt  am  Kocher.  Mörike  weilte  oft  und  gern  in 
diesem  Hause  zu  Gast  und  schätzte  Marie  Mörike  auch  ihrer  Darbie- 
tungen als  Sängerin  wegen 

in.  pr.    manu  propria  (lat.)  =  mit  eigener  Hand  (geschrieben) 

Notter,  Dr.  Friedrich  (1801—1884),  Journalist  und  Politiker,  als  Schrift- 
steller vor  allem  Lyriker  und  Übersetzer  (Cervantes.  Dante  u.  a.). 
Notter.  gleich  Mörike  aus  Ludwigsburg  stammend,  gab  1855  zusammen 
mit  diesem  einen  Band  Ubersetzungen  griechischer  Lyriker  heraus  um! 
verfaßte  1875.  nach  Mörikcs  Tod,  eine  Charakteristik  des  Dichters 

Petzet.  Dr.  Erich  (1870—1928),  Oberbibliothekar  der  Staatsbibliothek  in 
Mönchen:  Literarhistoriker.  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Mönchen 
und  Mitglied  des  Verwaltungsrats 

Kaabc,  Wilhelm.  Raabe  wurde  1864  von  der  Deutschen  Schillerstiftung 
durch  eine  einmalige  Jahresgabe  geehrt.  Seit  1886  erhielt  er  eine  jähr- 
liche Unterstützung,  die  1895  in  eine  lebenslängliche  Pension  umge- 
wandelt wurde.  1909  wurde  er  zum  Ehrenmitglied  der  Deutschen 
Schillerstiftung  ernannt 

Kolbe,  Dr.,  Weimarischer  Staatsmänner.  1903—1921  Vorsitzender  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

Schiller,  Mathilde  v.,  geb.  v.  Albert i  (1835 — 1911),  Frau  von  Schillers  En- 
kel Ernst  Friedrich  Ludwig  Frhr.  v.  Schiller  (1826 — 1877).  Tochter  des 
württembergischen  Oberstleutnants  v.  Alberti 

Schönhardt,  Carl  von  (1833—1916).  Kreisgerichtsrat  in  Stuttgart,  später 
württembergischer  Staatsrat  und  Generalstaateanwalt;  Lyriker:  zum 
Freundeskreis  Wilhelm  Raabes  in  dessen  Stuttgarter  Zeit  gehörend 

Schmitthenner.  Adolf  (1854—1907).  Pfarrer  in  Heidelberg,  Dichter:  in 
seinen  ..Novellen'*  Vertreter  einer  historisierenden  Heimatdichtung.  Er 
wurde  von  der  Deutschen  Schillerstiftung  seit  1903  unterstützt 

Steineim.  Angestellter  der  Deutschen  Schillerstiftung 
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Stern,  Adolf,  cig.  Adolf  KrnM  (1835 — 1907),  Dichter  und  Literarhistoriker, 
Professor,  für  Literatur-  und  Kulturgeschichte  am  Polytechnikum  in 
Dresden.  Vorsitzender  des  Zweigt  ercins  Dresden  der  Deutschen 
Schitierstiftung 

Vischel-,  Dr.  Friedrich  Theodor  (1807— 1887),  namhafter  Ästhetiker  uml 
Kritiker;  Professor  für  Literaturgeschichte  und  Ästhetik  an  der  Uni- 
versität Tübingen  und  am  Polytechnikum  Stuttgart.  Vischer,  gleich 
Mörike  aus  Ludwigsburg  stammend,  eben  fall«  Tübinger  Stiftler,  war 
lebenslang  mit  Mörike  befreundet  und  hielt  ihm  am  6.  Juni  1875  die 
(irnbrede 

Walter,  Prof.  Dr.  Friedrich  (geb.  1870),  Archivar  und  Bibliothekar  in 
Mannheim;  Kulturhistoriker 

Walter.  Angestellter  der  Deutschen  Schillcrstiftung  in  Weimar 

Walther,  Friedrich  (v.)  (gest.  1878).  Obcrtnbunalrat,  später  Obcrtribunal- 
präsident  in  Stuttgart.  Walther  und  seine  Frau  Luise,  geb.  v.  Breit- 
schwert (eine  Stieftochter  von  Mörikes  Freund  Karl  Wolff  und  Patin 
Fanny  Mörikes)  gehörten  zu  den  treuesten  Freunden  des  alten  Mörike: 
er  verlebte  bei  ihnen  in  Bebenhausen  seinen  letzten  Sommer 

Watzel,  Dr.  Oskar  (1864—1944),  Literarhistoriker;  Professor  an  der  Uni- 
versität Bern  (1897),  der  Techn.  Hochschule  Dresden  (1907;  Nach- 
folger Adolf  Sterns,  s.  d.)  und  an  der  Universität  Bonn  (1921) 

Weltrich.  Dr.  Richard  (1844 — 1913):  Literarhistoriker,  Professor  an  der 
Kriegsakademie  in  München.  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  München 

Woermann.  Prof.  Dr.  Karl  (1844—1933),  Kunsthistoriker.  Direktor  der 
Dresdener  (Gemäldegalerie.  Mitglied  des  Verwaltungsrats  der  Schillcr- 
stiftung 
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Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung 
Heft  4 


Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  ah  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
schaft oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 
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/.  Wilhelm  Raabe  als  Stipendiat  der  Schillerstiftung 

Ser.  Wohlgeboren 
Herrn.  Jakob  Rabe 
genannt  Corvinus, 
berühmtem  Dichter 
in 

Stuttgart. 

frei 

Wr  [Weimar]  25/10/64. 

Mit  hoher  Befriedigung  hat  der  linterzeichnete  Ihnen,  geehrter 
Herr,  mitzutheilen,  daß  der  VR  der  D.SchJSt  in  der  Sitzung  vom 
21. d.M.  einstimmig  beschlossen  hat,  den  bevorstehenden  Jahres- 
tag von  Schillers  Geburt  unter  anderem  auch  durch  eine  Ehrengabe 
an  Sie,  im  Betrage  von  dreihundert  Thalern,  zu  bereichern.  In  der 
Voraussetzung,  daß  Sie  diese  Darbietung  in  dem  Sinne  annehmen, 
worin  sie  gemacht  wird,  als'  eine  aufrichtige  Anerkennung  Ihres 
verdienstlichen  dichterischen  Schaffens  und  Wirkens  wie  auch  als 
Ausdruck  werkthätiger  Theilnahme  an  Ihren  persönlichen  Verhält- 
nissen, werden  Sie  um  eine  baldgefällige  Entschließung  auf  den 
Antrag  des  VR  ersucht  und  dabei  zugleich  aufmerksam  gemacht, 
daß  in  Gemäsheit  des,  von  der  General- Versammlung  unlängst  an- 
genommenen Prinzips  der  Öffentlichkeit  für  alle  Gaben  aus  der 
Schillerstiftung,  auch  diese  in  dem  zu  Neujahr  fälligen  Rechen- 
schaftsbericht namhaft  gemacht  werden  wird. 

Hochachtungsvoll : 
Für  den  VR  der  D.Sch  St. 
der  Vorsitzende 

FD  FDingelstedt 

eiped.  d.26.10.64. 
K. 
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An  den  Vorsitzenden  des  Verwaltungsrathes 
der  Deutschen  Schillerstiftung 
F.  von  Dingelstcdt.  Weimar. 

Stuttgart,  den  29.  Oktober  1864 
Hermannstraße  Nr.  11 

Hochgeehrter  Herr! 

Ich  finde  durchaus  keinen  Grund,  eine  Ehrengabe  der  Schiller- 
stiftung abzulehnen  und  bitte,  dem  Verwaltungsrathe  mitzuteilen, 
daß  ich  die  300  Thaler  mit  Dank  annehme.  Auch  die  Veröffent- 
lichung des  Namens  halte  ich  für  eine  Ehre;  —  wird  die  Liste  zu 
lang  und  greift  sie  hoch  hinauf  zu  den  wirklich  bedeutsamen  dich- 
terischen Intelligenzen  der  Gegenwart;  so  ist  nur  der  Nation  da- 
durch ein  tcstimonium  paupertatis  ausgestellt. 

Mit  aufrichtiger  Hochachtung 
Wilh.  Raabe  (Jakob  Corvinus) 
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[An  Paul  Hcysc] 


praes  8/1.86. 

J.Gr.  [J.Grosse] 

Braunschweig,  6  Januar  1886 

Verehrter,  lieber  Freund  1 

Das  war  in  der  That  ein  sehr  freundschaftlicher,  wackerer  Brief, 
und  er  wird  aufgenommen,  wie  es  sich  gebührt  1  Zu  der  Firma 
Westermann  stand  ich  nur  in  dem  Verhältniß,  daß  ich  ihr  während 
der  letzten  Jahre  meine  Manuscriptc  anbot,  und  sie  dieselben  nahm, 
bezahlte  und  druckte.  Dieses  Verhältniß  löste  sich  dadurch,  daß 
man  nach  der  „Villa  Schönow"  mir  erklärte:  das  deutsche  Publi- 
kum habe  ffir's  Erste  genug  von  mir. 

Und  man  hatte  durchaus  nicht  Unrecht  1 
Ich  bot  Rodenberg  „Pfisters  Mühle"  für  die  Deutsche  Rundschau 
an  und  erhielt  das  Manuscript  zurück,  weil  —  es  dem  deutschen 
Publiko  unbedingt  zu  übel  in  dem  Buche  röche. 

So  ist  es  gewesen!  Grunow  hat  mir  neulich  geschrieben,  das 
deutsche  Publikum  habe  bis  dato  den  größten  Theil  der  Auflage 
ruhig  bei  ihm  liegen  lassen.  Die  Grenzboten  haben  kein  Mehl  auf 
meiner  Mühle  gemahlen.  — 

Verehrter  Freund,  was  brauchen  wir  auf  ein  etwaiges  Nach- 
reden und  Naserümpfen  unserer  deutseben  „öffentlichen  Meinung" 
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zu  geben?  Am  loten  October  dieses  gegenwärtigen  Jahres  1886 
sind  es  dreißig  Jahre  her  seit  meine  „Chronik  der  Sperlingsgasse" 
erschien.  Für  die  ihr  nachfolgende  dreißigjährige  Arbeit  hat  mir 
das  deutsche  Publikum  durch  seine  Buchhändler  die  Summe  von 
rund  25,000  Thalern  auszahlen  lassen,  und  ich  habe  ihm  sehr  dank- 
bar dafür  zu  sein;  denn  —  wie  Vielen  ist  es  schlimmer  ergangen 
und  —  im  Grunde  —  hatte  ich  es  doch  „selber  so  gewollt I"  Könn- 
ten Sie,  lieber  Freund,  einen  Gerichtshof  ausländischer  Pairs  be- 
rufen und  den  urtheilen  lassen,  was  es  für  das  deutsche  Publikum 
bedeute,  daß  es  die  1500  Exemplare  von  „Abu  Tclfan"  erst  dann 
gekauft  habe,  als  sie  ihm  mit  einem  bunten  Umschlag  billigst  zur 
,,Eisenbahnlectüre"  angeboten  wurden,  so  wäre  mir  das  am  lieb- 
sten :  heute  kann  ich  nur  sagen,  daß  ich  jede  aus  dem  deutschen 
Volk  für  mich  erhobene  Hand,  hoffnungsreich  wie  vor  dreißig 
Jahren,  fasse. 

Im  gegebenen  Falle  handeln  Sic  für  mich,  wie  Sie  es  für  an- 
gemessen halten,  getreuer  Mitbruder  in  der  germanischen  Littc- 
raturdinte 

Ihr 

Wilh.  Raabc 
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All  die  verehrten  Herrn  Collegen  im 
Verwaltungsrath. 

Vor  Kurzem  erfuhr  ich  aus  Braunschweig,  daß  Wilhelm  Raabc 
sich  in  bedrängter  Lage  befinde.  Sein  langjähriges  Verhältnis  zu 
den  Westermann'schen  Monatsheften  sei  von  der  Vcrlagshandlung 
gelöst  worden,  er  habe  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  seine 
neuesten  Arbeiten  anzubringen.  Der  Aufzug,  in  welchem  mein  Ge- 
währsmann ihn  gefunden,  mache  den  Eindruck  der  größten  Dürf- 
tigkeit, die  er  auch  mit  einem  bitteren  humoristischen  Lächeln 
nicht  zu  verhehlen  gesucht  habe. 

Ich  wandte  mich  sofort  an  ihn  und  fragte,  ob  ihm  eine  Hülfe 
von  Seiten  der  Schillerstiftung  erwünscht  sei.  Seine  Antwort  lege 
ich  diesem  Circular  bei.  Von  allem  Andern  abgesehen,  was  in 
und  zwischen  den  Zeilen  dieses  Briefes  steht,  ist  die  Summe,  die 
er  als  den  Ertrag  eines  dreißigjährigen  ununterbrochenen  Schaf- 
fens angiebt,  ein  sprechender  Beweis  für  seine  bescheidenen  An- 
sprüche und  den  armseligen  Lohn,  den  ein  so  redlicher  Arbeiter 
gefunden  hat.  Nach  dieser  Rechnung  kommen  auf  jedes  dieser 
Jahre  noch  nicht  3000  Mark.  Und  Raabc  hat  eine  Familie  zn 
erhalten. 

Seine  wärmsten  Verehrer  —  zu  denen  der  Unterzeichnete  ge- 
hört —  können  sich  nicht  verhehlen,  daß  dies  höchst  bedeutende 
Talent  in  den  letzten  Jahren  keine  Fortschritte  gemacht,  sich  viel- 
mehr in  eine  gewisse  Manier  verrannt  hat,  die  es  entschuldigt, 
wenn  das  Publikum  und  die  Verleger  sich  mehr  und  mehr  be- 
fremdet von  ihm  abwenden.  Doch  sind  große  Humoristen,  zu 
denen  wir  Raabe  jedenfalls  zählen  müssen,  von  jeher  der  Gefahr 
ausgesetzt  gewesen,  ihre  Eigenart  zu  übertreiben  und  in  Eigensinn 
ausarten  zu  lassen.  Wenn  sie  nicht  gar,  wie  Jean  Paul,  mit  der 
Manier  beginnen,  so  werden  sie  fast  immer  darin  enden.  Das  darf 
uns  in  dem  Dank  nicht  irre  machen,  den  wir  ihnen  für  die  Werke 
ihrer  reifen  und  reinen  Schöpferkraft  schulden. 
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Wenn  wir  Hermann  Lingg  auf  Lebenszeit  1200  Mk  und  den 
Wittwcn  Kurz,  Otto  Ludwig,  Mörike  und  Prutz  je  900  Mk.  bewilligt 
haben,  glaube  ich  das  richtige  Vcrh&ltniß  zwischen  Verdienst  und 
Ehrengabe  zu  wahren,  wenn  ich  beantrage 

Wilhelm  Raabe  auf  drei  Jahre  eine 
Pension  von  1000  Mk.  zu  gewähren. 

München.  8.  Jan.  1886. 

Paul  Heysc 

Wenn  der  geehrte  Herr  Vorsitzende  die  Bewilligung  von  1000  Mk. 
für  3  Jahre  an  H.  W.  Rabe  mit  dem  gegenwartigen  Caßastande  u. 
den  knapp  zugemeßenen  Zuwendungen  der  letzten  Zeit  vercinbar- 
lich  halt,  kann  ich  nur  zustimmen. 

Wien  d.  11/1  886  Jo  Weilen 

Unter  gleichem  Vorbehalte  stimme  ich  von  ganzem  Herzen  bei. 
Dr  [Dresden]  12/1  86  E.  Duboc. 

Ich  stimme  dem  Antrag  unseres  Herrn  Vorsitzenden  bei;  die  Ein- 
nahme der  Centralkaße  muß  ja  auch  etwas  gestiegen  sein. 

Weimar.  13.  Januar  1886.  W.  Genast. 

Einverstanden      Cöln  14.  Januar  1886      F  v  Wittgenstein 

Ebenfalls  einverstanden;  ich  wäre  sogar  dafür,  daß  die  Gabe  in 
eine  lebenslängliche  verwandelt  und  die  Frage  s.  Z.  auf  die  Tages- 
ordnung unserer  Jahresversammlung  gesetzt  wurde. 

Heidelberg  15.  Jan.  86.  K.Bartsch 

Die  Kaßa  gestattet  es;  ich  schließe  mich  P.Heyse's  Antrag  an. 
16.  Jan.  86  May 


10 


Digitized  by 


An  Herrn 

Dr.  Wilhelm  Raabe  (Jacob  Gorvinus) 
Schriftsteller 

Braunschweig 
Wolfenbfittlcrstraße  49 

Hochgeehrter  Herr! 

Wir  freuen  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  der  Verwal- 
tungsrath der  deutschen  Schillerstiftung  einstimmig  beschlossen 
hat,  auf  Antrag  des  Vorsitzenden  Ihnen  eine  Jahrespension  von 
1000  M.  vorläufig  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  zu  bewilligen 
(1/1  86  —  31/12  88). 

Die  erste  bereits  fällige  Rate  können  Sie  nach  Vollziehung  der  bei- 
liegenden Quittung  sofort  bei  unserer  Centraikasse,  München,  alte 
Akademie  (Adr.:  Herr  Kassier  Pfaffenberger)  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 

P.H.   Paul  Heyse 

München  17/1.  86 
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llaabe's  Pension  läuft  mit  diesem  Jahre  ab.  Seine  Verhältnisse 
haben  sich  nicht  geändert  und  ich  höre  von  seinem  Freunde  Wil- 
helm Jensen,  daß  er,  da  er  die  Bewilligung  überhaupt  nur  auf 
drei  Jahre  bemessen  glaubte,  sich  schwere  Sorgen  wegen  der  Zu- 
kunft macht  Ich  beantrage  Weiterbewilligung  der  Jahrespension 
von  1000  Mk.  auf  drei  Jahre. 

München.  24.XII.88  Paul  Heysc 

Einverstanden. 

Wien  27/12  88  Jo  Weilen 

Desgl.  Dr.  [Dresden]  31/12  88.  E.Duboc. 

Desgleichen  v  Bronsart      Weimar  3/1  89 

Einverstanden      Cöln  6  Januar  1889      F  v  Wittgenstein 

Desgleichen      Hcidelb.  8  Jan  1889      F  Meyer. 
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An  Herrn 

Dr.  Wilhelm  Rabe  (Jacob  Gorvinus) 
Schriftsteller 

Braunschweig 

Hochgeehrter  Herr 

Wir  freuen  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  der  Verwal- 
tungsrath der  deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  einer  Ver- 
wendung des  H.  Dr.  Wilhelm  Jensen  Folge  zu  geben  und  Ihre  bis- 
herige Pension  von  1000  Mk.  auf  weitere  drei  Jahre  zu  bewilligen 
(1/1  89  —  31/12  91).  Die  Entrichtung  der  fälligen  Raten  wird 
wie  an  den  bisherigen  Terminen  stattfinden. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 

Mfinchen  10/1. 89. 
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praes  23/1.89 
J.Gr. 


Braunschweig,  17  Januar  1889. 
Leisewitzstraße  7. 

Hochverehrter  Freund  1 

Ihnen  und  den  übrigen  Herren  an  der  Schiller  Stiftung  meinen 
schönsten  Dank  dafür,  daß  Sic  sich  meiner  noch  einmal  erinnert 
haben.  Es  würde  sehr  thöricht  von  mir  sein,  es  vom  hohen  Gaul 
(Pegasus)  herunter  zu  läugnen,  daß  mir  diese  Handreichung  des 
deutschen  Volkes  sehr  willkommen  ist. 

Im  vorigen  Jahre  hat  mir  meine,  nicht  bequeme,  Arbeit  im 
Weinberg  unserer  Litteratur  für  das  Buch:  'tUu  Odfeld'  unter 
vielem  Verdruß  und  Argerniß  gerade  zweitausend  Mark  einge- 
tragen. Da  konnte  ich  Ihre  tausend  dazu  recht  wohl  gebrauchen. 
Also,  wie  gesagt,  besten  Dank  für  Ihre  Bemühungen,  und  Tien 
vergelte  es  und  erhalte  Ihnen  die  Schöpferkraft  auf  lange  —  auch 
Ober  den  „Weltuntergang"  hinaus! 

Ihr 
Wüh.  Raabc 
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An  Herrn  Dr.  Wilhelm  Rabe  Jacob  Corvinus 
Schriftsteller 

Brauntchweig 
Leisewitzstraße  7 


Sehr  geehrter  Herr 

Wir  freuen  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  in  Folge  einer 
Verwendung  des  H.  Dr.  Paul  Heyse  der  Verwaltungsrath  der  deut- 
schen Schillerstiftung  beschlossen  hat,  Ihre  bisherige  Pension  von 
1000  M.  auf  die  Dauer  der  jetzigen  Verwaltungsperiode  d.  b.  bis 
31/12  94.  zu  verlängern.  Wir  können  nur  auf  das  lebhafteste  be- 
dauern, daß  nach  dem  Ablauf  der  Pension  am  31/12  91  —  in 
Folge  des  Mangels  eines  Gesuchs  die  Fortbewilligung  unterblieben 
ist.  Da  diese  ohne  allen  Zweifel  ausgesprochen  worden  wäre,  hält 
der  V.Rath  es  für  seine  Pflicht,  Ihnen  die  Nachzahlung  für  die 
Carenz  des  Jahrs  92  zu  gewähren.  Die  beiliegende  Quittung  er- 
mächtigt Sie,  die  fälligen  Summen  pro  92  und  93  sofort  an  unsrer 
Hauptcasse  zu  erheben.  Zugleich  hoffen  wir  der  nächsten  Gen. 
Versammlung  (Ende  94)  die  Umwandlung  Ihrer  Pension  in  eine 
lebenslängliche  zu  empfehlen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung. 

Weimar 
12  Juni  93. 
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Nachrichtlich 


W.  iiaabe  (geb.  31  jetzt  63  Jahr  alt)  wurde  schon  frühzeitig  von 
der  Sch.  St.  prämiirt  und  empfing  64  die  einmalige  Summe  von 
900  M.  Erst  22  Jahre  später  wandte  er  sich  an  P.  Heyse  und  erhielt 
seitdem  d.h.  seit  86  1000  M  von  je  3  Jahren  zu  3  Jahren.  Aus 
Versehen  ward  eines  der  Gesuche  nicht  erneuert  (1892)  aber  der 
Ausfall  wurde  im  vollen  Betrage  nachgezahlt,  dabei  ausdrucklich 
(schon  im  Juni  93)  die  Hoffnung  ausgesprochen,  die  Pension  in 
nächster  Gen. Vers,  zur  lebenslänglichen  umzuwandeln.  Dies  Wort 
gilt  es  jetzt  einlösen. 

Jul.Gr.  [Julius  Grosse] 

Weimar  Sept.  94. 


An 

die  Gentraikasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 

Laut  Beschluß  der  General- Versammlung  vom  4.  Oct  94  ist 
die  bisherige  Pension  von  1000  M  vom  Beginn  der  nächsten  Verw. 
Periode  d.h.  vom  1.1.95.  an  in  eine  lebenslängliche  verwandelt 
worden. 

Jul.Gr.  [Julius  Grosse] 

Weimar  10/X  94. 
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[Formular] 

PENSIONS-DEKRET 
FÜR 

Herrn  Wilhelm  Raabe  Schriftsteller  in  Braunschweig 

Die  am  4  Oct  1894  und  den  folgenden  Tagen  zu  Weimar  ver- 
sammelt gewesene  Generalversammlung  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung hat  auf  Vorschlag  des  Verwaltungsrathes  beschlossen  Ihnen 
in  dankbarer  Würdigung  Ihrer  Verdienste  um  die  deutsche  Na- 
tionalliteratur (namentlich  auf  dem  Gebiet  des  humoristischen 
Romans)  sowie  auch  in  Betracht  Ihrer  bedrängten  Lebenslage 
mit  dem  Beginn  der  nächsten  Verwaltungsperiode,  d.h.  vom  1.  Ja- 
nuar 1895  an 

eine  lebenslängliche  Pension  von  jährlich  eintausend  Mark 
aus  der  Gentraikasse  der  Stiftung  zu  verleihen. 

Von  dem  genannten  Zeitpunkt  an  kommt  dasjenige  in 
Wegfall  oder  wird  Ihnen,  soweit  es  schon  gezahlt  sein  sollte, 
auf  die  nunmehr  lebenslängliche  Pension  angerechnet,  was 
Sie  nach  früherem  Beschluß  des  Verwaltungsrathes  aus  der 
Gentraikasse  der  Stiftung  zu  beziehen  gehabt  hätten.  Die 
Verleihung  der  lebenslänglichen  Pension  ist  unter  den  um- 
stehend gedruckten,  ab  integrirenden  Theil  dieses  Dekrets 
zu  betrachtenden  Voraussetzungen  und  Bedingungen*  erfolgt. 

Zur  Beurkundung  dessen  ist  Ihnen  dieses 

DEKRET 

ausgefertigt  worden. 

WEIMAR,  am  Geburtstage  Schillers  am  10  November  1894. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 
v.  B.  Gr. 

*  Diese  sind  in  der  Abschrift  des  Dekrets  nicht  enthalten. 
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Dem  Verwaltungsrath  und  der  Generalversammlung  der  Deutschen 
Schillerstiftung  sage  ich  meinen  besten  Dank  für  ihren  Beschluß 
vom  5ten  Oktober  dieses  Jahres. 

Wilh.  Baabe 

Braunschweig,  19  November  1894. 
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//.  Wilhelm  Raabe  als  Ehrenmitglied 
der  Schillerstiftung 


Am  150.  Geburtstage  Schillers  wurde  Wilhelm  Raabe 
von  der  Stiftung  zum  Ehrenmitglied  ernannt.  Diese  Er- 
nennung mußte  den  Dichter  um  so  mehr  erfreuen,  als 
er  sich  1859  mit  großem  Einsatz  um  eine  würdige 
Ehrung  Schillers  bemüht  hatte.  Es  sei  erinnert  an  seine 
beiden  Gedichte  „Zum  Schillertest"  und  an  seinen  spä- 
teren Roman  „Der  Dräumling",  der  aus  der  Sicht  von 
1871  die  Schillerfeiern  des  Jahres  1859  gestaltet. 


[An  Staatsminister  Dr.  Rothe] 
Eure  Excellenz  1 

Aus  längerem  Krank-  und  Kränklichsein  wieder  etwas  festeren 
Fuß  im  Leben  fassend,  ist  es  meine  erste  Pflicht  und  eine  schöne 
Freude,  der  Generalversammlung  der  Deutschen  Schillerstiftung, 
ihrem  Vorstand  und  Verwaltungsrath  meinen  tiefgefühlten  Dank 
für  die  Ernennung  zum  Ehrenmitglied  dieser  großen  Stiftung  aus- 
zusprechen ! 

Welch  ein  schönes  Leuchten  hat  die  Jubilfiumsvcrsammlung 
vom  lOten  November  mir  da  über  Jahresschluß  und  Jahresanfang 
ausgebreitet.  Und  das  wundervolle  Diplom  wird  immer  zu  den  kost- 
barsten Schätzen  unter  den  Belohnungen  meiner  litterarischen 
Lebensarbeit  gehören!  — 

Mit  dem  Ausdruck  der  größten  Ehrerbietung 

Wilh.  Raabe 
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Braunschwieg,  10  Nov.  1909. 

Der  Generalversammlung  der  Schillerstiftung  sage  ich  meinen  tief- 
gefühlten Dank  dafür,  daß  sie  mich  heute,  am  150jährigen  Geburts- 
tage des  Dichters,  zum  Ehrenmitglied  der  Stiftung  ernannt  hat! 
Das  Zcugniß,  daß  ich  vor  fünfzig  Jahren  schon,  werkthätig,  mit 
Herz  und  mit  Hand  mich  mitbestrebt  habe,  dem  theuren  Sänger 
des  deutsehen  Volkes  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen,  darf  ich  mir 
ausstellen.  — 

Allen  den  jetzt  in  Weimar  versammelten  Freunden  und  Gönnern 
meinen  herzlichen  Gruß! 

Wilh.  Raabe 
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///.  Die  Nachkommen  W  ilhelm  Raubes 


Zehlendorf,  den  9.  1.32 

Lieber  Heinrich  Lilienfein! 

Soeben  bekomme  ich  beiliegende  Zuschrift,  um  deren  freund- 
liche Erledigung  ich  bitte  oder  um  Auskunft,  was  ich  antworten  soll. 
Ich  bezog  mich  auf  einen  Brief  vom  22.  Oktober  von  A.  R.  Meyer, 
der  mir  damals  schrieb  „betonen  Sie  doch  vor  allen  Dingen,  daß 
die  Schiller-Stiftung  heute  noch  eine  Tochter  von  Mörike,  eine 
Tochter  von  Kinkel,  von  Wilhelm  Raabe,  von  Bodenstedt,  von  Carl 
Stieler,  einen  Sohn  von  Frciligrath  mit  minimalsten  Gaben  unter- 
stfitzen muß."  Im  Fall  ich  antworten  soll,  erbitte  ich  den  Brief 
aus  Hamburg  zurück. 

Und  sonst  auf  Wiedersehen  am  19.! 

Herzlichst 

Ihr 

Walter  von  Molo 
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11.1.32. 


Herrn 

Walter  von  Molo 

Berlin-Zehlendorf 

Lieber  Herr  von  Molo! 

Es  stimmt,  daß  unsere  Stiftung  einen  Sohn  von  Kinkel  und  einen 
von  Freiligrath,  sowie  eine  Tochter  von  Karl  Stieler  und  von  Boden- 
stedt mit  recht  bescheidenen,  fortlaufenden  Jahreszuwendungen 
unterstfitzt.  Die  von  uns  mit  jährlich  1200  M.  unterstfitzte  Tochter 
Morikes  ist  unlängst  verstorben.  Mit  Fräulein  Margarete  Baabe  verhält 
es  sich  aber  anders.  Sie  hat  bisher  eine  Pension  von  uns  nicht  erhalten. 
Wohl  aber  trat,  als  ich  im  September  bei  der  Raabegedächtnisfeier 
in  Braunschweig  war,  ein  Herr  des  Vorstands  der  Ges.  der  Freunde 
Raabes  an  mich  mit  der  vertraulichen  Anfrage  wegen  einer  solchen 
Pension  heran;  er  teilte  mit,  daß  diese  Raabetochter  Braunschweig. 
Leonhardtstraße,  genötigt  werden  wurde,  die  ehemalige,  väterliche 
Wohnung  aufzugeben,  wenn  nicht  Hilfe  geschaffen  wurde.  Ich  bat 
ihn,  im  Namen  der  gen.  Gesellschaft  ein  offizielles  Gesuch  an  uns 
zu  richten,  damit  dann  das  Mögliche  geschehen  könne.  Ein  solches 
Gesuch  ist  bisher  nicht  erfolgt  Ich  nehme  an,  daß  es,  vielleicht 
infolge  von  Einnahmen,  die  inzwischen  aus  neu  aufgelegten  Werken 
Raabes  erfolgten,  noch  nicht  nötig  geworden  ist.  Herr  A.R.  Meyer 
hat  mich  möglicherweise  mißverstanden,  als  ich  ihm  von  dem  Fall 
erzählte,  und  eine  schwebende  Angelegenheit  bereits  als  vollendete 
Tatsache  angenommen.  Ich  werde  mich  nun  jedenfalls  in  Braun- 
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schweig  bei  Herrn  Dr.  Constantin  Bauer  erkundigen,  wie  die  Sache 
steht,  und  auch  andeuten,  ob  vielleicht  Einnahmen  aus  der  im 
Brief  des  Herrn  Sandt  berührten  Volksausgabe  der  „Sperlings- 
gasse"  einen  Wandel  in  den  Verhältnissen  des  Fräulein  Baabe  her- 
beigeführt  haben.  Ihnen  mochte  ich  vorschlagen,  daß  Sie  Herrn 
Sandt,  dessen  Brief  ich  wieder  beilege,  kurz  dahin  Mitteilung  ma- 
chen: es  sei  Ihnen  im  Laufe  des  Spätjahres  von  zuverlässiger  Seite 
mitgeteilt  worden,  daß  Fräulein  Margarete  Raabe  wahrscheinlich 
aus  wirtschaftlichen  Grfinden  gezwungen  wäre,  die  ehemalige 
väterliche  Wohnung  aufzugeben.  Darauf  stütze  sich  Ihre  Angabe. 
Sie  hätten  sich  im  übrigen  an  die  Deutsche  Schi  Her  Stiftung  ge- 
wendet und  gebeten,  der  Sache  weiter  nachzugehen.  Wenn  Sie  es 
für  richtig  und  nötig  halten,  werde  ich  dem  gen.  Herrn  dann  auf 
Grund  meiner  Erkundigungen  auch  noch  schreiben.  Ich  möchte 
nicht,  daß  Sie  mit  der  Sache  Ungelegenheiten  haben. 

Auf  Wiedersehen  am  19. 1.1  Mit  herzlichen  Grüßen 

Ihr 

L. 

Anlage 
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28.1.32. 


Herrn 

Studienrat  Dr.  Constantin  Bauer 
Schriftführer  der  „Gesellschaft  der  Freunde 
Wilhelm  Baabes" 

WolfenbüUel 

Sehr  geehrter  Herr  Studienrat! 

Bei  unserer  Begegnung  in  Braunschweig  im  September  machten 
Sie  mir  davon  Mitteilung,  daß  im  Zusammenhang  mit  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  ungewiß  geworden  sei,  ob  Fräulein  Margarete 
Raabe  die  väterliche  Wohnung  in  der  Leonhardtstraße  in  Braun- 
schweig würde  halten  können;  Sie  wollten  mir  nötigenfalls  einen 
Wink  für  die  Schillerstiftung  geben,  damit  ich  von  uns  ans  einen 
Zuschuß  erwirken  könnte.  Ihr  Schweigen  läßt  mich  schließen,  daß 
ein  Eingreifen  von  uns  bis  jetzt  noch  nicht  geboten  ist.  Für  alle 
Fälle  wäre  ich  Ihnen  jedoch  dankbar,  wenn  Sie  mir  freundlich  mit- 
teilen wollten,  wie  die  Lage  des  Fräulein  Raabe  ist,  denn  es  soll 
von  uns  aus  in  diesem  uns  am  Herzen  liegenden  Falle  nichts  ver- 
säumt werden.  Hat  vielleicht  der  im  Zusammenhang  mit  dem 
hundertsten  Geburtstag  Baabes  wirkende  Antrieb  vermehrte  Ein- 
nahmen für  die  Erben  gebracht,  insbesondere  auch  die  ja  in  hoher 
Auflage  abgesetzte  billige  Ausgabe  der  „Sperlingsgasse"  usw.  — ? 

Mit  bester  Begrüßung 
Ihr  ergebener 

L.  [Lilienfein] 
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Gesellschaft  der  Freunde 
Wilhelm  Raabes 


Wolfenbüttel,  am  29.1.32 


An  den  Generalsekretär  der 

Deutschen  Schillerstiftung 
Herrn  Dr.  Heinrich  Lilienfein 

Weimar 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Auf  Ihr  freundliches  Schreiben  vom  18.  d.  M.,  für  das  ich  Ihnen 
verbindlichst  danke,  mochte  ich  Ihnen  vertraulich  folgendes  er- 
widern: 

Als  ich  mit  Ihnen  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von 
Fräulein  Marg.  Raabe  sprach,  war  noch  nicht  über  ein  Gesuch  ent- 
schieden, das  wir  an  die  Stadt  Braunschweig  gerichtet  hatten,  auch 
ließ  sich  bei  den  Unkosten,  die  die  Feier  verursachte,  noch  nicht 
fibersehen,  ob  von  Seiten  der  Gesellschaft  etwas  in  der  Sache  getan 
werden  konnte.  Inzwischen  hat  die  Stadt  Braunschweig  es  ermög- 
licht, aus  einer  Stiftung  einen  Beitrag  zur  Miete  zu  geben,  und  wir 
haben  die  gleiche  Summe  (200.—  RM)  hinzufügen  können. 

Auch  haben  wir  die  Kosten  für  die  Rechtsberatung  getragen,  die 
—  leider  —  nötig  war,  um  Frl.  Raabe  vor  den  Folgen  der  Unter- 
zeichnung von  ungunstigen  Verträgen  mit  Verlegern  zu  schützen. 

Eine  augenblickliche  Notlage  besteht  also  nicht.  Aber  es  ist 
durchaus  ungewiß,  wie  lange  die  Stadt  Braunschweig  und  wir  in 
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der  Lage  sein  werden,  den  genannten  Zuschuß  zu  leisten.  Zudtmi 
sind  trotz  juristischer  Beratung  die  Abschlüsse  mit  den  Verlegern 
keineswegs  günstig,  und  der  Verkauf  von  Raabes  Büchern  leidet 
natürlich  auch  unter  der  allgemeinen  Wirtschaftslage.  Auch  ist  zu 
bedenken,  daß  die  Einnahmen  in  drei  Teile  gehen. 

Es  bleibt  also  nach  alledem  immerhin  fraglich,  wie  lange  Frl. 
Marg.  Baabe  ihre  Wohnung  wird  halten  können,  bez.  ob  die  Ein- 
nahmen aus  dem  Verkauf  der  Bücher  hinreichen  werden,  die  Erben 
noch  lange  vor  Not  zu  schützen.  Sollte  also  die  Möglichkeit  be- 
stehen, Frl.  Baabe  aus  der  Schillerstiftung  eine  Ehrengabe  frei  zu 
machen,  so  wäre  das  zweifellos  sehr  zu  begrüßen.  Wenn  hierzu 
unsere  Gesellschaft  etwas  tun  könnte,  so  wurde  das  mit  Freuden 
geschehen. 

Mit  besten  Empfehlungen 
Ihr  sehr  ergebener 
Dr.  Const.  Bauer. 
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30. 1. 32. 


Herrn 

Stadienrat  Dr.  Constantin  Bauer 
Schriftführer  der  Gesellschaft  der  Freunde 
Wilhelm  Baabes 

Wolfenbüttel 

Sehr  geehrter  Herr  StndienratI 

Für  Ihren  freundlichen,  vertraulichen  Brief  vom  29.1.  danke 
ich  Ihnen  verbindlichst  Ich  entnehme  ihm,  daß  zwar  eine  augen- 
blickliche Notlage  des  Fräulein  Margarete  Raabe  nicht  besteht, 
aber  eine  gelegentliche  Ehrengabe  doch  angebracht  wäre.  Unter 
diesen  Umständen  möchte  ich  Ihnen  vorschlagen,  daß  Ihre  Ge- 
sellschaft unter  Darlegung  der  Verhältnisse  im  Laufe  des  April, 
jedenfalls  vor  dem  15. 4.,  ein  Gesuch  an  unsre  Stiftung  richtet,  zu 
meinen  Händen.  Ich  werde  dasselbe  auf  unserer  Generalkonferenz, 
die  für  den  24. 4.  in  Aussicht  genommen  ist,  vorlegen  und  befür- 
worten. Besonders  wertvoll  wäre  es  dabei,  wenn  einiges  Uber  den 
Ertrag  aus  den  Werken  beigebracht  werden  könnte,  <L  h.  die  GrCndc 
dargelegt  werden  konnten,  warum  auch  z.  B.  aus  den  Volksausgaben 
nicht  genug  fließt,  denn  ich  mache  mich  darauf  gefaßt,  daß  meine 
Verwaltungsratskollegen  danach  fragen  werden.  Meiner  lebhaften 
und  tätigen  Förderung  der  Angelegenheit  dürfen  Sic  und  die 
Herren  des  Vorstands  Ihrer  Gesellschaft  gewiß  seinl 

Mit  den  besten  Empfehlungen 
Ihr  ergebener 
L. 
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Gesellschaft  der  Freunde 
Wilhelm  Raabes 

Wolfenbüttel,  am  1. 3. 32 

An  den  Generalsekretär 

Der  Deutschen  Schillerstiftung 

WEIMAR 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Heute  kann  ich  auf  Ihr  freundliches  Schreiben  vom  30.  I.  zu- 
rückkommen, nachdem  ich  die  zur  Beantwortung  notigen  Unter- 
lagen erhalten  habe. 

Zunächst  habe  ich  den  Klcmmschen  Verlag  gebeten,  mir  einige 
Angaben  über  die  Fräulein  Raabe  zufließenden  Einnahmen  zu 
machen.  Der  Verlag  glaubte  jedoch,  das  nicht  ohne  Zustimmung 
von  Frl.  Raabe  tun  zu  können. 

Nach  Rücksprache  mit  den  andern  Herren  des  Vorstandes  habe 
ich  daher  Frl.  Raabe  aufgesucht  und  mit  ihr  offen  über  die  Ange- 
legenheit gesprochen.  Sic  würdigte  durchaus  die  Ehre,  die  ihr  zu- 
gedacht war,  meinte  aber,  daß  ihre  Lage  augenblicklich  ein  Gesuch 
an  die  Schillerstiftung  nicht  rechtfertige.  Zur  Begründung  machte 
sie  mir  dann  folgende  Angaben,  die  sie  mich  bat,  Ihnen  zunächst 
vertraulich  vorzulegen  und  um  Ihr  Urteil  zu  bitten. 
Danach  sind  ihr  vertraglich  zugesichert: 

Für  20000  Exemplare  der  Volksausgabe  der  „Leute  aus  dem 

Walde":  4000.—  M 

Für  200000  Ex.  „Hungerpastor"  bis  1935  :  9500.—  M 
Für  die  „Trilogie"  in  der  „Buchgemeinschaft":  5000.—  M 
Für  die  Schulausgaben,  7  Hefte,  je  10000  Exempl.  1400.—  M 
Für  die  Volksausgabe  der  „Chronik":  15  Pf.  vom  Exemplar 
„  „         von  „Unseres  Herrgotts  Kanzlei":  25  Pf. 
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Zu  berücksichtigen  ist  allerdings,  daß  diese  Summen  stets  in 
3  Teile  gehen,  da  ihre  Schwester  und  die  Kinder  ihrer  verstorbenen 
Schwester  Miterben  sind;  ferner,  daß  die  Beträge  sehr  ungleich 
und  langsam  eingehen;  endlich  ist  zu  bedenken,  daß  die  Verträge 
bereits  im  Sommer  1931  geschlossen  sind  und  ein  großer  Teil  des 
Geldes  ihr  bereits  1931  zugegangen  ist,  der  Rest  aber,  nach  der 
Jubiläumshochflut,  jetzt  ziemlich  spärlich  eingeht 

Frl.  Raabc  schloß  mit  dem  Bemerken,  daß  eine  Notlage  jetzt 
keineswegs  vorliege,  daß  sie  aber  mit  einiger  Sorge  in  die  Zukunft 
schaue.  Insbesondere  furchte  sie,  die  Wohnung  aufgeben  zu  müssen, 
(für  die  sie  jetzt  114.—  M  monatlich  Miete  zahlen  muß),  die  doch 
eine  Art  Museum  bilde,  noch  jetzt  von  Baabe  Verehrern  viel  besucht 
werde  und  doch  nicht  zerrissen  werden  dürfe. 

Nun  ist  mir  ein  Gedanke  gekommen,  der  vielleicht  eine  Lösung 
der  Frage  bedeutet:  Wenn  Sie  nach  den  obigen  Angaben  glauben, 
daß  ein  Gesuch  augenblicklich  nicht  am  Platze  wäre,  so  konnte 
vielleicht  eine  Ehrengabe  1934  vorgesehen  werden.  Erstens  wird 
dann  Frl.  Raabe  70  Jahre  alt,  zweitens  dürften  ihre  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  vermutlich  dann  eher  eine  Ehrengabe  recht- 
fertigen. 

Mit  den  besten  Empfehlungen 
Ihr  sehr  ergebener 
Const.  Bauer. 
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Gesellschaft  der  Freunde 

Wilhelm  Raabes 

Mittelstelle  Braunschweig. 

Wolfenbfittel 

Der  Erste  Vorsitzende 

Braunschweig,  den  6. 2. 34 
Roonstr.  25 

An 

die  Deutsche  Schillerstiftung 

Weimar 

Als  Vorsitzender  der  Gesellschaft  der  Freunde  Wilhelm  Raabes 
beehre  ich  mich,  die  Deutsche  Schillerstiftung  auf  folgende  Sach- 
lage betreffs  der  Familie  Wilhelm  Raabe  aufmerksam  zu  machen. 

Fräulein  Margarete  Raabe,  die  älteste  Tochter  W.  Raabes,  ist 
am  17.  Juni  siebenzig  Jahre  alt  geworden,  ihre  noch  überlebende 
jüngste  Schwester  Clara,  Frau  Dr  Behrens-Raabe,  ist  62  Jahre  alt. 
Beide  sind  ohne  ständig-fließende  Einnahmen,  da  die  Malkunst 
Frl.  Margarete  Raabes  nichts  einbringt  und  Frau  Dr  Behrens,  von 
ihrem  Gatten  geschieden,  da  die  Schuld  beiden  Gatten  zu  gleichen 
Teilen  zugeschrieben  wurde,  nicht  von  ihrem  ehemaligen  Gemahl 
unterstützt  wird.  Sie  leben  vielmehr  von  den  gelegentlichen  Er- 
trägen der  Werke  Raabes  und  wenigen  Zinsen.  Das  Vermögen  von 
Frl.  M.  Raabe,  auf  25000  RM  bewertet,  erbringt  800  bis  1000  RM 
Zinsen  im  Jahre.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Kinder  der  Frau  Dr 
Behrens  Anna  Margret  und  Konrad  erwerbslos  sind.  Die  eine,  deren 
Betreuung  Frau  Dr.  Behrens  allein  obliegt,  hat  ihre  Ausbildung  als 
Zcichenlehrcrin  in  Stuttgart  vollendet,  muß  aber,  da  sie  dort  wegen 
ihrer  Braunschweiger  Herkunft  nicht  angestellt  werden  kann,  noch 
eine  Nachprüfung  und  ein  Probejahr  in  Braunschweig  erledigen, 
was  noch  3/4  Jahre  in  Anspruch  nimmt,  ohne  daß  sie  dann  auf 
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rascbe  Anstellung  rechnen  dürfte.  Der  Sohn  ist  Regierungshau- 
führer und  auf  drei  Jahre  zu  seiner  Ausbildung  unentgeltlich  ver- 
pflichtet. Die  Söhne  der  verstorbenen  zweiten  Tochter  Raabes, 
Dr.  Kurt  Wasserfall  und  Fr.  Wilhelm  Wasserfall,  sind  gleichfalls 
in  ungesicherter  Lage.  Der  erstere  hat  eine  kleine  Pension  als 
Schwerkriegsbeschädigter  und  schriftsteiler t  ohne  nennenswerte 
Einnahmen,  der  zweite  studiert  Theologie  und  hat  die  erste  Prüfung 
noch  nicht  bestanden. 

Die  Lage  der  Familie  könnte  sich,  wie  ich  nicht  verschweigen 
will,  bessern,  wenn  es  gelänge,  eine  neue  Gesamtausgabe  der  Werke 
Raabes  herauszubringen.  Die  Verhandlungen  mit  dem  zuständigen 
Klemmschen  Verlage  in  Grunewald/Berlin,  Caspar-Theiß-Stra- 
ße 14  A  ziehen  sich  schon  Monate  lang  hin,  ohne  daß  ein  Vertrag 
zu  stände  kommt. 

Falls  die  Deutsche  Schillerstiftung  der  Familie  Raabes  eine 
Unterstützung  gewähren  könnte,  so  würde  diese  bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  von  dieser  überaus  dankbar  aufgenommen  werden. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Prof.  Franz  Hahne 

1.  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
der  Freunde  W.  Raabes 
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Nachrichtlich. 

Es  liegt  ein  Gesuch  des  Vorsitzenden  der  „Gesellschaft  der 
Freunde  Wilhelm  Raabes",  des  Herrn  Professors  F.  Hahne  in 
Braunschweig,  für  Fräulein  Margarete  Raabe  und  Frau  Dr.  Behren*- 
Raabe,  die  älteste  und  die  jüngste  (geschiedene)  Tochter  Wilhelm 
Raabes  vor.  Zur  Vorgeschichte  des  Gesuches  darf  ich  auf  A.B1. 18-24 
verweisen,  die  zu  meiner  Anfrage  A.BI. 25  führte.  Herr  Prof.  Hahne 
faßt  sein  bezw.  des  Vereins  Gesuch  in  einem  an  mich  gerichteten 
Begleitschreiben  dahin  zusammen:  „Die  Verhältnisse  sind  in  der 
Tat  nicht  erquicklich.  Der  Anstand  wird  gewahrt,  aber  im  ganzen 
muß  sich  die  Familie  einschränken,  wie  ich  mehrfach  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte.  Besonders  die  vier  jungen  Leute  sind  eben 
geradezu  niedergedrückt,  was  auf  der  ganzen  Familie  lastet,  da 
alle  knapp  sind".  —  Ursprunglich  war  von  mir  daran  gedacht,  für 
die  älteste  Tochter  Margarete  Raabe  gegebenenfalls  eine  fortlau- 
fende Zuwendung  zu  befürworten.  Mein  Eindruck  aus  dem  Antrag 
Hahne  ist  jedoch,  daß  wir  es  vorderhand  bei  einer  einmaligen 
Ehrengabe  bewenden  lassen  sollten,  die  ich  auf  3 — 400  Mark  zu 
bemessen  vorschlage. 

Ps.  Es  wäre  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  wir,  falls  wir  aus  Anlaß 
unsres  75jähr.  Jubiläums  im  Herbst  einige  besondere  Bewilligungen 
vornehmen,  diesen  Fall  aufgreifen  und  Fräulein  Raabe  unter  die 
Pensionäre  aufnehmen. 

Weimar,  13.  Februar  1934. 

Lilienfein. 

Einv.   Dtj  [Deetjen] 

Bin  nach  Lage  der  Akten  nur 

für  einmalige  Beihilfe  (3 — 400  M) 

Donndorf 
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[Formular] 


Der  Vorstand 
der 

deutschen  Schillerstiftung 

Weimar,  den 
Schillerhaus 

D.d.A. 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, einer  Anregung  des  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  der  Freunde 
Wilhelm  Raabes  Folge  zu  geben  und  Ihnen  eine  einmalige  Ehren- 
gabe von  300  RM  aus  Mitteln  der  „Notgemeinschaft  des  Deutschen 
Schrifttums"  zu  bewilligen.  Unsere  Zentralkasse  bringt  den  ge- 
nannten Betrag  gleichzeitig  zur  Auszahlung. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorstand  der  Deutschen  Schillcrstiftung 
Donndorf         Deetjen  Lilienfein 

An 

Fräulein 

Margarete  Raabc 

Brauntchweig 

Die  Veröffentlichung  einzelner 
Namen  von  Empfängern  unserer  Ehrengaben 
in  der  Presse  —  meist  von  Verlegern  zu 
Reklamezwecken  veranlaßt  —  ist  nicht  im 
Sinn  und  Geist  unserer  Stiftung,  und  es 
wird  gebeten,  dem  entgegenzuwirken. 

Die  Deutsche  Schillerstiftung. 

Kassenanw.  gefert. 
300  M  ab  17.11.34 
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Braunschweig  d.  20.  Februar  1934 
Bronsardstraße  29  a 


Sehr  verehrter  Herr  Dr.I 

Der  Deutschen  Schillerstiftung  sage  ich  tiefempfundenen  Dank 
für  die  mir  ubersandte  Ehrengabe,  die  mir  eine  Ermutigung  und 
Hilfe  bei  der  Erhaltung  des  Nachlasses  und  der  Erinnerungen  an 
meinen  Vater  ist 

Die  300.—  RM  sind  mir  heute  zugegangen. 

In  größter  Hochschätzung 
und  mit  freundlicher  Empfehlung 

Ihre  sehr  ergebene 
Margarethe  Raabe. 


Vom  1.  April  1939  —  31. 12. 1944 
erhielten  die  Töchter  Raabe, 
Frfiulein  Margarethe  Baabe,  Braunschweig 
Frau  Clara  Raabe -Behrens 

eine  Pension  von  je  RM  600.—  jahrlich. 
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Nachwort 


Die  Akte  Wilhelm  Raabe  der  Deutschen  Schillerstiftung,  die 
hier  um  einige  Formblätter  und  unwesentliche  Stücke  gekürzt  vor- 
gelegt wird,  umschließt  die  gesamte  Wirkungsgeschichte  des  Dich- 
ters: die  Zeit  seiner  größten  Erfolge,  die  seiner  fast  vollständigen 
Vergessenheit  und  die  einer  stillen,  aber  anhaltenden  Wirksamkeit 
abseits  der  großen  literarischen  Zeitereignisse.  Das  Jahr  1864,  mit 
dem  die  Schriftstücke  einsetzen,  sieht  den  dreiunddreißigjährigen 
Dichter  auf  dem  Höhepunkt  öffentlicher  Anerkennung,  nachdem  er 
einen  einsamen  und  schweren  Weg  vom  mißratenen  Schuler,  ge- 
scheiterten Buchhändler  und  eigentümlich  ziellosen  Studenten,  der 
sich  überall  einmal  umsieht,  zum  freundlich,  aber  keineswegs  en- 
thusiastisch aufgenommenen  Autor  der  „Chronik  der  Sperlings- 
gasse" (1856)  zurückgelegt  hatte.  In  jenem  Jahr  erscheint  der 
Hungerpastor"  und  wird  ein  voller  Erfolg;  eine  neue  Auflage 
der  „Chronik"  folgt  ihm  nach.  Einer  ganz  anderen  äußeren  und 
inneren  Situation  entstammt  das  dritte  Stück  der  Akte:  Eine 
schrittweise  Abwendung  des  bürgerlichen  Publikums  und  zuneh- 
mende Vereinsamung  füllt  den  Zeitraum  zwischen  1864  und  1886. 
als  die  Schillerstiftung  nun  aus  ganz  entgegengesetztem  Anlaß  auf 
Wilhelm  Baabe  aufmerksam  wird.  In  der  poetischen  Verherr- 
lichung von  „Arbeit  und  Liebe",  in  der  noch  etwas  verschwom- 
menen, fast  alle  Schichten  gleichmäßig  erfassenden  Gesellschafts- 
kritik, wie  sie  die  „Chronik"  und  der  „Hungerpastor"  brachten, 
konnte  sich  das  nachrevolutionäre  Bürgertum  noch  leicht  und  gern 
wiederfinden,  doch  als  Raabe  begann,  im  „Abu  Telfan"  und  im 
vSchüddcrump"  die  Grundlagen  des  bürgerlichen  Lebens  dieser 
Epoche  anzugreifen,  Egoismus  und  Gewinnsucht  im  wirtschaft- 
lichen und  spießbürgerlichen  Quietismus  im  politisch-moralischen 
Bereich,  da  verlor  er  sein  bisheriges  Publikum,  und  die  soziale  Basis 
seines  Schaffens  blieb  reduziert  auf  die  frühen  Erfolgswerke.  Es 
ist  nicht  nur  bürokratische  Folgerichtigkeit,  welche  Wilhelm  Raabe 
in  den  vorliegenden  Akten  noch  in  den  neunziger  Jahren  als  „Jakob 
Corvinus"  führt,  mit  einem  Pseudonym,  unter  dem  er  nur  in  der 
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frühesten  Periode  seines  Schaffens  zeichnete,  sondern  es  reflektiert 
auch  das  Bewußtsein  weiter  Kreise  des  zeitgenössischen  Publikums, 
für  das  Raabe  im  Grunde  eben  nur  als  der  Autor  der  „Chronik" 
und  des  „Hungerpastor"  existent  war.  Noch  1932  knüpfen  sich  die 
Erwartungen  seiner  Nachkommen  vorwiegend  an  die  Massenauf- 
lagen jener  beiden  Werke. 

Wenn  auch  heute  feststeht,  daß  Wilhelm  Raabe  selbst  in  Zeiten, 
als  Freunde  und  Besucher  den  Eindruck  sehr  beschränkter,  ja  dürf- 
tiger Verhältnisse  aus  Braunschweig  mitnahmen  und  Raabe  selbst 
alles  tat,  diesen  Eindruck  zu  verstärken,  keineswegs  ohne  beträcht- 
lichen materiellen  Rückhalt  war,  so  mußte  doch  diese  Isolierung 
vom  Publikum,  was  ihm  identisch  erschien  mit  Isolierung  vom 
Volk,  zu  einer  vor  allem  inneren  Existenzfrage  werden.  Der  Dichter 
wandte  sich  nun  immer  mehr  ab  von  der  anklagenden  und  sati- 
rischen Kritik  der  Zeit  und  wich  aus  in  die  Gestaltung  von  Außen- 
seitcrschicksalen,  zur  Gestaltung  von  Menschen,  die  mit  Humor 
und  Sarkasmus  das  Leben  hinnehmen  und  in  ihrem  kleinen,  hei- 
misch-zugänglichen Bereich  das  Menschliche  bewahren  und  retten 
wollen.  Diese  neue  Richtung  seines  Schaffens  führte  ihm  langsam, 
aber  vor  allem  in  ökonomisch-gesellschaftlichen  Krisenzeiten  un- 
übersehbar anwachsend,  neue  Leserschichten  zu,  die  eine  Gemeinde 
bildeten,  von  deren  Bemühungen  aus  endlich  auch  das  Gesamtwerk 
des  Dichters  wieder  stärker  in  das  literarische  Bewußtsein  rückte, 
bis  Raabes  Rang  in  der  deutschen  Literatur  um  die  Jahrhundert- 
wende allgemeine  Anerkennung  fand.  Bis  heute  blieb  es  freilich 
die  Anerkennung,  die  ein  Dichter  findet,  der  im  allgemeinen  Be- 
wußtsein als  ein  etwas  seltsamer,  abseitiger  und  versponnener 
Mensch  lebt,  dessen  Werke  viel  innere  Sympathie  und  Bereitschaft 
vom  Leser  fordern.  So  war  es  kein  Zufall,  daß  auch  Raabes  Erben 
vom  Ertrag  der  Werke  des  Vaters  nicht  leben  konnten,  als  sie  selbst 
nichts  mehr  verdienten,  um  so  weniger,  ab  sie  alle  von  einer  ge- 
wissen Lebensuntüchtigkeit  gezeichnet  schienen. 

Vor  unserer  Gegenwart  steht  die  Aufgabe,  den  Dichter  nicht 
nur  aus  der  wirklichen  Isolierung  von  großen  Teilen  unseres  neuen 
Publikums,  sondern  auch  aus  seiner  vermeintlichen  Isolierung  vom 
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Leben  seiner  Epoche  zu  lösen,  seine  Werke  zu  deuten  als  eigentüm- 
lichen Versuch,  die  geschichtliche  Wirklichkeit  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  ideell  und  künstlerisch  zu  bewältigen  und 
endlich  mit  Hermann  Hesse  seinen  wirklichen  Rang  als  den  des 
„einzig  wirklich  dichterischen  Darstellers  des  Deutschland  zwischen 
1850  und  1880"  zu  erkennen. 

Die  Schiller-Stiftung  begleitet  seit  1864  den  Weg  Wilhelm 
Raubes.  Sie  ist  da,  wenn  es  gilt,  eine  echte  Begabung  am  Anfang 
ihres  Weges  zu  fördern,  ihr  Selbstvertrauen  zu  geben;  sie  hilft 
in  der  Krise,  ohne  das  Vertrauen  zu  der  Persönlichkeit  ihres 
SchQtzlings  zu  verlieren,  so  klar  sie  auch  —  wie  der  Brief  Paul 
Heyses  vom  8. 1. 1886  andeutet  —  gewisse  Fragwürdigkeiten  seiner 
Entwicklung  erkennt,  und  sie  schließt  sich  endlich  in  gemäßer  und 
würdiger  Form  der  allgemeinen  Anerkennung  an.  Sie  versagt  sich 
auch  nicht,  als  die  Nachkommen  in  Not  scheinen,  und  mit  Takt  und 
Großmut  bemüht  sie  sich  um  die  Erkenntnis  ihrer  tatsächlichen 
Verpflichtung.  So  wird  die  Akte  Wilhelm  Raabe,  so  sehr  sie  aller 
Sensationen  in  bezug  auf  ihren  Gegenstand  entbehrt,  zu  einem 
schönen  Zeugnis  des  lebendigen,  aufmerksamen  und  pflichtbewuß- 
ten Wirkens  der  Deutschen  Schillerstiftung  und  einem  Beitrag  zur 
Kenntnis  und  Würdigung  eines  der  zu  Unrecht  oft  unterschätzten 
und  vernachlässigten  Dichter  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Helmut  Richter 
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Ferdinand  Freiligrath  in  London. 

Einmalige  Ehrengabe  von  500  Rthrn.  zum  10.  November  1863. 
Nach  vorheriger  Anfrage. 

Der  Name  paßt  mir  in  Gutzkow 's  Übersicht.  Ich  füge  ihn  hinzu, 
weil  ich  (bei  meiner  vorjährigen  Anwesenheit  in  London)  den 
Dichter  zwar  vor  Noth  gesichert,  aber  doch  mit  Sorge  um  die  Zu- 
kunft, namentlich  seiner  drei  oder  vier  Kinder  belastet  gefunden. 
Daß  er  eine  Königliche  Pension  zurückgegeben,  wird  um  so  weniger 
von  uns  zu  urgiren  sein,  als  der  Hohe  Geber  derselben  zu  Seinen 
Vätern  inzwischen  versammelt  worden. 

Wr  10/9/63  FD.  [F.Dingelstedt] 

Voigt  Einverstanden. 

Bormann   Einverstanden.   Berlin  21/9. 

Vollständig  einverstanden  Judeich,  29/9  63. 

E  Förster  Einverstanden  2/10  63. 

Fischer  jal  3/10  63. 

Mit  ganz  besonderer  Freude,  ,Ja.' 

Ffa/m  12/10  63  Braunfels 

Eingeg.  15/10.  63. 
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Weimar,  22.  X.  1863 


F.  Freiligrath  Esq. 

General  Bank  of  Switzerland 

2  Royal  Exchange 

London. 
Post  paid 

Der  Verwaltungsrath  der  Deutschen  Schillerstiftung  pflegt  den 
Geburtstag  des  Schutzpatrons  der  Stiftung  alljährlich  mit  einer 
Reihe  von  Spenden  zu  begehen,  die,  nach  Maßgabe  der  nunmehri- 
gen Mittel  der  Stiftung,  auch  an  solche  Träger  der  deutschen  Na- 
tional-Literatur  sich  wenden,  welche  die  Hilfe  der  Stiftung  ihrer 
Seits  nicht  gesucht  haben,  welche  aber,  auf  ihre  eigene  Kraft  und 
Arbeit  in  ihren  Lebensverhältnissen  angewiesen,  einen  außerordent- 
lichen Beitrag  zu  ihrem  Erwerb  nicht  überflüssig  finden  durften. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Verwaltungsrath  be- 
schlossen, heuer  Ihnen,  hochverehrter  Herr,  zum  10.  November  eine 
Darbringung  von 

Fünf  Hundert  Thalern 

aus  der  Centraikasse  der  Stiftung  zu  widmen,  wenn  Sie  gesonnen 
sind,  diesen  Tribut  nationaler  Dankbarkeit  und  Anerkennung  Ihrer 
Leistungen  und  Verdienste  in  dem  Sinne  freundlich  entgegenzu- 
nehmen, worin  er  Ihnen  geboten  wird. 

Indem  ich  mir  hierüber  Ihre  bald  geneigte  Rückäußerung 
erbitte,  füge  ich,  in  der  Hoffnung,  daß  dieselbe  eine  annehmende 
sein  werde,  zugleich  meine  herzlichsten  Glückwünsche  zu  einer 
Auszeichnung  hinzu,  die  allen  Stiftungsgenossen  eben  so  verdient 
als  wohlangewendet  erscheinen  wird. 

Der  ich  in  aufrichtigster  Verehrung  unterzeichne: 

Für  den  Verwaltungsrath 
der  Deutschen  Schiller-Stiftung: 

Der  Vorsitzende: 
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[Gedrucktes  Flugblatt,  ebenso  das  folgende  Gedicht 
und  der  anschließende  Aufruf] 

An  die  deutsche  Nation. 

■ 

Für  Ferdinand  Freiligrath,  für  den  edlen  Dichter  eines  großen 
Volkes,  ertönt  unser  Ruf.  Sein  Name  ist  bekannt,  so  weit  die  deut- 
sche Zunge  klingt,  denn  seine  Lieder  leben  im  Herzen  unseres 
Volkes. 

Sein  Lebenslauf  ist  kein  froher  und  sorgenfreier  gewesen.  Nach 
den  Jahren  der  Bewegung,  die  auch  ihn  aus  dem  Stillleben  heraus- 
rissen, die  seinen  regen  Geist  machtig  erfaßten,  war  er  gezwungen, 
das  Brod  der  Verbannung  zu  essen.  Ein  bitteres  Loos  für  einen 
deutschen  Dichterl  Auf  englischem  Boden  gelandet,  belastet  mit 
der  Sorge  um  eine  zahlreiche  Familie,  begann  sein  Kampf  um  die 
Existenz.  Er  hat  ihn  tapfer  durchgeführt.  Indem  er  sich  seinem 
Berufe,  seinen  Pflichten  gegen  Weib  und  Kind  ausschließlich  wid- 
men mußte,  lehnte  er  seine  Lcyer  an  die  Seite  und  nur  selten  noch 
entlockte  er  ihr  Töne,  die  dann  aber  hinüberklangen  über  den 
Canal  und  Wiederhall  fanden  im  deutschen  Lande. 

So  hat  er  die  Herzen  unserer  Jugend  entflammt,  so  hat  er  in 
unser  aller  Brust  zu  erhalten  gewußt  die  Frische  und  Begeisterung 
für  das  Gute,  Edle  und  Schöne,  ohne  welche  der  Genius  unseres 
Volkes  das  hohe  Ziel  der  Größe  unseres  Vaterlandes,  welches  heute 
nicht  allein  mehr  in  unseren  Hoffnungen  lebt,  niemals  erreichen 
würde. 

Das  Ziel,  nach  dem  er  unter  angestrengter  Arbeit  strebte,  hat 
er  nicht  erreicht.  Nach  fast  zwanzigjährigen  Mühen  und  Sorgen 
auf  fremder  Erde,  am  Abend  seines  Lebens  stehend,  schaut  er  in 
eine  ungewiss«,  unsichere  Zukunft. 

Da  wenden  wir  uns  an  die  deutsche  Nation.  Ihre  Pflicht  ist  es, 
dem  ergrauten  Dichter  die  Lebenssorgen  zu  erleichtern  und  ihm 
dadurch  den  Dank  und  die  Anerkennung  seines  Vaterlandes  dar- 
zubringen. 
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Wie  oft  ist  unserem  Volke  vorgeworfen  worden,  daß  es  die 
Todten  zu  feiern,  den  Lebenden  nicht  zu  huldigen  weiß.  — 

Die  eigenen  Worte  Freiligrath's  rufen  wir  ihm  zu: 

„0  lieb',  so  lang'  Du  lieben  kannst! 
0  lieb',  so  lang*  Du  lieben  magst  1 
Die  Stunde  kommt,  die  Stunde  kommt, 
Wo  Du  an  Gräbern  stehst  und  klagst!" 

Es  sei  ein  Weck-  und  Mahnruf! 

Die  Unterzeichneten,  persönliche  Freunde  des  Dichters  aus  dem 
Wupperthal,  in  welchem  er  einige  Jahre  seines  Lebens  verbrachte, 
sind  zunächst  zusammen  getreten,  um  die  Initiative  zu  einem 
National-Ge  schenke  für  Freiligrath  zu  ergreifen.  Sie  fordern  die 
Freunde  und  Verehrer  des  Dichters  auf,  in  allen  Städten  Special- 
G)mitc's  zu  gleichem  Zwecke  zu  bilden,  oder  sich  dem  hiesigen 
Comite  anzuschließen.  Zugleich  ersuchen  wir  alle  Zeitungs-Redac- 
tionen  um  gütigen  Abdruck  dieses  Aufrufs  und  um  Entgegennahme 
von  Beiträgen. 

Wir  hoffen  somit  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  dem  ver- 
dienten Manne  zu  seinem  Geburtstage  im  Sommer  oder  spätestens 
zu  Weihnachten  einen  ansehnlichen  Fond  fibergeben  zu  können  — 
im  Auftrag  der  Geber  und  im  Namen  des  deutschen  Volkes. 

Barmen,  im  April  1867. 

F.  A.  Boelling.  Ludwig  Elbers.  Ernst  von  Eynern. 
Reinh.  Neuhaus.  Emil  Rittershaus.  EcLSchink. 

Karl  Siebel. 
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Ein 

Mahnruf  an  Deutschland. 

Ein  Pfingsttag  war's.  Die  weißen  Federwölklein 
Sie  zogen  langsam  durch  den  blauen  Raum, 
Und  summend  flog  das  munt're  BienenvölklcLn 
Um  den  Jasmin  und  um  den  Fliederbaum. 
Und  Abend  ward's.  Nur  auf  dem  Haupt  der  Fichten 
Und  Pappeln  lag  noch  goldner  Sonnenstrahl.  — 
Ich  merkt'  es  nicht.  In  Freiligraths  Gedichten 
Las  ich  an  jenem  Tag  zum  ersten  Mall 

Vom  Nachmittag  bis  sich  die  Sonne  senkte 
Saß  ich  im  Garten  mit  dem  lieben  Buch, 
Und  Bild  auf  Bild  sich  in  die  Seele  drängte.  — 
Den  Löwenritt,  den  Caravanenzug, 
Die  Erde  an  dem  Schweife  des  Cometcn, 
Den  Mohrenfürsten  sah  ich  in  dem  Zelt.  — 
Die  farbenreichen  Bilder  des  Poeten, 
Sie  weckten  in  mir  eine  neue  Welt!  — 

Das  ist  gescheh'n  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren. 

Mir  ist,  als  wär's  erst  gestern  so  gescheh'n) 

Noch  Bild  um  Bild  seh'  ich  in  lichten,  klaren, 

Gewalt'gen  Zügen  vor  der  Seele  steh'nl 

Das  Kind  ward  Jungling.  —  Durch  der  Länder  Weiten 

Ging  frisches  Brausen  wie  ein  Morgenwind, 

Und  seine  Stimme  lieh  dem  Geist  der  Zeiten 

Der  Mann  vom  Land  des  Herzogs  Wittekind. 
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„Herr  Gott  im  Himmel,  welche  Wunderblume 
Wird  einst  vor  allen  dieses  Deutschland  sein!'*  — 
Voll  war  die  Welt  von  dieses  Dichters  Ruhme! 
Das  war  ein  Lied  wie  lichter  Wetterschein! 
Das  ließ  der  Jugend  Herzen  höher  schlagen, 
Das  ließ  der  Männer  Augen  heller  glüh'nl 
Prophetisch  klang  in  jenen  dustern  Tagen 
Ein  Wort  von  eines  neuen  Frühlings  Blüh'n. 

Und  jener  Lenz  kam.  Seine  BlOthcn  sanken; 

Es  ward  nicht  reif  der  Freiheit  edles  Korn.  — 

Wer  schwang  das  scharfe  Schlachtschwert  der  Gedanken? 

Wer  sang  das  Lied  vom  grimmen  Völkerzorn? 

Wer  sammelte  der  Unterdrückten  Zähren? 

Tribun  des  Volks  —  wer  war  es  früh  und  spat? 

Wer  fluchte  kühn  den  neuen  Baalsaltären? 

Westfalens  Sprosse,  unser  Frciiigrath!  — 

Ja,  jener  Dichter,  der  das  Lied  gesungen, 

Das  Lied:  „O  lieb',  so  lang  Du  lieben  kannst!" 

Im  Kampf  der  Völker  hat  er  mitgerungen, 

Der  Freiheit  Banner  hat  er  aufgepflanzt. 

Da  ward  zum  Blitz,  nicht  nur  zum  Wetterleuchten, 

Ein  jeder  Ton  aus  seinem  Saitenspiel!  

Der  Menschenrechte  Anwalt,  der  Gebeugten 
Und  Armen  Freund  —  man  trieb  ihn  in's  Exil! 

Verbannt,  verbannt!  —  Der  Eichendome  Hallen 

In  Deutschland  schmückt  der  Lenz  mit  grünem  Blatt; 

Dem  Dichter  singen  nicht  die  Nachtigallen 

Den  Maienpsalm  in  fremder  Riesenstadt! 

Von  Ruß  geschwärzt  der  Bäume  junge  Triebe, 

Von  grauen  Nebeln  Tag  für  Tag  umspannt, 

So  kommt  sein  Lenz.  —  Das  ist  der  Lohn  der  Liebe 

Zur  Freiheit  und  zum  deutschen  Vaterland! 
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Für  dich,  du  Volk,  für  euch,  ihr  deutschen  Söhne, 
Um  eurer  Freiheit  willen  trägt  das  Joch 
Im  Dienst  Merkurs  der  Priester  der  Kamöne; 
Mit  grauen  Haaren  trägt's  der  Dichter  noch! 
Er,  der  am  Volke  nie  zum  Judas  worden, 
Deß'  Herz  entbrannte  für  der  Brüder  Noth, 
Schafft,  fern'  der  Heimath,  an  der  Themse  Borden 
Im  Schweiß  des  Antlitz  für  sein  täglich  Brot! 

Und  Deutschland  sieht's!  —  Es  läßt  den  Mann  sich  mühen, 

Der  Jahr  um  Jahr  mit  harter  Sorge  ringt. 

Noch  ließ  das  Herz  wohl  Liederblumcn  blühen  — 

Der  Alltag  bricht  sie,  eh'  die  Knospe  springt!  — 

Mit  Gold  behängt  man  eitle  Bühnendirnen, 

Dem  Virtuosen  regnet  Fest  auf  Fest.  — 

Das  Schamroth,  Männer,  steig'  auf  eure  Stirnen, 

Wenn  ihr  den  Dichter  im  Exil  vergeßt!  — 

0  Deutschland,  Deutschland,  ruf  zu  dir  zurücke 

Den  Sänger,  der  für  dich  die  Harfe  schlug! 

Zum  grauen  Haupt'  sprich:  „Deine  Erndte  pflücke! 

Ruh'  friedlich  aus!  Du  schafftest  nun  genug! 

Auf  deutscher  Erde,  frei  von  Sorgenlasten, 

Sollst  Du  den  Lebensabend  sonnig  seh'n. 

Lang'  trieb  Dein  Schiff  mit  sturmumtobten  Masten, 

Nun  soll  es  endlich  in  den  Hafen  gch'n!" 

So  sprich,  mein  Deutschland!  Ja,  so  wirst  du  sprechen! 

Noch  hast  den  Dichter  du  zu  lieben  Zeit! 

Laß  in  der  Fremde  nicht  das  Auge  brechen 

Des  Sängers,  der  sich  glühend  dir  geweiht! 

Nicht  kämpfen  laß  den  Treuerprobten  länger! 

Hab'  nicht  den  Kranz  nur  für  die  Todtenbahr'! 

Auf,  Deutschland,  auf!  Ruf  heimwärts  deinen  Sänger 

Und  bring  des  deutschen  Volkes  Dank  ihm  dar! 

Emil  Rittershaus. 
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Für  Ferdinand  Freiligrath. 


Es  ist  beinahe  ein  Menschenalter  vergangen,  seit  Ferdinand 
Freiligrath  allen  Freunden  deutscher  Poesie  lieb  und  theuer  wurde. 
Sein  Name  bedarf  hier  keines  Herolds;  wer  kennt  ihn  nicht?  Seine 
Lieder  und  Schildereien  tragen  alle  einen  deutschen  Zug;  sie  sind 
von  echtem  Kern,  von  ursprunglicher  Frische  und  herziger  Innig- 
keit. Seine  Freiheitslieder  werden  ergreifend  an's  Ohr  der  Nachwelt 
schlagen ;  sie  werden  Zeugniß  geben  von  den  patriotischen  Kämpfen 
der  Gegenwart  und  den  Stolz  und  Trotz  edler  Gesinnung  in  tausend 
Herzen  befestigen. 

Seit  mehr  als  zwanzig  langen  Jahren  trägt  dieser  vielgefeierte 
Dichter  das  Joch  einer  trockenen,  geistdruckenden  Arbeit  in  der 
Fremde.  Die  Zeit  der  Revolution  und  Rcaction  hat  manchen 
wackern  Deutschen  in's  Ausland  getrieben;  am  härtesten  aber  trifft 
die  Verbannung  den  Dichter.  Er,  der  die  Auswanderer  und  den  aus- 
gewanderten mit  so  ruhrenden  Worten  gemalt,  mußte  selbst  der 
Heimath  Lebewohl  sagen,  — -  der  Heimath,  wo  ein  junger  Poeten- 
ruhm ihm  die  schönste  Zukunft  zu  erschließen  anfing.  Er  lehnte 
nicht  nur  die  Anerbietungen  hoher  und  einflußreicher  Mäcenatcn 
ab:  er  verzichtete  auf  mehr.  Die  Aussicht  auf  ein  behagliches 
Schaffen  unter  heimischem  Obdach,  die  erfrischende  und  auf- 
munternde Nähe  der  zahllosen  Freunde  vertauschte  er  mit  der 
kalten  Einsamkeit  unter  Fremden,  mit  der  für  ein  poetisches  Gc- 
müth  druckenden  Geschäftsthätigkeit,  von  der  er  schon  erlöst  zu 
sein  gehofft  hatte.  Dies  Opfer  mußte  er  bringen,  wollte  er  seinen 
Uberzeugungen  ihr  Recht  und  ihre  Unabhängigkeit  wahren:  er 
brachte  es  ohne  Zaudern  und  ohne  Klage.  Er  gründete  seiner  Fa- 
milie einen  schlichten  Herd  unter  den  ungunstigen  Verhältnissen 
Londons  und  erhält  ihn  durch  tagtägliche  Arbeit.  Nie  verließ  ihn 
dabei  seine  edle  Bescheidenheit,  nie  seine  Milde  gegen  Anders- 
denkende; stets  behielt  er  ein  offenes  Herz  für  die  Freunde,  eine 
offene  Hand  für  Jeden,  der  hilfesuchend  vor  seine  Schwelle  trat. 
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Er  hat  auf  dieser  schwierigen  Laufbahn  durch  die  seltene  Liebens- 
würdigkeit und  Reinheit  seines  Charakters  dem  deutschen  Namen 
überall  hohe  Achtung  und  aufrichtige  Sympathie  gewonnen. 

Es  ist  ein  ungleicher  Kampf,  den  der  Dichter  mit  den  materiellen 
Gewalten  des  Lebens  kämpft;  solch  ein  Kampf  sollte  nicht  allzu 
lange  währen,  er  sollte  in  unseren  Tagen  des  erwachten  National- 
bewußtseins und  der  steigenden  Wohlfahrt  fiberflüssig  sein.  Durch 
eine  Betheiligung  jedes  Deutschen,  der  ein  Herz  für  Poesie  und 
Freiheit  hat,  würden  die  Mittel  zusammenfließen,  um  dem  Dichter 
ein  Zeichen  warmer  Sympathie  zu  geben  und  ihm  endlich  die  lang- 
ersehnte, wohlverdiente  Muße  zu  schaffen,  die  der  Literatur  des 
Vaterlandes  noch  viel  herrliche  und  liebliche  Früchte  tragen  kann. 
Zu  einer  solchen  Sammlung  aufzufordern,  ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen. 

Wird  dieser  Aufruf  fruchtlos  bleiben?  Nein,  wir  glauben  es 
nicht  Ein  auf  seine  Bildung  mit  Recht  stolzes  Volk  wie  das  deutsche 
wird  heutzutage  nicht  mehr  in  den  traurigen  Fehler  verfallen,  den 
Werth  seiner  besten  Söhne  zu  spät  zu  erkennen.  Ein  künftiges  Ge- 
schlecht soll  nicht  gezwungen  sein,  auf  die  Lebenstage  eines  deut- 
schen Lieblingsdichters  anders  als  mit  Befriedigung  zurückzu- 
blicken. Schon  ist  in  Deutschland  Hand  an's  Werk  gelegt,  von 
unsern  Landsleuten  in  Amerika  kommen  begeisterte  Zusagen,  freu- 
dige Theilnahme  regt  sich  aller  Orten.  So  richtet  denn  das  unter- 
zeichnete Gomit6  auch  an  die  Verehrer  Freiligrath's  in  England 
und  allen  überseeischen  Ländern  diesen  Aufruf  mit  der  Bitte  um 
thatkräftige  Betheiligung. 

Beiträge  beliebe  man  an  eines  der  unterzeichneten  Comitemit- 
glieder  einzusenden.  Berichte  werden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die 
Schatzmeister  veröffentlicht  werden. 

London,  26.  April  1867. 
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Mitglieder  des  vorläufigen  Comites. 


Dr.  F.  Althaus,  5,  South  Bank,  Regent's  Park. 

Dr.  Ch.  Bäumler,  10,  Finsbury  Place,  E.C. 

Dr.  H.  Beigel,  3,  Finsbury  Square,  E.C. 

Julius  Benedict,  2,  Manchester  Square,  W. 

P.  H.  Berndes,  4,  Great  Winchester  Street,  E.C. 

Richard  Coenen,  New  Broad  Street,  E.C. 

I.  Gerstenberg,  11,  Warmford  Court,  E.C. 

Prof.  Th.  Goldstücker,  14,  Georgc's  Sq.,  N.W. 

Ph.  Gowa,  20,  St  Mary  Axe,  E.C. 

Dr.  E.  Grasemann,  46,  Albany  Street,  N.W. 

Prof.  A.  Heimann,  57,  Gordon  Square,  W.C. 

Dr.  R.  Heinemann,  11,  Northumberland  Place,  Bayswater,  W. 

Dr.  A.Hess,  14,  Artillery  Place,  Finsbury  Sq.,  E.C. 

J.Kaufmann,  25,  Upper  Bedford  Place,  W.C. 

Dr.  G.  Lichtenberg,  47,  Finsbury  Square,  E.C. 

Carl  Luntz,  7,  Mincing  Lane,  E.C. 

Dr.  F.  Marx,  9,  Frith  Street,  W. 

C.  Mengcl,  15,  Quadrant  Road,  Canonbury,  N. 

Simon  Oppenheim,  Old  Broad  Street,  E.C. 

Dr.  A.  Rasch,  7,  South  Street,  Finsbury,  E.C. 

E.  Ravenstein,  20,  Regent's  Park  Road,  N.W. 

Dr.  C.  Schaible,  101,  Gower  Street,  W.C. 

Dr.  H.  Schirges,  9,  Frith  Square,  W. 

Max  Schlesinger,  25,  Upper  Bedford  Place,  W.C. 

Dr.  Leonhard  Schmitz,  Spring  Grove,  W.  Middlesex. 

Dr.  Sutro,  37,  Finsbury  Square,  E.C. 

C.  Trübner,  20,  St.,  Dunstan's  Hill,  E.C. 

N.  Trübner,  60,  Paternoster  Row,  E.C. 

W.  Vollmeyer,  57,  Aldermanbury,  E.C. 
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Wien,  den  22.  April  867 


Sehr  geehrter  Herrl 

Durch  die  öffentlichen  Blätter  verlautet  von  einer  Nothlage 
Freiligraths  in  London.  Da  der  Vorort  der  Schillerstiftung  einer- 
seits die  Verpflichtung  erkennt,  der  Noth  eines  so  verdienstvollen 
Dichters  nach  Kräften  abzuhelfen,  andererseits  seine  Entschlüßc 
u.  Maßregeln  nicht  auf  bloße  Zeitungsnotizen  hin  ergreifen  kann, 
so  wollten  wir  uns  erlauben  einen  Vertrauensmann  von  so  bewährter 
Burgschaft  wie  Sie,  geehrtester  Herr,  im  Interesse  der  guten  Sache 
um  einen  Bericht  über  die  Vcrhältniße  unsers  Dichters  freimüthig 
u.  wohlmeinend  zu  bitten.  Wir  zweifeln  nicht  daß  Sie  in  der  Lage 
sind,  die  Wahrheit  zu  kennen,  u.  zweifeln  noch  weniger  daß  Sie 
zwischen  uns  u.  Freiligrath  vollkommen  partheilos,  die  Wahrheit 
zu  sagen  geneigt  u.  bereitwillig  sein  werden.  Mögen  Sie  demnach, 
geehrtester  Herr,  unsre  Bitte  freundlich  aufnehmen,  u.  in  Berück- 
sichtigung des  guten  Zweckes  oder  mindestens  der  guten  Absicht 
mit  einer  baldigen  Erfüllung  derselben  uns  zu  jedem  Danke  ver- 
binden. 

Mit  Hochachtung  u.  Ergebenheit 

Verwaltungsrath 
der  deutschen  Schiller-Stiftung 

FhvMOnch 

Sr.  Wohlgeb. 

Herrn  Max  Schlesinger, 

in  London. 
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Bureau 
der 

Engl.  Correspondenz. 
25,  Upper  Bedford  Place, 
Russell  Square, 
W.C. 

London  4.  Mai  1867 

Hochverehrter  Herr 

Meine  Abwesenheit  von  London  zur  Zeit  als  Ihr  geehrtes  Schrei- 
ben hier  eintraf  u.  der  Wunsch  mich  auf  das  genaueste  Ober  den 
Gegenstand  Ihrer  Anfragen  zu  unterrichten  mögen  die  Säumniß 
meiner  Antwort  bei  Ihnen  entschuldigen. 

Indem  ich  Ihnen  u.  durch  Ihre  Vermittlung  dem  Vcrwaltungs- 
rathe  der  Schillerstiftung  meinen  tiefgefühlten  Dank  für  das  Ver- 
trauen ausspreche,  das  Sie  mir  durch  Ihre  Fragen  über  Freiligrath 
bezeigen,  gestatten  Sie  mir  Ihnen  zugleich  die  Versicherung  zu 
geben,  daß  was  ich  Ihnen  in  den  folgenden  Zeilen  vertrauensvoll 
mitzutheilen  mir  erlaube  auf  Thatsachen  beruht,  für  deren  Ge- 
nauigkeit ich,  gestutzt  auf  meine  vieljährigen  freundschaftl.  Be- 
ziehungen zu  Freiligrath  u.  meine  Kcnntniß  der  hiesigen  Vcrhält- 
niße,  bürgen  zu  können  glaube. 

Freiligrath,  hatte  solange  er  Verwalter  des  hiesigen  Zweig  - 
etablissemcnts  der  „Schweizer  Bank4'  war,  ein  anständiges  Aus- 
kommen, das  ihm,  in  Verbindung  mit  dem  kleinen  Erlös  seiner 
poet.  Arbeiten,  die  Mittel  an  die  Hand  gab  in  behäbiger  Häuslich- 
keit zu  leben. 

Seit  dieses  Londner  Zweiginstitut  der  Schweizer  Bank  einge- 
zogen wurde  —  das  ist  nun  schon  über  ein  Jahr  her  —  ist  er  ohne 
Anstellung,  ohne  fixes  Einkommen.  Seine  und  seiner  Freunde  Be- 
mühungen, ihm  einen  Posten  in  einem  Handlungshause  zu  ver- 
schaffen sind  bisher  leider  vergebens  gewesen  u.  daß  er  eine  ent- 
sprechende Stelle  so  bald  als  es  zu  wünschen  wäre  finde  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  mehr  als  zweifelhaft.  Ein  untergeordneter  Commis- 
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posten  wurde,  selbst  wenn  ihn  die  Verhältnisse  zu  ihrer  Annahme 
zwingen  sollten,  zur  Erhaltung  seiner  Familie  nimmer  ausreichen 
(er  hat  2  Töchter  u.  3  Söhne,  von  denen  keiner  noch  in  dem  Alter 
ist  um  die  Stutze  der  Eltern  entbehren  zu  können)  u.  die  besser- 
bezahlten Stellen  sind  schwer  zu  erobern.  Englische  Häuser  ver- 
geben solche  nur  in  äußerst  seltenen  Fällen  an  Ausländer  u.  die 
hiesigen  deutschen  Firmen  hält,  ganz  abgesehen  von  etwaigen  poli- 
tischen Meinungsverschiedenheiten,  die  begreifliche  Scheu  ab, 
einen  Mann  vom  Rufe  Freiligrath's  anzustellen,  dem  sie  nicht  wie 
einem  gewöhnlichen  Untergebenen  entgegentreten  könnten.  Auf 
diesem  Felde  schadet  ihm,  neben  seinem  ergrauten  Haupte,  unver- 
kennbar auch  sein  Dichtername. 

Einen  Sparpfennig  bei  Seite  zu  legen  war  F.  nicht  im  Stande 
gewesen;  die  amerikan.  Ausgabe  seiner  Werke  bringt  ihm  nicht  das 
geringste  ein;  das  Einkommen  aus  neuen  Auflagen  seiner  Gedichte 
in  Deutschland  ist  eben  so  spärlich  wie  unsicher;  u.  daß  er  von 
der  Cotta 'sehen  Verlagsbuchhandlung  eine  Pension  beziehe  ist  eine 
durchaus  irrthöml.  Angabe,  obwohl  sie  sich,  sonderbarer  Weise, 

zuerst  in  die  Cotta'scbe  Allgemeine  Zcitg  eingeschlichen  hat  

somit  wäre  es  vergebens  zu  laugnen  daß  seine  Lage  eine  unsichere 
u.  sorgenschwere  ist.  „Nicht  so  bedrängt4'  (dies  sind  seine  eigenen 
gegen  mich  gebrauchten  Worte)  „daß  ich  mich  berechtigt  fühlen 
sollte,  die  Unterstützg  der  Schillerstiftung  in  Anspruch  zu  nehmen, 
aber  —  unsicher  u.  sorgenvoll'*.  Um  den  Inhalt  dieses  Geständnißes 
seiner  ganzen  Bedeutg  nach  zu  würdigen  muß  man  F.  persönlich 
kennen,  seinen  Stolz,  seine  Scheu,  seine  Empfindsamkeit,  sein  In- 
sichvcrschließen  alles  dessen  was  ihn  persönlich  druckt. 

Die  Kenntniß  seiner  gedruckten  Lage  war  es,  die  einigen  Freun- 
den den  Gedanken  eingab  durch  eine  große  Geldsammlung  in  Eng- 
land, Amerika  u.  Deutschland  gründliche  Aushilfe  zu  schaffen. 
Coroitts  dafür  sind  theils  schon  entstanden  thcils  im  Werden  (ich 
lege  den  Aufruf  des  hiesigen  bei,  welcher  bestrebt  war  das  Zart- 
gefühl des  verehrten  Mannes  gebührend  zu  schonen)  und  sehr 
wünschenswerth  wäre  es  daß  in  einflußreichen  Kreisen  der  Hei- 
mat für  ein  ersprießl.  Ergebniß  d.  h.  für  die  Aufbringung  einer 
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Summe  gewirkt  werde,  groß  genug  um  F.  eine  bescheidene  Jahres- 
rente zur  Verfügg  stellen  zu  können. 

Doch  selbst  im  gunstigsten  Falle  wird  es  viele  Monate  währen 
bis  ein  solches  Resultat  erzielt  ist  u.  daß  es  unseren  Erwartungen 
entspreche  ist  vorerst  nur  frommer  Wunsch.  Ob  mittlerweile  Aus- 
hilfe nothig  u.,  wenn  von  Ihnen  angeboten,  angenommen  würde, 
darüber  getraue  ich  mir  keine  Meinung  zu,  wohl  aber  erlaube  ich 
mir  die  ergebenste  Bitte  auszusprechen,  daß  Sie  über  mich  auf  das 
Freieste  verfügen,  wenn  ich  in  irgend  einer  Weise  vermittelnd  den 
edlen  Zwecken  Ihrer  Stiftung  förderlich  sein  könnte,  u.  ferner  die 
Bitte,  daß  Sie  den  hier  angeregten  Sammlungen  für  F.  auch  in 
Oestreich  einen  Boden  verschaffen  möchten,  in  welchem  Falle  ich 
bereit  wäre  von  dort  eingehende  Gelder  in  Empfang  zu  nehmen  u. 
dem  hiesigen  Comite  zu  übergeben,  das  seiner  Zeit  die  Listen  der 
Beitragenden  veröffentlichen  u.  Rechenschaft  über  die  Vcrwendg 
der  empfangenen  Summen  ablegen  wird. 

Ihnen  nochmals  meinen  aufrichtigen  Dank  für  das  mir  bezeigte 
Zutrauen  aussprechd  verbleibe  ich,  hochverehrter  Herr, 

Ihr  achtungsvoll  Ergebener 
Max  Schlesinger 

Dem  Herrn  Frh.  v.Münch- Berlinghausen 

Wien 
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25,  Upper  Bedford  Place. 
Russell  Square.  WC 

London  20.  Juli  867. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor, 

Da  Sie  mich  aufforderten,  „mit  Bestimmtheit"  zu  sagen  ob  Frei- 
ligrath eine  Aushilfe  der  Schillerstiftung  annehmen  würde,  hielt 
ich  es  für  das  gerathenste,  ihm  Ihren  Brief  oonfidentiell  mitzu- 
theilen.  Hier  sein  Antwortschreiben,  um  dessen  gelegentl.  Zuruck- 
sendung  ich  bitte.  Aus  ihm  ersehen  Sie,  daß  F.  sich  eine  Aushilfe 
von  Seiten  der  Schillerstiftung  zur  Ehre  anrechnen  wurde,  wozu 
ich  —  abermals  confidentiell  —  mir  die  Bemerkg  erlaube,  daß, 
nach  allem  was  ich  in  letzter  Zeit  erfahren  habe,  seine  Lage  eine 
sehr  sorgenvolle  und  durch  Verbindlichkeiten,  die  ihn  drücken, 
eine  besonders  peinliche  geworden  ist. 

Ihre  u.  ihre  Grüße  auf  das  herzlichste  erwiedcrnd,  verbleibe  ich 

Ihr  aufrichtig  Ergebener 
Max  Schlesinger 

Herrn  Dr.  J.  Weissei 
Wien. 
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Barmen,  10  Mai,  1867. 


Verehrter,  lieber  Freund! 

Mit  diesen  Zeilen  möchte  ich  mir  erlauben  an  Sie  als  Vorstands- 
mitglied der  „Schillerstiftung"  eine  Bitte  zu  richten:  es  betrifft 
die  Sorge  um  unsren  gemeinsamen  Freund,  den  Dichter  Ferd. 

Wie  Sie  wißen,  lieber  Herr  Doctor,  ist  eine  „Nationale  Dotation" 
für  den  verbannten  Poeten  in  Anregung  gebracht  und  Sie  selbst 
hatten  ja  die  Güte  dem  Comite*  in  Goeln  beizutreten.  Ob  der  Erfolg 
ein  glänzender  oder  matter  sein  wird,  darüber  läßt  sich  heute  noch 
nichts  sagen  —  jedenfalls  darf,  meiner  Ansicht  nach,  die  „Schiller- 
stiftung" den  deutschen  Sänger  in  London  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren!  Gestatten  Sie  mir,  daß  ich  Ihnen  tub.tigitt.conf.  einige 
Mittheilungen  über  Frciligrath's  Lebenslage  mache! 

Freiligrath  war  längere  Jahre  Director  der  Londoner  Filiale  der 
„General  bank  of  Switzerland",  ein  Posten,  der  zwar  viele  Mühe, 
Sorge  und  Arbeit  erforderte,  aber  doch  so  viel  eintrug,  daß  Frcilig- 
rath  ein  kleines  Sümmchen  ersparen  konnte.  Diese  Ersparniße  legte 
Freiligrath  in  Actien  der  „New  Mantfeld  Comp."  Gold  and  silver 
minings"  an.  Wie  ich  von  unsrem  Freunde  selbst  erzählen  hörte, 
hatte  Freiligrath  mit  der  Directorstclle  auch  die  Verantwortlichkeit 
für  das  Londoner  Geschäft  übernommen  und  ich  bekam  daher 
keinen  kleinen  Schrecken,  als  ich  vor  etwa  einem  Jahre  im  Lon- 
doner „Hermann"  las,  ein  Commis  Freiligraths  sei  mit  einer  grö- 
ßeren Geldsumme  nach  Amerika  entflohen.  (Irre  ich  mich  nicht, 
so  waren  es  L  400  oder  L  500!)  Um  das  Maß  des  Unglücks  vollzu- 
machen, beschloßen  die  Actionaire  der  „General  bank  of  Switzer- 
land"  die  Londoner  Filiale  eingehen  zu  laßen  und  Freiligrath  verlor 
also  seine  Directorstclle.  Er  übernahm  die  Direction  der  „New 
Mansfeld  Comp.";  wie  ich  das  Unternehmen  beurtheile,  so  dürfte 
daßelbe  nicht  zu  den  rentablen  zählen  und  die  Directorstelle 
schwerlich  besondere  Einkünfte  bringen! 
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Thatsache  ist,  daß  sich  Freiligrath  wiederholt  in  schlimmen, 
finanziellen  Verlegenheiten  befunden  hat,  denen  seine  Freunde  in 
London,  Düßeldorf  und  Barmen  durch  Darlehen  abgeholfen  haben. 
Die  Earmer  Freunde  haben  z.  Bspl.  noch  vor  ca  8  Wochen  L  250 
zur  Deckung  von  Wechselverbindlichkeiten  an  F.  Fr.  geschickt.  Sie 
wißen,  Verehrtester,  wie  sehr  empfindlich  unser  alter  Freund  ist  — 
ich  hoffe  fiberzeugt  sein  zu  dürfen,  daß  diese  Details  niemals  in's 
Publikum  dringen  und  meine  Mittheilungen  überhaupt  in  discre- 
tester  Weise  behandelt  werdenltl 

Freiligrath  hat  5  Kinder  im  Alter  von  14 — 21  Jahren;  der  Sohn 
Otto,  16  Jahre  alt,  besucht  gegenwärtig  in  Elberfeld  die  Realschule. 
Das  Central-Comite*  beabsichtigt  den  Dichter  nach  Deutschland  zu- 
rück zu  rufen;  wenn,  wie  wir  hoffen,  die  preußische  Regierung 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Ein  Gnadengesuch  würde  Freiligrath 
niemals  einreichen  1  Aber  könnte  man  denn  erwarten,  daß  das  Mini- 
sterium wegen  Revolutions-Gedichten  von  1848  jetzt  noch  Anklage 
erheben  würde  oder  gar  den  sog.  „Communisten-Proceß"  noch 
einmal  aus  dem  Grabe  heraufbeschwören  wollte??!  — 

Meine  Bitte  geht  dahin:  Helfen  Sie,  lieber  Freund,  daß  auch 
die  „Schillcrstiftung"  sich  an  dem  schönen,  nationalen  Werke 
würdig  betheilige  1 

Herzlichen  Gruß 
Ihr 

treu  ergebener 
Emil  Rittershaus 

An  Dr.  Müller  v. 
Königswinter 
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Ab$chrift 


11,  Portland  Place, 
Lower  Clapton,  N.E. 

London,  2  Mai  1867 

An  die  Frankfurter  Zweigstiftung 

der  deutseben  Schillerstiftung 

in  Frankfurt  a.  M. 
Geehrte  Herren, 

In  ergebener  Beantwortung  Ihrer  gütigen  Zuschrift  vom  24.  v.M. 
danke  ich  Ihnen  auf's  Allerwärmste  und  Herzlichste  für  die  mir 
damit  so  freundlich  ausgesprochene  und  bet  hat  igte  Theilnahme. 

Uebrigens  beruht  das  Gerücht,  welches  Sie  veranlaßte,  meiner 
auf  eine  für  mich  so  ehrenvolle  Weise  zu  gedenken,  theilweise 
wenigstens,  auf  einem  Mißverständniße.  Es  ist  allerdings  gegrün- 
det, daß  ich  seit  dem  Eingeben  der  hiesigen  Agentur  der  Banque 
Generale  Suisse  von  Genf,  ohne  Stelle  bin;  doch  hat  dieser  Um- 
stand meine  Lage,  wenn  auch  zu  einer  mehr  als  früher  sorgen- 
vollen u  unsicheren,  dennoch  keineswegs  zu  einer  so  bedrängten 
gemacht,  daß  ich  mich  berechtigt  fühlen  konnte,  Ihre  Hülfe  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Ein  Anderes  ist  es  mit  dem  National-Ehrengeschenk,  welches 
Wohlwollende  in  Nähe  und  Ferne  für  mich  in  Aussicht  genommen 
haben.  Es  ist  dies  weniger  in  der  Absicht  geschehen,  mich  in  mo- 
mentaner Bedrängniß  zu  unterstützen,  als  weil  man  den  Wunsch 
hegt,  mich  in  den  Stand  zu  setzen:  mit  den  wachsenden  Jahren 
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überhaupt  nicht  mehr  in  eine  abhängige  Stellung  zurückkehren 
zu  müßen,  sondern  mich  fortan  ungctheilt  wieder  meinen  seither 
nur  zu  oft  und  zu  lange  unterbrochenen  literarischen  Bestrebungen 
zuwenden  zu  können.  Halbunterrichtete  Zeitungscorrespondcnten 
haben,  wie  ich  mit  Bedauern  erfahren  mußte,  dies  Verhältniß 
entstellt  (wenn  auch  wohl  in  guter  Absicht)  zur  Kunde  der  Heimath 
gebracht  Daher  ohne  Zweifel  auch  Ihr  Irrthum. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  geehrte  Herrn,  daß  ich,  unter  solchen 
Umständen,  (vollends  nachdem,  wie  ich  höre,  jener  Plan  eines 
National-Ehrengeschenks  in  den  letzten  Tagen  bereits  in  die 
Öffentlichkeit  getreten  ist)  auf  die  mir  von  Ihnen  freundlich  ge- 
botene Gabe  ergebenst  verzichte.  Die  Herren  Bischoffsheim  u. 
Goldschmidt  habe  ich  bereits  benachrichtigt,  daß  ich  Ober  den 
zu  meiner  Verfugung  gestellten  Betrag  nicht  disponiren  werde. 

Mein  Herzensdank,  meine  warme  Anerkennung  Ihres  Wohl- 
wollens für  mich  sind,  das  brauche  ich  nicht  zu  versichern,  ganz 
und  gar  dieselben,  als  wenn  ich  von  Ihrer  Güte  Gebrauch  gemacht 
hätte. 

In  aufrichtiger  Hochachtung 
ergeben 

(gez.)  F.  Freiligrath. 
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Deutsche  Schillerstiftung 
Vorort  Wien 

An 

die  Schiller  Zweigstiftung 
in 

1.  )  Offenbach 

2.  )  Dannstadt 

3.  )  Mainz 

4.  )  Frankfurt  a./M. 

Hochverehrl.  Vorstand! 

ad  1—4)  In  ergebener  Beantwortung  Ihrer  an  uns  gerichteten 
(Zuschrift) 

ad  4)  Zuschriften 

ad  1 — 4.)  theilen  wir  Ihnen  mit,  daß  die  verwaltungsräthl.  Confe- 
renz,  welche  im  Laufe  der  letzten  Tage  hier  Statt  fand,  die  Freiiig- 
rath'sche  Angelegenheit  ernst  u.  reiflich  durchberathen  hat,  wie 
es  die  literarische  Stellung  des  Dichters  u.  dessen  Notlage  erhei- 
schen, ohne  jedoch  vorläufig  ein  bestimmtes  Resultat  erlangen  zu 
können.  Gleich  auf  die  lste  Kunde  von  F.  Notlage  richtete  der  Vor- 
ort pflichtgemäß  seine  Anfrage  nach  London  an  einen  vertrauten 
Freund  des  Dichters,  wie  der  eigentliche  Sachverhalt  sei,  u.  unter 
welchen  Modalitäten  eine  Intervention  der  Schil.  Stiftung  eintreten 
könne. 

Die  Antwort,  die  wir  aus  London  erhielten,  stellte  die  Verhält- 
nisse F's.  allerdings  von  Sorge  belastet  dar,  gab  jedoch  zugleich  die 
beruhigende  Versicherung,  daß  von  einer  momentanen  Bedrängniß 
nicht  die  Rede  sein  könne. 
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Unmittelbar  hierauf  erhielten  wir 

ad  1 — 3)  von  der  Seite  der  Frankfurter  Zweigstiftung 

ad  4.)       von  Ihrer  Seite 

ad  1—4)  die  Abschrift 

ad  1—3.)  eines 

ad  4)  jenes 

ad  1 — 4.)  von  Freiligrath  an 

ad  1 — 3.)  den  Vorstand  dieser  Zwg-Stft. 

ad  4.)  Sie 

ad  1. — 4)  gerichteten  Schreibens,  worin  der  Dichter  unter 
herzlicher  Anerkennung  der  ihm  von  Frankfurt  angebotenen  Ehren- 
gabe auf  das  Bestimmteste  erklärt,  auf  die  Unterstützung  der  Schil. 
Stftg.  verzichten  zu  müssen,  nachdem  der  Plan,  für  ihn  ein  Na- 
tional-Ehrengeschenk  ins  Werk  zu  setzen,  bereits  in  die  Öffentlich- 
keit getreten  sei. 

Unter  solchen  Umständen  hielt  es  die  verwaltungsräthl.  Confe- 
renz  für  angemessen,  die  ganze  Angelegenheit  in  so  lange  nicht 
spruchreif  zu  machen,  bis  nicht  auf  Grund  neuer  Informationen 
die  Gewißheit  konstatirt  ist,  ob  F.  die  ihm  von  der  Sch.  Stftg  zu- 
erkannte Ehrengabc  annimmt  od.  nicht. 

Sie  können  überzeugt  sein,  daß  für  den  Fall  bestimmender 
Nachrichten  die  dem  Dichter  zuzuerkennende  Ehrengabe  eine 
solche  sein  wird,  wie  sie  sowohl  F.  als  der  Stftg  selbst  würdig  sein 
durfte. 

Genehmigen  Sie  den  Ausdruck  kollegialischer  Hochachtg,  mit 
welcher  wir  zu  zeichnen  die  Ehre  haben 

Der  Vorort 
vMünch 

Wien  d  25.  Mai  1867. 
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Ferdinand  Freiligrath, 


Von  einer  Begutachtung  des  literarischen  Verdienstes  kann  hier 
selbstverständlich  keine  Rede  sein,  sondern  bloß  von  der  Behand- 
lung des  Akts  in  exekutiver  Beziehung.  Diese  aber  ist  reine  Ver- 
waltungssache. Wenn  ich  deßungeachtet  Etwas  sagen  sollte,  so 
wäre  es  dieses: 

Ob  Freiligrath  annimmt  oder  nicht  annimmt  —  ob  er  von  Frank- 
furt, von  der  Centralcaßa,  von  der  Nationalsammlung  annimmt,  — 
diese  Fragen  sind  nie  zu  verwirren  gewesen,  sondern  finden  in  der 
Situation  selbst,  welche  plan  genug  vorliegt,  ihre  unmittelbare  Be- 
antwortung. 

Daß  das  Angebot  der  Frankfurter  Zweigstiftung  mit  ihren  vor- 
aussichtlich geringfügigen  Mitteln  keinen  sehr  erhebenden  Ein- 
druck auf  einen  Nationaldichtcr  machen  konnte,  daß  aber  die 
Nichtannahme  einer  Zweigstiftungsgabe  vielleicht  doch  nicht  ohne 
weiteres  auch  die  Nichtannahme  einer  Hauptstiftungsgabe  zu 
bedeuten  habe:  diese  Vermuthung  habe  ich  schon  Einmal  —  mit 
mehr  Schüchternheit  als  glucklichem  Erfolg  —  zu  äußern  die  Ehre 
gehabt.  Es  wurde  mir  ein  analoges  Präzcdenz  von  der  Münchner  — 
Zweigstiftung  entgegengehalten,  worauf  ich  bescheidentlich  schwieg, 
bei  mir  selbst  aber  keineswegs  die  Beweiskraft  dieser  Anfuhrung 
erkennen  konnte,  sondern  noch  immer  der  Meinung  blieb,  daß  der 
Wirkungskreis  der  Zweigstiftungen  naturgemäß  die  Lokaltalente 
seien,  große  Nationaldichter  dagegen,  zumal  wenn  sie  seit  Dezen- 
nien im  Auslande  weilen  u.  das  Bild  unsrer  complicirten  Deutsch- 
heit schon  längst  nicht  mehr  unmittelbar  schauen,  sehr  leicht  auch 
die  wohlmeinendste  Eile  oder  Übereilung  einer  der  Hauptstiftung 
vorgreifenden  Zweigstiftung  mißverstehen  können,  da  sie  wahr- 
scheinlich mit  nichts  anderem  rechnen  u.  aus  großen  Entfernungen 
gar  nichts  anderes  wahrnehmen,  als  eben  das  Freskobild  der 
Schillerstiftung,  den  Hauptkörper  selbst,  die  Centralcaßa. 
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Genug,  für  meine  Person  mochte  ich  nicht  leicht  den  Schluß 
machen,  daß  in  einer  Zweigstiftung  auch  die  Hauptstiftung,  daß 
im  Minus  auch  das  Majus  abgelehnt  sei.  Im  Gegentheilc;  Freilig- 
rath wünscht  gar  sehr  das  Majus,  nämlich  das  Maximum.  Er  re- 
kurrirt  an  die  ganze  Nation.  Da  nun  die  Schillerstiftung  ohne- 
zweifel  ein  in  der  Nation  Daseiendes  ist,  so  war  gleich  zuerst  meine 
Meinung,  die  Schillerstiftung  müßte  mit  der  zeichnenden  Nation 
mitzeichnen.  Auch  diese  Meinung  erinnere  ich  mich  geäußert  zu 
haben,  aber  mit  ihr  vereinzelt  geblieben  zu  sein. 

Allerdings  ist  die  Schillerstiftung  in  der  Regel  selbst  die  Nation, 
nämlich  ihr  Abgeordneter  gegenüber  den  Schriftstellern.  Recurrirt 
aber  einmal  ein  Schriftsteller  ausnamsweise  an  die  Original-Nation, 
also  gleichsam  von  der  Stimme  des  Abgeordneten  an  das  suffrage 
universel,  so  wird  die  Schillcrstiftung  aus  einem  Vertreter  wieder 
zum  bloßen  Mitglied  der  Nation,  was  ihrer  Würde  natürlich  nicht 
schadet  u.  was  sie  keinen  Augenblick  hindern  kann,  für  einen  Dich- 
ter zu  thun  was  er  die  ganze  Nation  zu  thun  bittet. 

Der  Sinn,  in  welchem  Freiligrath  vermeintlich  abgelehnt  hat, 
ist  mir  sehr  klar.  Nahm  er  eine  Pension  der  Schiller-Stiftung  an 
—  ich  meine  die  Hauptstiftung,  denn  von  Frankfurt  soll  gar  nicht 
die  Rede  sein,  —  so  war  die  Nation  gleichsam  quitt  mit  ihm,  was 
sie  ja  in  der  Schillcrstiftung  mit  ihren  Dichtern  zu  sein  glaubt,  ob- 
wohl es,  wie  wir  Alle  beklagen,  leider  nicht  ganz  so  ist,  da  die  Fort- 
bildung dieser  Anstalt  vieles  zu  wünschen  übrig  läßt.  Da  nun  Frei- 
ligrath ein  höheres  Ideal  von  Versorgung  aspirirte,  als  die  Schillcr- 
stiftung zu  erfüllen  vermag,  ein  Ideal  das  nur  durch  die  Nation 
selbst  zu  realisiren  war,  so  hätte  er  sich  den  Weg  zur  Nation  abzu- 
schneiden geglaubt  wenn  er  den  Weg  der  Schillerstiftung  betrat. 
Daher  seine  wcltkluge  Zurückhaltung  gegen  die  letztere.  Aber  wenn 
er  sich  hüthete,  eine  Schillergabe  vor  der  Nationalsammlung  anzu- 
nehmen, so  findet  ers  ganz  u.  gar  selbstverständlich,  sie  in  ihr 
anzunehmen,  denn  wenn  Müller,  Bäcker,  Wollspinner,  Schiffs- 
rheder aufgefordert  werden,  für  einen  Dichter  zu  steuern,  wie  wäre 
es  denkbar  daß  just  jene  Anstalt  sich  ausschlöße,  welche  den  Dich- 
tern am  nächsten  steht?  Seit  die  Nationalsammlung  eröffnet  ist, 
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fragt  Freiligrath  gar  nicht  mehr  nach  den  einzelnen  Kontribuenten, 
so  wenig  wie  diese  bei  ihm  anfragen.  Das  ist  sein  Standpunkt,  u. 
er  findet  „das  sehr  einfach"  —  wie  er  an  Schlesinger  schreibt.  Ich 
fand  u.  finde  es  auch  so. 

Einem  löbL  Verwaltungsrath  bleibt  demnach  zu  berathen  übrig, 
mit  welcher  Ziffer  derselbe  an  der  Nationalsammlung  für  Freilig- 
rath sich  zu  betheiligen  gedenkt.  In  dieser  rein  ökonomischen  Frage 
endet  natürlich  meine  Stimme. 

Wien,  26.  JuU  867. 

Ferdinand  Kürnberger. 


In  Umlauf  gesetzt,  den  28  July  1867 

Ich  bin  nicht  der  Meinung,  daß  ein  Freiligrath  jetzt  von  der 
Schillerstiftung  irgend  einen  Beitrag  erhalte.  Da  die  Nation  selbst 
durch  freiwillige  Beitrage  der  Sch.Stiftung  die  Unterstützungs- 
obliegenheit abnimmt,  so  dürfte  für  dieselbe  darin  ein  Fingerzeig 
liegen,  ihre  Gaben  jenen  zuzuwenden,  welche  von  der  unmittel- 
baren Theilnahme  der  Nation  Nichts  zu  erwarten  haben,  oder  die- 
selbe nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  geneigt  sind. 

Münch 

Wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  stimme  ich  gleichfalls  für  eine  Ver- 
tagung der  ganzen  Angelegenheit.  Eis  scheint,  daß  die  National- 
sammlung ergiebig  genug  ausfallen  wird,  so  daß  die  alif  allsige  Sub- 
vention unserer  Stiftung  dagegen  gering  genug  sich  repräsentiren 
dürfte.  Es  wäre  denn,  daß  wir  auf  den  Passus  des  Schlesingerschen 
Schreibens  vom  20.  Juli  reflectiren  wollten,  wonach  gerade  jetzt 
die  Lage  des  Dichters  eine  gedrückte  und  sorgenvolle  ist.  In  diesem 
Falle  stimme  ich  —  und  ich  halte  diesen  Vorgang  zugleich  für 
practisch  —  für  eine  Verwilligung  von  rth.  500. 

26/VII.  Dr.  Kompert 
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Nach  den  Briefen  von  Schlesinger  u.  Freiligrath  stimme  ich  unbe- 
dingt mit  Kompcrt  u.  wurde  einen  Aufschub  der  Sendung  von 
500  rth.  an  Freiligrath  sehr  bedauern,  in  seinem  Interesse  wie  in 
dem  der  Stiftung. 

E  Forster  3/8  67. 

Mit  dem  Vorschlag  Komperts  entschieden  einverstanden,  da  nach 
unserer  Uebcrzeugung  die  Obliegenheit  der  Sch.St.  evident  ist, 
nach  ihren  Normen  &  Mitteln  für  Freiligrath  mit  einer  großen 
Gabe  einzutreten,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  viel  die  Subscription 
zu  seinen  Gunsten  sonst  beträgt  &  wie  sich  unsere  Gabe  zu  der- 
selben verhält. 

KRuhe  [Karlsruhe]   6. 8. 67.  Löhlein 

Freiligrath  ist  wirklich  in  großer  Noth.  Vor  einigen  Tagen  war  ein 
Mitglied  des  Barmer  Comitees  bei  mir,  um  mir  diese  Mittheilung 
zu  machen  und  mir  anzuzeigen,  daß  der  Dichter  entschlossen  ist, 
eine  Gabe  der  Schillcrstiftung  anzunehmen.  Das  Comitee  hat  des- 
halb die  Absicht,  sich  an  den  Vcrwaltungsrath  zu  wenden.  Ich 
stimme  also  vorlaufig  auch  für  die  Uebersendung  von  500  Thlr. 
lieber  eine  jahrliche  Pension  mag  später  verhandelt  werden.  Viel- 
leicht ist  es  gerathen,  die  Gabe  entweder  durch  Schlesinger  oder 
durch  das  Banner  Comitee  zu  vermitteln,  denn  F.  ist  von  Gläu- 
bigern belagert.  Es  wäre  möglich,  daß  dieselben  sich  nach  eng- 
lischen Gesetzen  eingehender  Gelder  bemächtigen  könnten.  Ich 
möchte  sogar  ganz  entschieden  das  Barmer  Comitee  zur  Empfang- 
nahme in  Vorschlag  bringen.  Die  dortigen  Herren  sind  seine  per- 
sönlichen Freunde.  —  Die  Subscription  bringt  nicht  das  Erwartete 
auf. 

Köln  9  August  1867  W.  Müller 
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Mit  Kompert  einverstanden.  Bormann      Berlin  12.8.67. 
Weimar  14/8.      Mit  Kompert  einverstanden.  Voigt. 

Zum  zweitenmahi  in  Umlauf  gesetzt 
29.  August  1867. 

Den  übereinstimmenden  Ansichten  meiner  verehrten  Collegen  ge- 
genüber schließe  ich  mich  dem  Antrage  auf  cinmahlige  Betheilung 
Freiligraths  mit  dem  Betrage  von  500  ThI.  vollkommen  an 

Münch 

Für  die  sofortige  Bewilligung  einer  Unterstützung  von  rl  500. 

31 .  Aug.  1867.      Dr.  Kompert 

Ebenso      Eduard  Devrient      9/9  67 

Desgleichen      Köln  14/9  67.      W.  Müller 

Einverstanden.      Berlin  16.9.67.  Bormann 

Desgleichen      Weimar.  24/9. 67  Voigt 

Desgleichen      E  Forster      27/9. 67. 
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An  Freiligrath 


Sehr  verehrter  Herr! 

Wir  ergreifen  mit  herzlichem  Vergnügen  die  Gelegenheit,  Ihnen 
zu  dem  Resultate  der  Nationalsammlung,  insofern  es  der  Ubersicht 
vorliegt,  Gluck  zu  wünschen  u.  die  Genugthuung  auszusprechen, 
womit  wir  in  dieser  erfreulichen  Thatsache  zwischen  Volk  u.  Dich- 
ter ein  Band  geknüpft  sehen,  welches  beiden  Theilen  zum  Ruhm 
u.  zur  Ehre  gereicht 

Was  die  allgemeine  deutsche  Schillerstiftung  betrifft,  so  glau- 
ben wir,  nachdem  unerläßlich  gewesene  Vorfragen  zur  Klarheit  u. 
zur  Verständigung  geführt,  nunmehr  den  Augenblick  eingetreten, 
wo  der  Tribut  derselben  eine  offene  u.  mit  Nutzen  auszufüllende 
Stelle  findet.  Dieser  Augenblick  scheint  offenbar  derjenige  zu  sein, 
in  welchem  das  National -Ehrengeschenk,  nach  dem  naturlichen 
Gesetze  der  Schwere  welches  so  großen  Veranstaltungen  anhaftet, 
seine  der  Zukunft  vorbehaltenen  Fruchte  noch  nicht  der  unmittel- 
barsten Gegenwart  zollt,  während  doch  eben  diese  Gegenwart,  der 
laufende  Tag  u.  die  Stunde,  unabweisliche  Rechte  geltend  macht. 

Mögen  Sie,  hochgeehrter  Herr,  in  dem  Anerbieten,  welches  wir 
Ihnen  im  Namen  unseres  nationalen  Institutes  stellen,  den  ZoLJbrief 
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anerkennenden  Dankes  erblicken,  den  Ihnen  das  Vaterland  schuldet ! 
Möge  aber  auch  von  nun  an  das  Geschick,  das  Sie  so  schwer  heim- 
gesucht, ein  freundliches  werden,  damit  die  Nation  aus  der  FQlle 
Ihres  großen  Talentes  noch  mehr  der  Gaben  erhalte  1 

Indem  wir  Sie  schließlich,  hochgeehrter  Herr  bitten,  beiliegende 
Quittung  mit  Ihrer  Unterschrift  versehen,  durch  Herrn  Max  Schle- 
singer wieder  an  uns  gelangen  zu  lassen,  werden  wir  nicht  erman- 
geln, die  Ihnen  gewordene  Ehrengabe  sofort  nach  Einlangen  Ihrer 
Empfangsbestätigung  zu  Ihren  Händen  zu  übermitteln.  Genehmigen 
Sie  den  Ausdruck  vorzüglichster  Hochachtung,  womit  wir  zu  zeich- 
nen die  Ehre  haben 

Der  Vorort 
etc. 

F.Kbgr.  [F.  Kürnberger] 

Wien  den  6.  Oktober  867. 
v.Münch 
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An  Max  Schlesinger 

Sehr  verehrter  Herr! 

Indem  die  Mittlerrolle,  welche  Sie  zwischen  uns  u.  unserm  exi- 
lirten  Nationaldichter  so  liebenswürdig  übernommen,  im  Beiliegen- 
den ihren  erfreulichen  Abschluß  findet,  müßen  Sie  uns  erlauben, 
verehrtester  Herr,  Ihre  guten  Dienste  noch  einmal  u.  zum  letzten- 
male  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  bitten  Sie,  inliegendes  Schreiben 
an  Frd.  Freiligrath  eigenhändig  zu  übergeben;  wir  bitten  Sie  ferner 
die  Geldsumme,  welche  wir  demnächst  an  ihn  abzusenden  haben, 
aus  Opportunitätsgründcn,  welche  wir  kaum  näher  zu  entwickeln 
brauchen,  an  Ihre  eigene  Adreße  gelangen  zu  laßen,  so  daß  Sie 
als  Vertrauensmann  zwischen  ihm  u.  uns  dieselbe  in  Empfang  neh- 
men u.  aus  Ihrer  Hand  in  die  seinige  auf  dem  Wege  freundschaft- 
lichen Privatverkehrs  übermitteln. 

Wir  danken  Ihnen  wiederholt  für  Ihre  guten  Dienste  welche 
Sie  uns  in  der  laufenden  Angelegenheit  so  uneigennützig  zur  Ver- 
fügung gesteilt,  u.  bitten  Sie,  sich  unsrer  wärmsten  Anerkennung 
u.  in  jedem  vorkommenden  Falle  unsrer  bereitwilligsten  Gegen- 
dienste von  ganzem  Herzen  versichert  zu  halten. 

Mit  vollkommenster  Hochachtung 
F.  Kbgr  [F.  Kürnbergcr] 

W  ien,  den  6.  Oktober  867. 
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DIE  AKTE 
GEORG  HERWEGH 
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Baden-Baden 
Scheibenstraße  365 

Geehrtester  Herr! 

Das  Schicksal  scheint  mich  zur  einseitigen  Correspondenz  mit 
Ihnen  auserlesen  —  Ihnen  eine  gluckliche  Hand  für  Ihren  Freund 
Georg  beschieden  zu  haben,  —  so  fibernehme  ich  guten  Muths 
meine  Aufgabe  in  der  Hoffnung,  daß  mich  vielleicht  ein  guter  Geist 
getrieben,  Ihnen  zu  schreiben :  Sie  reisen,  wie  ich  aus  Ihrem  Briefe 
an  Georg  ersah,  der  ihn  auf  24  Stunden  in  guten  Humor  versetzt 
hat,  am  14.  nach  Wien  zu  einer  Schillerconferenz  der  Sie  zum 
lezten  Male  präsidiren  wollen.  Ehe  Sie  die  hochlöbliche  Shake- 
splieare  Gesellschaft  verlassen,  haben  Sie  die  Angelegenheit  Ihres 
Freundes  durchgesczt  und  gewiß  nicht  ohne  Muhe  —  wie  wäre  es, 
wenn  Sie  Ihr  leztes  Auftreten  als  Praesident  der  Schiller  Stiftung 
dazu  benuzten,  Georg  eine  Pension  zu  sichern,  durch  einen  von 
Ihnen  hiezu  ausgehenden  Vorschlag  auf  die  er  meines  Erachtens 
und  gewiß  auch  dem  Ihrigen  von  Vielen  ein  Recht  hat.  —  Was 
mich  darauf  bringt,  Ihnen  dies  zu  sagen  ohne  die  leiseste  Furcht 
mich  einer  Mißdeutung  auszusezen,  ist  folgender  Umstand  den 
ich  Ihnen  ab  dem  Freunde  meines  Mannes  einfach  und  ohne  Scheu 
mittbeile  und  der  mich  nicht  wenig  Georg's  wegen  quälte.  — 

Ich  bin  nämlich  zu  Gunsten  meiner  Kinder  enterbt  worden  — 
die  Motive  gehören  nicht  hieher,  liegen  aber  auf  der  Hand.  So 
lange  ich  lebe  steht  uns  der  für  eine  Familie  von  der  zwei  Personen 
noch  der  Erziehung  bedürfen,  sehr  kleine  Zins  des  Capitals  von 
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4000  frcs  jährlich  zur  Verfugung  —  sterbe  ich  vor  Georg  und  ich 
gestehe,  daß  ich  egoistisch  genug  bin,  dies  zu  wünschen,  so  habe 
ich  nicht  die  Macht  (auch  dafür  ist  gesorgt)  ihm  das  Geringste  zu 
vermachen  und  Georg  bleibt  buchstäblich  mittellos.  Ich  schreibe 
Ihnen  dies  um  Ihnen  durch  diese  intimen  Mitteilungen,  im  Fall 
daß  Ihr  Antrag  auf  feindliche  Elemente  stieße,  woran  ich  gar  nicht 
zweifle,  —  von  Seiten  der  medioeratie,  —  die  nötigen  Waffen  in 
die  Hand  zu  geben,  denselben  durchzusezen.  Georg  wird  am  31.  Mai 
50  Jahre  —  und  sein  Geburtstag  fällt  dies  Mal  mit  dem  25jährigen 
Jahrestag  zusammen,  an  dem  sein  erster  Band  der  Gedichte  eines 
Lebendigen  erschien.  —  Für  irgendwie  sinnige  Naturen  wäre  dies 
ein  herrlicher  Anlaß  dem  Dichter  als  Zeichen  wohlverdienter  An- 
erkennung in  delikater  Form  das  Anerbieten  eines  jährlichen  Ge- 
haltes zu  stellen?  Ich  hätte  dabei  noch  einen  doppelten  Triumph, 
nämlich  meiner  Familie  gegenüber,  die  sich  eingebildet  hat,  sich 
an  Einem  von  uns  rächen  zu  können  ohne  den  Andern  zehnfach  zu 
treffen. 

Daß  Georg  nie  um  einen  Gehalt  welcher  Art  und  wie  wohl- 
berechtigt er  dazu  sei,  einkommen  wird,  brauch  ich  Ihnen  nicht 
zu  sagen,  daß  ich,  obschon  seine  Frau  für  ihn  es  Ihnen  gegenüber 
thuc  werden  Sic  nicht  mißverstehen  und  als  den  besten  Beweis 
meines  Zutrauens  und  meiner  Hochachtung  für  Sie  annehmen.  So 
offen  schreibt  man  nur  denen,  die  man  für  seines  Gleichen  hält, 
und  der  mich,  meine  zufällige  Geburt  in  Preußen  gegen  jede 
l/nferschäzung  bewahrt  hat,  so  heißt  ebenbürtig  in  diesem  Fall  für 
mich  etwas  recht  Adeliges  dem  Denken,  Handeln  und  Empfinden 
nach.  —  Daß  Sie  den  Coriolan  nicht  zu  Gesicht  bekommen  haben 
ist  für  mich  ein  creve  coeur.  Ich  fürchte  nicht  nur  die  unterge-, 
schobenen  Eier,  ich  fürchte  die  sauce,  in  der[?]  sie  dcn[?]  Braten 
wo  möglich  eintränken  werden.  „Der  Leo'schen  Uebcr tragung  des 
Macbeth"  fehlt  meines  Erachtens  trotz  der  Treue  das  poetische 
Golorit  des  Originals,  —  ich  konnte  trotz  Georg  nicht  darüber  hin- 
aus. Zu  solchen  Arbeiten  genügen  Sprachkenntniß  und  Gelehrsam- 
keit nicht,  —  dazu  gehört  eine  Feuerseelc,  —  woher  soll  die  ein  Ber- 
liner nehmen,  —  und  nicht  stehlen.  Nun  leben  Sie  wohl  geehrtester 
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Herr  und  haben  Sie  Dank  dafür  daß  Sie  durch  Ihre  ganze  Art  und 
Weise  wie  Sie  sich  Georg  geben  es  mir  möglich  ja  sogar  leicht 
naturlich  gemacht,  Ihnen  so  frei  ohne  jeden  Ruckhalt  und  jedes 
kleinliche  Bedenken  zu  schreiben. 

Wann  wir  Baden  verlassen  ist  noch  so  ungewiß,  als  wohin  uns 
das  Schicksal  führen  wird.  Diesen  Monat  bleiben  wir  jedenfalls 
noch  hier. 

Mit  freundschaftlichem  Gruß 

Ihre 

Emma  Herwcgh  m. 

P- 

Wenn  Ihnen  die  Sache  nicht  glückt,  glückt  sie  Keinem  —  denn 
den  Andern  fehlt  zum  Theil  der  Wille  zum  Theil  die  Einsicht,  und 
durchweg,  selbst  wenn  Wille  und  Einsicht  da  wären  und  der  Takt 
es  anzubieten,  daß  eine  vornehme  Seele  es  sorglos  annehmen  kann, 
ohne  sich  etwas  zu  vergeben. 

[An  Franz  Dingelstcdt,  Anfang  Mai  1867] 


41 


Digitized  by  Google 


An  Georg  Herweghs  Frau 
in  Baden-Baden 
Scheibenstr.  365 

Sehr  verehrte  Frau! 

Wir  haben  die  Ehre  Ihnen  Nachricht  zu  geben  über  einen  An- 
trag welchen  Hr.  Generalintendant  Dr.  Dingelstedt  zu  Gunsten 
einer  ehrenvollen  Unterstützung  des  Dichters  Herwegh  gestellt  hat, 
u.  Ober  die  Erledigung  welche  dieser  Antrag  von  Seite  des  V.  Rathes 
der  d.  Sch.  St.  in  der  diesjährigen  Conferenz  am  20.  Mai  gefunden 
hat 

Zunächst  stand  es  außer  allem  Zweifel  u.  war  keiner  Frage 
unterworfen,  daß  die  Unterstützung  eines  Dichters  von  Herweghs 
Rang  in  den  Pflichtenkreis  der  Sch.St.  fällt,  u.  konnte  einzig  die 
Form  u.  das  Maß  jener  Unterstützung  in  Betracht  kommen. 

Der  V.R.  stand  dem  Dilemma  gegenüber,  einem  Ma  nn  wie  Her* 
wcgh  just  nicht  das  bescheidenste  Maß  bieten  zu  dürfen,  während 
andererseits  unsere  Budgetverhältnisse  gegen  eine  lebenslängliche 
Pension  sprachen,  deren  unser  Dichter,  wir  wollen  dies  aufs  Innig- 
ste hoffen,  überhaupt  nicht  bedürfen  wird.  In  diesem  Dilemma  hat 
der  V.R.  beschloßen,  einstweilen  eine  einmalige  Ehrengabe  von 
300  rth.  zu  bewilligen,  eine  Form  welche  um  so  glücklicher  schien, 
als  sie  durch  die  von  Dr.  Dingelstedt  mitgetheilte  Notiz,  daß  soeben 
Herweghs  50.  Geburtstag  mit  seinem  25jährigen  Dichterjubiläum 
zusammenfalle,  vorwiegend  den  Karakter  eines  Angebindes  erhält 
Sollte  das  Bedürfniß  der  letzteren  sich  wiederholt  u.  als  ein  stän- 
diges herausstellen,  so  mögen  Sie  der  entsprechenden  Bethätigung 
der  Sch.St.  jederzeit  u.  ohne  Scrupel  versichert  sein. 

Indem  wir  Sie  herzlichst  begrüßen,  u.  Ihnen  Glück  wünschen 
zu  einer  Feier  welche  wir,  in  Ihrem  Sinn  mitzufeiern  den  redlich- 
sten Willen  hatten,  zeichnen  wir 

Hochachtungsvoll 

F.  Kbgr.  [Kürnbergcr] 

Wien  den  10.  Juni  867. 
vMünch 
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Verehrtester  Herr; 


In  Bezugnahme  auf  jene  ebenso  liebenswürdigen  als  taktvollen 
Zeilen,  welche  Sie  am  llten  Juni  vorigen  Jahres  in  Begleitung  der 
Ehrengabe  für  unsern  Dichter  an  mich  richteten,  fühle  ich  mich 
veranlaßt,  Ihnen  heute  zu  schreiben. 

Jener  Brief  enthielt  folgende  Worte:  „Sollte  das  Bedürfnis  sich 
wiederholt  u  als  ein  ständiges  herausstellen,  so  mögen  Sie  der  ent- 
sprechenden Betheiligung  der  Schillerstiftung  jeder  Zeit  u  ohne 
Skrupel  versichert  sein." 

Dieses  Bedürfniß  ist  allerdings  noch  vorhanden  u  wird  ohne 
eine  besondere  Gunst  der  Verhältnisse  auf  die  man  nie  zählen 
kann  leider  fortbestehen;  —  deshalb  halte  ich  es  für  meine  Pflicht 
Ihnen  dies  unumwunden  auszusprechen,  um  so  mehr,  als  ich  das 
Zartgefühl  meines  Mannes  dadurch  nicht  verletzen  kann,  weil 
gleichzeitig  mit  der  Sendung  sämtliche  deutsche  Blätter  das  ein- 
malige Geschenk  der  Schillerstiftung  als  ein  dem  Dichter  auf  fünf 
Jahre  ausgesetztes  Legat  bezeichneten  u  dies  nicht  widerrufen 
worden  ist.  — 

Ich  muß  mich  bei  dieser  Gelegenheit  aus  höherem  Interesse 
über  das  Peinliche  hinwegsetzen,  den  ein  solcher  Antrag  selbst  da 
behält,  wo  der  zu  dessen  Gunsten  man  ihn  stellt  ein  heiliges  Recht 
darauf  hat  u  man  sich  des  richtigen  Verständnisses  dessen  an  den 
man  ihn  richtet  wie  seines  Zartgefühls  versichert  fühlen  darf. 
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Stunde  es  in  der  Macht  des  Vereins  ein  solches  Legat  lebens- 
länglich festzustellen,  so  wurde  ich  Sic  einfach  bitten  ein  solches 
vermitteln  zu  wollen  —  weil  eine  gewisse  Freiheit  der  äußeren 
Verhaltnisse  die  erste  Bedingung  zu  poetischem  Schaffen  ist  u 
diese  unserm  Dichter  wohl  noch  für  lange  wenn  nicht  für  immer 
fehlen  wird. 

Mehr  über  diesen  Punkt  zu  schreiben,  scheint  mir  überflussig, 
u  so  lege  ich  diese  Zeilen  vertrauensvoll  in  Ihre  Hände  geehrtester 
Herr,  fiberzeugt,  daß  ich  sie  keinem  diskreteren,  keinem  bereit- 
willigem, keinem  einsichtigem  Vertreter  ubergeben  kann  —  als 
Ihnen. 

Sie  würden  mich  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichten,  wenn  Sie 
mir  einige  Worte  der  Erwiederung  eigenhändig  schreiben  wollten. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihre 
Emma  Herwegh 

Baden-Baden  den  6.  Mai  1868 
Lichtenthaler  Straße  Nr.  8. 
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Lieber,  verehrter  Freund; 

Der  einliegende  Brief  den  ich  Sic  zu  lesen  u,  wenn  Sie  ihn  gut 
finden,  zu  befördern  bitte,  ist  mir  schwerer  geworden  als  ich  sagen 
kann  —  aber  ich  mußte  ihn  schreiben  u  so  that  ich's.  —  Hoffentlich 
werde  ich  es  nicht  bereuen.  Jedenfalls  weiß  ich,  daß  Sie  mich  in 
der  Weise  unterstutzen  werden,  wie  die  Sache  u  die  Person  der 
dieser  Antrag  gilt  es  verdienen. 

Ihre  Antwort  auf  unsere  Frage,  war  uns  nach  dem  Schlimmsten 
was  wir  befürchteten,  noch  ein  Trost  obwohl  wenig  tröstlich  an  u 
für  sich. 

Frau  v.  Suchow  welche  seit  einem  Jahr  in  Baden  lebt,  hatte  Sie 
einfach  um  drei  Finger  ärmer  mir  geschildert  —  daneben  klingt 
Ihr  Bericht  wie  ein  Gnadengeschenk  der  Unsterblichen.  Sie  wird 
sich  jedenfalls  freuen  wenn  ich  ihr  versichern  kann,  daß  ihr  ver- 
ehrter Freund  mit  einer  schweren  Quetschung  des  linken  Zeige- 
fingers davon  gekommen. 

Der  beifolgende  Brief  hat  mich  für  heute  so  mitteilungsunfähig 
gemacht,  daß  ich  deshalb  kurz  abbreche  u  mich  darauf  beschränke 
Ihnen  ein  paar  Verse  von  Georg  beizulegen  die  einem  größeren  u 
neueren  Gedichte  von  ihm  entnommen  u  Ihnen  möglicherweise 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind. 

Leben  Sie  wohl,  erholen  Sie  sich  möglichst  schnell  u  empfangen 
Sic  unsere  herzlichsten  Grüße  u  die  Versicherung  aufrichtiger 
Freundschaft  von 

Ihrer 
Emma  Herwegh. 

Baden -Baden  den  6.  Mai  68. 
Lichtenthaler  Straße  8. 
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Alluberall  Geschrei  nach  Brot, 
Vom  Atlas  bis  Archangel! 
In  halb  Europa  Hungersnot, 
Im  halben  bitt'rer  Mangel! 
Die  Scheuern  leer,  die  Steuern  schwer, 
Die  Erndtcn  schlecht  geraten  — 
Doch  immer  mehr  und  immer  mehr 
Und  immer  mehr  Soldaten! 

Geld  her  für  Pulver  und  für  Blei! 
Für  Reiter  und  für  Rosse! 
Chasscpots,  Zündnadeln,  allerlei 
Weittragende  Geschosse  I 
Dem  Kaiser  Geld!  dem  Pabste  Geld! 
Nur  immer  frisch  von  hinten 
Geladen!  denn  der  Lauf  der  Welt 
Hängt  ab  vom  Lauf  der  Flinten, 
u.s.w. 

Herbst  67. 

G.  Herwegh 
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Georg  Herwegh 


Laut  Aktenvorlage  wurde  in  der  V.R.-Conferenz  vom  20.  Mai 
1867  auf  Antrag  Dingelstedts  vorläufig  eine  einmalige  Gabe  von 
300  Thlrn.  votirt,  jedoch,  laut  Protokoll  derselben  Conferenz,  mit 
dem  Vorbehalt,  daß,  wenn  von  Seite  des  Dichters  lebenslängliche 
Unterstützung  petirt  wurde,  dieselbe  zu  gewähren  sei. 

Die  lebenslängliche  Unterstützung  wird  nun  von  Seite  des  Dich- 
ters, nämlich  seiner  Frau,  wirklich  nachgesucht.  Es  ist  selbstver- 
ständlich daß  sie  zu  bewilligen  sein  wird,  da  Herwegh  einer  von 
den  Wenigen  ist,  welcher  die  Begriffsbestimmungen  des  §1  der 
Statuten  in  hervorragender  Weise  erfüllt. 

Die  Frage  dürfte  einzig  die  sein,  ob  die  lebenslängliche  Pension 
auch  zu  300  oder  nur  zu  200  rth.  bemeßen  werden  soll.  Ich  glaube 
wenigstens,  daß  es  nicht  a  priori  entschieden  ist,  lebenslängliche 
Pensionen  so  hoch  wie  einmalige  Gaben  zu  normiren,  u.  glaube 
daher  nicht  zu  irren,  wenn  ich  bei  vorliegender  Gelegenheit  einen 
Fragefall  gesetzt  finde. 

Wien  den  10.  Mai  868. 

F.  Kbgr. 
[F.  Kürnberger] 

In  Umlauf  gesetzt 
am  14.  May  1868 

Nach  dem  Beschluß  der  vorletzten  Gen.Conf.  des  Verw.Rathes  und 
bey  dem  Umstand  daß  die  neuen  Statuten  noch  nicht  in  Wirksam- 
keit getreten  sind,  für  eine  lebenslängliche  Betheiiung  mit  2o0 
Thlrn. 

Münch. 

47 


Digitized  by 


Ich  bedauere,  gegenüber  Präsidialantrag  in  merito  abweichender 
Meinung  sein  zu  müssen.  Fürs  erste  möchte  ich  der  im  nächsten 
Jahre  zusammentretenden  Generalversammlung  das  Recht  über 
lebenslängliche  Pensionen  zu  entscheiden,  gewahret  haben;  denn 
daß  der  Antrag  auf  Herweghs  Pension  für  die  Lebenszeit  bewilligt 
werden  wird,  unterliegt  bei  mir  keinem  Zweifel.  Dem  Dichter  er- 
wächst also  kein  Nachtheil,  wenn  wir  die  beantragte  Pension  für 
diesmal  noch  in  eine  einmalige  Subvention  von  rth  300  verwandeln. 
Fürs  Zweite  gebe  ich  zu  bedenken  ob  wir  uns  überhaupt  zu  einer 
lebenslänglichen  Pension  jetzt  schon  verpflichten  können,  wo  uns 
die  häuslichen  Verhältnisse  Herweghs  nicht  klar  vorliegen.  So  viel 
ich  sagen  hörte,  läßt  sich  hoffen,  daß  sich  dieselben  noch  einmal 
entscheidend  bessern  werden. 

Ich  wiederhole  also: 

1.  Eine  Pension  von  rth  250  scheint  mir  zu  geringe  gemessen. 

2.  Ich  beantrage  eine  einmalige  Unterstützung  von  rth  300,  mit 
der  Modalität,  daß  dem  Dichter  angezeigt  werde,  der  nächsten 
Gversammlung  werde  der  Antrag  auf  seine  lebenslang!.  Pen- 
sion vorgelegt  werden. 

Wien  17.  Mai  1868 

Dr.  Kompert 


Abgesehen  davon,  daß  auch  ich  den  gegenwärtigen  Vcrwaltungsrath 
an  die  Bestimmung  der  von  der  Generalversammlung  angenom- 
menen revidierten  Satzungen  über  „lebenslängliche  Pensionen"  für 
gebunden  erachte,  hege  ich  für  meinen  Thcil  den  dichterischen  Lei- 
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stungen  Herwcghs  gegenüber,  vor  allem  im  Angesicht  seiner  that- 
sächlichen  Vernachläßigung  seines  „Dichterberufs"  sehr  starke 
Zweifel,  ob  hier  die  Schillerstiftung  mildthätig  eintreten  solle? 
Der  Arbeit  folge  der  Lohn;  dem  voraus  in  Empfang  genommenen 
folgt  selten  die  That!  Ich  stimme  dafür,  die  Petition  ohne  vor- 
herige Modification  an  die  Generalversammlung  zu  bringen. 

München  26/5. 68  Dr  EFörster 


Durch  die  Eröffnung  der  Aussicht,  die  der  V.R.  am  20  Mai  16*67 
gab,  sind  wir  in  der  Art  gebunden,  daß  wir  auf  geschehenen  Ruf 
müßen  eine  Sendung  folgen  laßen,  ja  nach  dem  Kopf  des  Berichtes 
unseres  Herrn  Secretärs,  eine  lebenslängliche  Pension  verwilligen. 
Im  Hinblick  auf  unsere  neuen  Satzungen,  an  die  wir  uns  freiwillig 
jetzt  schon  halten  können,  bin  ich  aber  bei  Beurtheilung  dieses 
Falles  für  Entscheidung  der  Generalversammlung  im  Jahr  1869,  u. 
stimme  daher  mit  Freund  Kompert,  deßen  Antrag  auf  eine  ein- 
malige Gabe  mit  300  Thlr  jedoch  mir  hochgegriffen  scheint,  sowie 
mir  auch  seine  Ansicht  über  die  Pension  zu  250  Thlr  nicht  recht 
harmoniren  will  mit  dem  wirklichen  activen  Antheil  H/s  an  unserer 
Literatur  u  mit  seinem  Verhalten  nach  der  Revolution. 

So  stimme  ich 

1.  )  für  eine  einmalige  Gabe  von  250  Thlr. 

2.  )  für  Vertagen  der  Pensionsfrage  auf  die  nächste  General- 

versammlung 

Karlsruhe  31  Mai  1868.  Löhlein 
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Ich  kann  überhaupt  nicht  für  eine  Unterstützung  Herweghs  stim- 
men und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  habe  ich  aus  einer  Quelle,  die  ich  für  sicher  halte,  vernommen, 
daß  die  Familie  seiner  Frau  1000  Thlr  oder  4000  Frcs  und  zwar 
mit  großen  eigenen  Opfern  zum  Unterhalt  des  Dichters  und 
der  Seinigen  hergiebt  Es  ist  also  für  die  Existenz  gesorgt.  (Die 
Col  legen  Bormann  und  Zabel  mögen  über  diesen  Punkt  in  Ber- 
lin Erkundigungen  einziehen.  Ich  habe  die  betreffenden  Mit- 
theilungen von  H.  Georg  Jung.) 

2)  Wenn  aber  für  die  Existenz  gesorgt  ist,  so  widerstrebt  es  mei- 
nem Gewissen,  Herwegh  ein  Uebriges  zuzuwenden,  weil  in  sei- 
nem Lebensgange  Schatten  liegen,  die  ich  nicht  übersehen 
kann.  Wohlverstanden  rede  ich  hier  nicht  von  politischen, 
sondern  von  sittlichen  Dingen. 

3)  Herwegh  war  vor  25  Jahren  ein  Dichter.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  er  es  nicht  mehr.  Man  lese  das  Gedicht  im  Freiligrath- 
Album! 

4)  Unter  den  obwaltenden  Umständen  genügt  mir  die  Eingabe 
einer  als  excentrisch  bekannten  Frau  nicht  Der  Mann  muß 
selbst  seine  Eingabe  machen. 

Also:  Die  Generalversammlung  mag  entscheiden.  Der  Verwaltungs- 
rath wäscht  besser  seine  Hände  in  Unschuld. 

Köln  7  Juni  1868  W.  Müller 

Uber  die  umstehend  von  College  Dr.  W.  Müller  beregten  Verhält- 
nisse Herweghs  habe  ich  hier  nichts  erfahren  können.  Doch  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  der  V.R.  durch  die  unter  dem  11  Juni  v.J. 
gegebene  Zusage  in  so  weit  gebunden,  daß  er  gegenwärtig  die  nach- 
gesuchte Hülfe  nicht  verweigern  kann.  Doch  halte  auch  ich  dafür, 
daß  es  sieh  empfiehlt,  zunächst  nicht  eine  lebenslängliche  Pension, 
sondern  einmal  250  rth  zu  bewilligen,  und  Weiteres  der  nächsten 
General-Versammlung  vorzubehalten. 

Bormann.      Berlin  11.6.68. 

Voigt        Für  eine  einmalige  Gabe  von  250  rth.  — 

Weimar  d.  13/6  68. 
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Zum  zweitenmahl  in  Umlauf 
gesetzt  am  6.  Juiy  1868 

Das  anliegende  Schreiben  Zabels,  an  den  wir  uns  Ober  die  von 
Dr.  W.Müller  gemachte  Angabe  um  nähere  Auskunft  gewendet, 
constatirt  den  Nothstand  Herweghs.  Da  nun  die  Mehrzahl  unsrer 
verehrten  Col legen  durch  eine  noch  nicht  faktisch  und  rechtlich  ins 
Leben  getretene  Verfügung  sich  gleichwohl  schon  jetzt,  und  in 
einem  Falle  für  gebunden  hält,  wo  wir  der  Zustimmung  jeder  Ge- 
neral Versammlung  gewiß  seyn  können,  so  stimme  ich  für  die  Ver- 
leihung einer  einmahligen  Gabe  von  250  Thlr  für  Herwegh 

Münch 

Ich  stimme  Präsidialantrage  bei.  Das  Schreiben  Zabels  ist  maß- 
gebend. Daß  Herweghs  Schwingen  ermattet  sind  —  nicht  ohne 
dessen  eigene  Schuld  —  gebe  ich  gerne  zu.-' Aber  dem  Dichter  der 
„Gedichte  eines  Lebendigen"  kann  man,  wenn  er,  oder  was  in  die- 
sem Falle  dasselbe  ist,  wenn  seine  Frau  kommt,  die  Thore  unserer 
Stiftung  nicht  verschließen. 

6.  Juli  1868 

Dr.  Kompert 

Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  daß  die  Schillerstiftung  in  Fällen 
wie  der  vorliegende  berufen  sei,  aus  der  Noth  zu  helfen,  wo  Wür- 
digkeit u.  Bedürftigkeit  so  weit  auseinander  liegen;  u.  deßhalb 
nicht  zustimmen.  Dr.  E  Förster      9/7  68 
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Redaction 
der 

National-Zeitung 
(F.  Zabel.) 

Französische  Str.  51  Berlin,  den  29.  Juni  1868 

Verehrter  Freund, 

In  ergebenster  Erwiderung  auf  Ihre  gef.  Anfrage  v.  25.  d.,  die 
äußern  Verhältnisse  der  Familie  Herwegh  betreffend,  kann  ich, 
aus  zuverlässigen  Quellen  schöpfend,  Folgendes  berichten: 

Die  Familie  Herwegh  befindet  sich  in  einem  positiven,  wenn 
auch  meines  Erachtens  selbstverschuldeten,  Nothstande  u.  zwar 
nicht  erst  seit  heut,  sondern  schon  seit  Jahren. 

Die  Eltern  der  Frau  Herwegh  (geb.  Siegmund)  leben  nicht  mehr ; 
sie  haben  aber  testamentarisch  ein  Kapital  festgemacht,  welches 
von  Appellationsgerichtsrath  Fleischauer  in  Magdeburg  verwaltet 
wird  und  allerdings  eine  Rente  von  c.  1000  Thlr.  bringt.  Aber  es 
kommt  davon  der  Familie  Herwegh  sehr  wenig  zu  Gute,  da  die  Gläu- 
biger auf  die  fälligen  Raten  im  Voraus  Beschlag  legen.  Die  Familie 
Herwegh  ist  seit  lange  stark  verschuldet,  G.  Herwegh  selber  außer 
Stande  zu  produciren  u.  mit  seiner  Feder  seinen  Unterhalt  zu  er- 
werben. Es  leben  drei  Kinder:  der  älteste  Sohn  erhält  sich  selbst, 
er  ist  Civil-Ingenieur  und  angeblich  bei  einer  Eisenbahn  in  Ungarn 
oder  Siebenbürgen  angestellt;  die  Tochter  ist  von  Kindheit  an 
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kränklich;  der  jüngste  Sohn  bedarf  noch  der  Erziehung.  Der  Noth- 
stand  ist  außer  Zweifel. 

Es  thut  also  Hülfe  und  zwar  eine  dauernde  Hülfe  dringend  noth. 
Mit  dieser  meiner,  natürlich  unmaßgeblichen,  Meinung  über- 
schreite ich  aber  bereits  die  Grenzen  des  mir  gewordenen  Auftrags; 
ich  habe  nur  über  Thatsachen  zu  berichten  u.  ich  will  nur  hoffen, 
daß  sie  Ihnen  genügen.  Wünschen  Sie  noch  weiteren  Aufschluß 
über  dies  u.  jenes,  so  bin  ich  bereit  dazu.  Ich  sitze  hier  an  der 
Quelle,  wo  man  die  Verhältnisse  der  frühern  Sicgmund'schen  Fa- 
milie, die  in  letzter  Zeit  nicht  mehr  so  glänzend  waren  wie  früher, 
kennt;  außerdem  lebt  hier  der  Bruder  der  Frau  Herwegh,  als  viel 
beschäftigter  u.  geachteter  praktischer  Arzt,  den  ich  eventuel  be- 
fragen kann. 

Mit  der  Bitte,  mich  unserm  hochverehrten  Herrn  Präsidenten 
Freiherrn  v.  Münch  angelegentlichst  zu  empfehlen,  drücke  ich 
Ihnen,  lieber  Freund,  herzlich  die  Hand.  Alles  Gute  u  Schöne  mit 
Ihnen  u.  den  Ihrigen  1 

Ge  treulichst 
Ihr 
Zabel 

Vergessen  Sie  auch  nicht  einen  herzlichen  Gruß  an 
unsern  braven  Weißcll 
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Für  den  Präsid;alantrag,  den  wir  bereits  im  I  Turnus  stellten 
u  von  den  H.  Bormann  u  Voigt  unterstützt  sehen. 

Kruhe  15. 7. 68.  Lohlein 
Ich  stimme  dem  Pr&sidial-Antrage  bei. 

t 

Coeln  d  20  Juli  1868.        Dr.  G.  Pfarrius 
Auch  ich  —  Bormann  21.7.68. 

Voigt  wie  im  ersten  Turnus.      Wr.  [Weimar]  d  25/7  68. 
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[Entwurf] 


Sehr  verehrte  Frau! 

Mit  Bezugnahme  auf  Ihre  geschätzte  Zuschrift  vom  7.  Mai  d.  J. 
habe  ich  die  Ehre  Ihnen  mitzutheilen,  daß  der  Verwaltungsrath 
der  Deutschen  Schillerstiftung  in  theilnahmsvollcr  Würdigung  der 
von  Ihnen  geschilderten  Verhältnisse  beschlossen  hat,  Ihrem  Herrn 
Gemal  neuerdings  eine,  den  gegenwärtigen  Mitteln  unserer  Stiftung 
entsprechende  Verwilligung  von  rth  250.  zuzuerkennen. 

Ein  Antrag  auf  eine  fortdauernde  Pension  muß  bis  zur  nächsten, 
im  J.  1869  stattfindenden  Generalversammlung  vertagt  bleiben,  da 
es,  nach  den  neuen  Statuten  dieser  allein  zukommt,  lebenslängliche 
Pensionen  zu  bewilligen. 

Mit  der  Bitte,  beiliegendes,  von  Ihrem  Herrn  Gemal  zu  unter- 
fertigendes Quittungsformular  an  uns  gelangen  zu  lassen,  zeichnet 

mit  vollkommenster  Hochachtung 

Der  Vorort 
etc. 

Wien  3.  August  1868 

An  Frau  Emma  Herwegh 
Wohlgeb. 

Baden-Baden 
Lichtenthaler  Straße  8. 
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gelesen   Bormann.      Berlin  22.8.68. 


Hochgeehrter  Herr; 

Empfangen  Sie  mit  beifolgender  Quittung  unser  Beider  Dank 
für  Ihre  ebenso  gutige,  wie  taktvolle  Vermittlung. 

Sollte  es  Ihnen  gelingen,  woran  ich  bei  Ihrem  Willen  u.  Einfluß 
wie  bei  der  Würdigung;  dessen  dem  die  Auszeichnung  gilt  nicht 
zweifle,  diese  Sendung  vom  nächsten  Jahre  an  in  eine  unserm  Dich- 
ter gesicherte  lebenslängliche  Pension  zu  verwandeln,  so  wird  Ihnen 
Niemand  tiefer  dafür  verpflichtet  sein  als  ich. 

Für  heute  empfangen  Sie  geehrtester  Herr,  mit  meinem  hoch- 
achtungsvollen  Gruß,  die  Versicherung 

ausgezeichneter  Werthschätzung 
Emma  Herwegh. 

Baden-Baden  den  8.  August  68 
Lichtenthaler  Straße  8. 
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Ihrer  Wohlgeb. 

Frau  Emma  Herwegh  in 

Baden-Baden, 

Sehr  verehrte  Frau. 

Gestatten  Sie  uns,  in  Kürze  Ihnen  darzulegen,  warum  wir  in 
Sachen  einer  auf  mehrere  Jahre  zu  verwilligenden  Pension  Her- 
weghs,  die  wir  in  unserem  Schreiben  vom  10.  Mai  1868  in  Aussicht 
stellten,  uns  Zurückhaltung  auferlegt,  daher  auch  auf  Ihre  geehrte 
Zuschrift  keine  Ihren  Wünschen  entsprechende  Antwort  zu  geben 
in  der  Lage  sind. 

Nach  den  Statuten  der  Sch.St  hat  der  Sitz  der  Centraiverwal- 
tung, (der  Vorort  der  Stiftung),  von  fünf  zu  fünf  Jahren  zu  wech- 
seln, in  welchen  Fristen  auch  gleichzeitig  ein  Theil  der  Verwal- 
tungsr&the  auszuscheiden  hat  u.  durch  Neuwahlen  ersetzt  wird. 

Eine  solche  fünfjährige  Verwaltungsperiode  ist  soeben  im  Ab- 
lauf begriffen,  u.  hat  die  Crisis  des  oben  bezeichneten  statuten- 
mäßigen Wechsels  mit  dem  Wendepunkt  von  1869  auf  70  ein- 
zutreten. 

Dieser  Umstand  war  entscheidend  bei  unsrer  dießj&hrigen  Ver- 
waltungsraths-Conferenz  u.  Generalversammlung.  Wir  mußten  im 
Hinblick  auf  unser  schwer  belastetes  Budget,  welches  großer  Ord- 
nung und  Voraussicht  bedarf,  es  als  dringend  geboten  erachten, 
dem  neuen  Vororte  u.  den  neuen  Verwaltungsrathen  in  ihrer  eige- 

57 

Digitized  by  Google 


nen  Autonomie  to  wenig  als  möglich  vorzugreifen,  wir  mußten  es 
verhüten,  daß  nicht  kurz  vor  Ablauf  unseres  Ehrenamtes  Be- 
schlüsse gefaßt  wurden,  die  den  Wirkungskreis  unsrer  Amtsnach- 
folger u.  das  Material  ihrer  Wirksamkeit  empfindlich  reduzirt 
hätten.  Wir  haben  uns  daher  für  diesmal  darauf  beschränkt,  nur 
die  mittellosesten,  an  Jahren  ältesten  Pensions-Candidaten  in  das 
Budget  einzustellen. 

Daß  Georg  Herwegh  diesen  beiden  Categorien  nicht  angehört, 
respektive  von  ihnen  ausgeschloßen  blieb,  dafür  haben  wir  gewiß 
nur  Ursache,  dem  Glücke  dankbar  zu  sein. 

Laßen  Sie  uns  demnach  die  Hoffnung  aussprechen,  daß  Sie 
unsre  Gründe  zu  würdigen  wißen  u.  genehmigen  Sie  den  Ausdruck 
unsrer  vorzüglichen  Hochachtung,  womit  wir  die  Ehre  haben,  zu 
zeichnen 

ganz  ergebenst 

F.Kbgr.  [F.  Kürnberger] 

Wien,  14.  Okt  1869. 

v  Münch 
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Hochgeehrter  Herr; 


Ihre  gestrige  Mittheilung  hat  mich  um  so  schmerzlicher  über- 
rascht als  mich  Ihre  gütigen  Zeilen  vom  3  August  des  vergangenen 
Jahres  auf  ein  anderes  Resultat  zuversichtlich  hoffen  ließen.  — 
Sie  lauteten  folgendermaßen:  „Ein  Antrag  auf  eine  fortdauernde 
Pension  muß  bis  zur  nächsten  im  Jahre  1869  stattfindenden  Ge- 
neral-Versammlung vertagt  bleiben,  da  es  nach  den  neuen  Sta- 
tuten dieser  allein  zukommt,  die  lebenslänglichen  Pensionen  zu 
bewilligen." 

Allerdings  gehört  unser  Dichter  nicht  zu  den  „mittellosesten, 
noch  zu  den  ältesten"  sollte  es  jedoch  nicht  ebenso  im  Geiste  der 
Schillerstiftung  gehandelt  sein,  der  Nation  die  poetischen  Kräfte 
durch  eine  rechtzeitige  Unterstützung  zu  erhalten  welche  unter  dem 
hemmenden,  lähmenden  Druck  täglicher  Sorge  nur  daran  denken 
können  durch  Arbeit  ihr  Leben  zu  fristen,  ihre  Unabhängigkeit  zu 
wahren,  deren  schöpferische  Kraft  aber  dieser  engen  Atmosphäre 
früher  oder  später  zum  Opfer  fallen  muß?  Ich  richte  diese  Frage 
nicht  sowohl  an  den  Präsidenten  dieser  Stiftung,  ich  richte  sie  vor 
Allem  an  den  Dichter,  auf  dessen  Sympathie  u  tiefes  Verständniß 
ich  in  dieser  Frage  unbedingt  zählen  darf.  Wohl  hat  es  meinem 
Mann  u  gerade  in  jüngster  Zeit  nicht  an  Anträgen  u  fast  glänzenden 
Anträgen  gefehlt  seine  Kräfte  zu  verwerthen,  aber  sie  kamen  von 
einer  Seite  die  jede  Annahme  von  vornherein  als  seinen  heiligsten 
Principicn  entgegen,  unmöglich  machte.  —  Darum  trifft  mich 
dieser  Fehlschlag  mit  seinen  unvermeidlichen  Folgen  sehr  hart. 

Was  ich  Ihnen  verehrter  Herr  hier  offen  ausspreche,  wurde 
ich  Ihnen  auch  dann  u  mit  leichterem  Herzen  sagen  wenn  ich  Statt 
der  Frau,  der  Freund  unsers  Dichters  wäre,  auf  den  das  Gute  was 
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diesem  widerfährt  weniger  direkt  zurückwirkt  —  Darf  diese  Stel- 
lung u  die  Furcht  mit  zu  meinen  Gunsten  zu  reden,  mir  da  Schwei- 
gen auferlegen,  wo  ich  nach  bestem  Wissen  aus  höheren  als  per- 
sönlichen Rücksichten  u  Interesse  rede  u  zu  reden  für  Pflicht 
halte? 

Ich  weiß  nicht  wie  weit  Ihre  gegenwärtige  Macht  noch  geht, 
ob  sie  so  weit  reicht  um  noch  nachträglich,  —  vor  Uebergabe  Ihres 
Ehrenamtes  ein  Gesuch  durchzusetzen,  was  Sie  für  gerecht  er- 
kennen, u  dessen  Gewährung  den  Besten  der  Nation  zu  Gute 
kommt.  —  Sollte  dies  jedoch  möglich  sein,  dann  lege  ich  es  Ihnen 
vertrauungsvoll  u  dringend  an 's  Herz,  um  so  dringender,  als  ich 
weder  die  Kraft  in  mir  fühle  noch  einmal  im  Leben  das  Gesuch 
zu  stellen,  als  ich  weiß  was  davon  abhängt,  —  keinen  Glauben 
habe  von  einem  neuen  Präsidium  zu  erlangen,  was  Ihnen  verehrter 
Herr,  durchzusetzen  nicht  gelungen,  von  dessen  bestem  Willen  u 
tiefstem  Eingehen  ich  unverbrüchlich  überzeugt  bin. 

Ueberlegen  Sie  sich  gütigst  ob  u  was  Sie  in  dieser  Angelegenheit 
noch  schließlich  thun  können,  u  sein  Sie  meiner  aufrichtigen  Hoch- 
achtung versichert 

Emma  Herwegh. 

Baden-Baden  den  23.  Octbr  69. 
Lichtenthaler  Straße  No  8. 


[Georg  Herwegh  starb  am  7.  April  1875] 
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Mittwoch  cL  23.  Juni  75. 
Nachmittags 


Denken  Sic,  beste  Frau,  daß  die  Schillerstiftung  noch  Nichts 
geschickt  hat  u  ich  nächstens  in  helle  Verzweiflung  über  all  diese 
Zukunftshilfe  gerate.  Mein  Hausherr,  der  durch  das  Lesen  des 
Briefes  Ihres  lieben  Mannes  während  einer  Woche  beruhigt  schien, 
hat  mir,  nachdem  ich  das  Gewitter  schon  seit  gestern  drohend  auf- 
steigen sah,  eben  geschrieben,  daß  er  abtolut  nicht  länger  zuwarten 
könne,  u  mich  um  Widerwärtigkeiten  zu  vermeiden  die  unausbleib- 
lich sein  würden,  hiermit  ersucht,  sofort  für  Zahlung  des  Haus- 
zinses zu  sorgen  (300  Tl).  Ich  theile  Ihnen  dies  nur  mit,  um  Sie 
zu  bitten,  falls  eine  abermalige  Erinnerung  an  die  Sendung  <L 
Schillerstiftung  thunlich  d.  h.  zweckmäßig  sein  sollte,  was  ich  nicht 
beurteilen  kann,  Ihren  Mann  zu  bitten,  dieselbe  zu  übernehmen  — 
Mich  dünkt,  daß  es  Jezt,  wo  Georg  bald  drei  Monate  von  uns  ge- 
gangen ist,  nicht  zu  früh  wäre,  seiner  Wittwe  die  ihr  zugedachte 
kleine  Hülfe  zu  senden,  wenn  dies  überhaupt  die  feste  Absicht  der 
betreffenden  Herren  war. 

Ihr  Sohn  Carl  überraschte  mich  gestern  Nachmittag  auf  meinem 
einsamen  Spaziergang  in  der  Lichtenthaler  Allee,  in  die  ich  regel- 
mäßig zw.  4 — 6  Uhr  zu  wandern  pflege.  Leider  ist  er  schon  diesen 
Morgen  mit  dem  Schnellzug  weiter  gen  Heidelberg  gefahren.  Wir 
haben  zusammen  Cafe  getrunken  u  der  Todtcn  wie  der  Lebenden 
gedacht.  Von  Herrenalp  will  er  mir  schreiben  wenn  er  nach  Baden  ' 
zu  kommen  im  Sinn  hat,  wo  er  dann  aber  bei  mir  absteigen  wird. 
Er  sah  (unberufen)  gut  aus  u  war  mir  äußerst  willkommen. 

Tausend  Grüße  an  Sie  Alle.  Ich  bin  eben  mit  der  Abschrift  der 
mir  zu  handenen  [?]  Gedichte  fertig  u  wäre  jezt  sehr  froh,  den 
Nachlaß  möglichst  bald  dem  Druck  übergeben  zu  können.  Viel 
Glück  auf  die  Reise. 

Ihre  treue  Freundin 
Emma  Herweg h 
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An  den  Verwaltungsrath  der  D.Schillcrstiftung 

Unterzeichneter  erlaubt  sich  dem  VR.  der  D.Sch.  Nachstehendes 
zur  Erwägung  zu  unterbreiten. 

Aus  Georg  Herweghs  Nachlaß  ist  neuerdings  ein  Band  Gedichte 
erschienen,  die  hinsichtlich  ihrer  Gesinnung  den  Verstorbenen  nicht 
bloß  als  einen  politischen  Gegner  seines  eignen  Vaterlandes,  son- 
dern als  eine  gemeine  Natur  kennzeichnen.  Ich  lege  zur  Kenntniß- 
nalime  nicht  jenen  Band,  sondern  nur  eine  Besprechung  desselben 
in  der  Dr.  Z.  [Dresdner  Zeitung]  bei.  Wer  im  Stande  ist,  derglei- 
chen Schmähungen  auf  Kaiser  und  Reich  zu  publiciren,  dessen 
Name  verdient  für  immer  aus  den  Annalen  deutscher  Literatur 
gestrichen  zu  werden.  — 

Frau  Herwegh,  seine  Witwe  bezieht  von  der  Schillerstiftung 
seit  1/4.75  eine  Pension  von  600  M,  welche  erst  im  Nov.  vor. 
Jahrs  bis  79  prolongirt  worden  ist. 

Mit  Ertbeilung  dieser  Pension  (die  naturlich  auch  im  Jahres- 
bericht aufgeführt  wird)  erklärt  der  V.R.  der  D.Sch.,  daß  der  ver- 
storbene Dichter  sich  um  die  deutsche  Nationalliteratur  wohlver- 
dient gemacht  habe.  Diese  Anerkennung  bezieht  sich  allerdings 
nur  auf  seine  ersten  in  den  vierziger  Jahren  veröffentlichten  Ge- 
dichte —  sicher  jedoch  wurde  ihm,  falls  die  Publication  jener 
neueren  Gedichte  zu  seinen  Lebzeiten  geschehen  wäre,  eine  Unter- 
stützung von  Seiten  der  Scbillerstiftung  nicht  bewilligt  worden 
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sein,  denn  eine  Prämiirung  bubcnhafter  Injurien  gegen  Personen, 
die  dem  ganzen  großen  Vaterlande  theuer  sind,  kann  weder  dem 
Stiftungszweck  gemäß  erscheinen,  noch  könnte  sie  die  Sympa- 
thien der  Förderer  und  Freunde  der  Stiftung  auf  die  Dauer  unge- 
schmälert erhalten.  — 

Der  Verfasser  ist  todt  Ich  beantrage  deshalb,  an  seine  Witwe 
die  Frage  zu  stellen,  ob  jener  Band  aus  dem  Nachlaß,  der  am 
besten  verbrannt  worden  wäre,  mit  ihrem  Wissen  und  Willen  pu- 
blicirt  worden  ist. 

Die  Frage  zu  stellen,  ist  die  Sch.  St.  nicht  bloß  ihrer  eigenen 
Würde,  sondern  auch  ihrem  Interesse  schuldig.  Hoffentlich  kann 
Frau  Herwegh  eine  befriedigende  Erklärung  geben.  Was  zu  er- 
folgen hätte,  falls  sie  jene  Frage  nicht  verneinen  kann,  darüber 
erlaube  ich  mir  keine  Meinungsäußerung 

Dresden  27  Febr.  77.  Julius  Grosse 
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Deutsche  Schillerstiftung. 
Vorort  Dresden. 

Dresden,  den  27./ 2. 1877. 


Hochgeehrte  Frau 

Nachdem  es  zur  Kenntniß  des  unterzeichneten  Vororts  der  Sch. 
St  gekommen,  daß  neuerdings  ein  Band  in  der  Schweiz  erschie- 
nener Gedichte  von  G.Herwegh  in  Berlin  confiscirt  worden  ist, 
beehren  wir  uns  bei  Ihnen  anzufragen,  ob.  /inwieweit/  seine  Pu- 
blication  mit  Ihrem  Wissen  und  Wollen  veranstaltet  worden  ist? 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  zeichnet 

Der  Vorort  der  D.  Sch. 

Zur  Post 
28  Febr.  77. 
30  Porto 

/:  eingeschrieben :/ 
Dietzel 
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Wir  haben  in  Betreff  des  umstehenden  Gegenstands  an  Frau 
Herwegh  geschrieben,  um  zunächst  festzustellen  ob  sie  zugiebt,  bei 
der  Veröffentlichung  betheiligt  zu  sein.  Ob  sie  nun  ja  oder  nein 
sagt,  jedenfalls  wird  sich's  wohl  empfehlen  dem  Jahresbericht 
einen  Passus  einzuschalten:  daß  der  Vorfall  zu  Erörterungen, 
welche  noch  schweben,  Veranlassung  gegeben  habe;  dieselben 
könnten  statutengemäß  nicht  eine  Zurückziehung  der  vor  der  quest : 
Veröffentlichung  fest  bewilligten  2jährigen  Pension  zur  Folge  ha- 
ben, wurden  aber  in  Betracht  kommen,  wenn  es  sich  um  eine  aber- 
malige Bewilligung  handeln  sollte. 

Dr.[Dresdcn]  27/2  77  E.Duboc 

Beigetreten 

Dresden  am  27.  II.  Klemm 


Mit  dem,  was  bisher  in  vorstehender  Sache  geschehen  ist,  bin 
ich  einverstanden.  Namentlich  auch  danke  ich  Herrn  Dr.  Große 
für  sein  mannhaftes  Auftreten  /S.  37/.  Dagegen  stimme  ich  nicht 
für  eine  Erwähnung  dieser  Angelegenheit  in  dem  Jahresbericht: 
denn  1,  fällt  sie  nicht  in  das  Berichtsjahr  1876,  und  2)  kommt  sie 
so  bald  noch  nicht  zum  Abschluß  und  darum  die  Fertigstellung  des 
Jahresberichts  hinauszuschieben  scheint  mir  nicht  gerathen. 
Berlin  2/3.  Bormann 

* 

Ich  stimme  wie  Kollege  Bormann.  Erst  die  Sache  vollständig 
aufklären,  dann  weiter  beschließen. 

■ 

Weimar.  4.)  III.  77  W.  Genast. 


Gegen  Einreihung  in  den  Jahresbericht  aus  dem  gleichen 
Grunde,  den  Herr  College  Bormann  unter  1  anführt. 

Stuttg.  6.  Mrz  77.  Fischer 
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Ich  bin  allerdings  auch  der  Meinung,  daß  der  Beschluß  vom 
November  v.J.  dem  ich  (man  sehe  meine  frühem  Abstimmungen!) 
mit  schwerem  Herzen  beigestimmt,  nicht  ohne  Weiteres  zurückzu- 
nehmen sei,  ebenso  daß  der  Jahresbericht  von  1876  die  Angelegen- 
heit nicht  wohl  berühren  kann.  Dagegen  halte  ich  es  im  Interesse 
unsrer  Stiftung  u.  zur  Wahrung  des  ihr  gewidmeten  Wohlwollens 
des  deutschen  Volkes  und  seiner  Fürsten,  ohne  Verzug  eine  öffent- 
liche Erklärung  zu  geben,  daß  die  Unterstützung  der  Frau  Herwegh 
gewährt  worden  sei  vor  Veröffentlichung  der  „Neuen  Gedichte  von 
G.  Herwegh"  u.  daß  man  nach  derselben  nur  wohl  annehmen 
könne,  seine  Wittwe  werde  freiwillig  Verzicht  leisten  auf  Wohl- 
thaten  von  Seite  derjenigen,  die  ihr  Gatte  mit  Verachtung  u. 
Schimpf  überschüttet. 

München  10/111  77.  E  Förster 

Wie  College  Bormann. 

Wien  12/111  77  Dr.  Kompert 
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praes  5/3. 77.  J.Gr. 


Stuttgart  3  Mrz.  1877. 

An  das  verehrlicbe  Gencralsecretariat  der 
deutschen  Schillerstiftung 
Königliches  Palais  am  Taschenberg. 
Dresden. 

Hochgeehrte  Herrn. 

Nachdem  Sie  mir  seiner  Zeit  die  Ehre  erwiesen,  die  erfreuliche 
Mittheilung  für  Frau  Wittwe  Herwegh  an  mich  zu  richten,  daß 
Sic  derselben  die  Unterstützungssumme  von  je  600  Mark  noch  für 
zwei  weitere  Jahre  (1877  und  1878)  vcrwilligt  haben,  darf  ich  mir 
wohl  die  Freiheit  nehmen,  für  diese  mir  befreundete  Frau  auch 
ferner  die  Feder  zu  fuhren  im  Verkehr  mit  Ihrer  Stiftung.  Dem- 
gemäß beantworte  vorläufig  ich  eine  geehrte,  an  Frau  Herwegh  ein- 
gegangene Zuschrift  des  Vororts  der  deutschen  Schillerstiftung 
v.  27.  Febr.,  unterzeichnet  von  Herrn  OberApell.Rath  Klemm  zu- 
gleich im  Auftrage  des  Vorsitzenden  Duboc,  worin  die  Adressatin 
angefragt  ist,  ob  und  inwieweit  die  Publication  eines,  wie  dem  Vor- 
ort zur  Kenntniß  gekommen,  in  der  Schweiz  erschienenen  Bandes 
Gedichte  ihres  verstorbenen  Gatten  mit  ihrem  Wissen  und  Willen 
veranstaltet  worden  sei,  und  zwar  beantworte  ich  diese  Frage  zu- 
nächst mit  der  Gegenfrage,  aus  welchem  Grund  und  zu  welchem 
Zweck  der  verehrliche  Vorort  sich  über  die  etwaige  Betheiligung 
der  Wittwe  Herwegh  an  jener  Publication  zu  unterrichten  wünscht. 

Geneigter  Auskunft  entgegensehend  zeichne  ich  mich  mit  vor- 
züglicher Hochachtung 

Carl  Mayer. 
Marienstraße  46. 

Acten  im  Turnus. 
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Deutsche  Schillerstiftung 
Vorort  Dresden. 


Dresden,  den  7  März  1877 


Herrn 

Karl  Mayer 

Stuttgart 

Hochgeehrter  Herr 

In  ergebenster  Erwiderung  Ihrer  Gegenfrage  vom  3.  d.Mon.  be- 
ehren wir  uns  zu  bemerken,  daß  unsere  Frage  auf  unserer  Ver- 
pflichtung fußte,  sämtliche  Mitglieder  des  Verwaltungsraths  in 
allen  Vorkommnissen  innerhalb  der  Stiftung  und  auch  in  solchen 
äußeren  Vorfällen,  welche  die  Interessen  der  Stiftung  berühren  — 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 

Mit  vorzuglichster  Hochachtung  zeichnet 
der  Vorort  der  D.  Sch. 


Abges.  d.10.111.77. 
10  Porto 
Dietzel 
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praes.  17/3  77.  J.Gr. 


Stuttgart  14.  Mrz  1877. 


An  das  Generalsekretariat  der  deutschen  Schillerstiftung, 
Vorort  Dresden 

Hochgeehrte  Herrn! 

Aus  Ihrer  gutigen  Mittheilung  über  die  Motive  Ihrer  an  Frau 
Wittwe  Herwegh  gestellten  Frage  hinsichtlich  der  Herausgabe  der 
neueren  Gedichte  ihres  verstorbenen  Gatten  entnehme  ich  gerne, 
daß  es  das  besondere  Interesse  ist,  welches  Sie  an  Ihren  Pflege- 
befohlenen nehmen  und  welches  Sie  auf  alle  dieselben  betreffenden 
Vorgänge  ausdehnen,  was  Sie  zur  Stellung  jener  Frage  veranlaßt 
hat.  Demgemäß  erwiedere  ich  Ihnen,  daß  der  materielle  Gewinn, 
welcher  für  die  Wittwe  Herwegh  aus  dem  Erscheinen  der  neueren 
Gedichte  des  letzteren  erwachsen  kann,  deren  Herausgabe  von  die- 
sem noch  zu  Lebzeiten  vorbereitet  war,  allem  Voraussehen  nach 
ein  an  sich  nur  geringer  und  fiberdieß  erst  mit  der  Zeit  zu  erwar- 
tender sein  wird,  so  daß  eine  wesentlich  gunstigere  Gestaltung  der 
äußeren  Verhältnisse  der  Hintcrlassenen  Herweghs  davon  keines- 
wegs zu  erwarten  ist,  wie  dieses  auch  dem  hiesigen  Mitglied  Ihrer 
verehrten  Stiftungsverwaltung,  Herrn  Prof.  J.  G.  Fischer  wohl  be- 
kannt ist.  Eine  Abänderung  Ihres  früheren  Beschlußes,  wonach 
Sie  der  Frau  Wittwe  Herwegh  —  wie  ja  wohl  anzunehmen  in 
voller  Würdigung  der  Stellung,  die  der  Verstorbene  durch  die  wäh- 
rend seiner  Lebenszeit  publicirten  Gedichte  in  der  deutschen  Littc- 
ratur  einnimmt,  —  noch  für  weitere  zwei  Jahre  den  Beitrag  von  je 
600  Mark  zugesichert  haben,  dürfte  daher,  selbst  wenn  eine  solche 
beschloßene  und  einmal  bekanntgegebene  Abänderung  rechtlich  zu- 
lässig wäre,  in  keiner  Weise  angezeigt  sein.  Dagegen  kann  ich  Ihnen 
aus  voller  Kenntniß  der  Umstände,  in  welchen  sich  Herweghs 
Hinterbliebene  befinden,  die  erfreulichere  Mittheilung  machen,  daß 
der  jüngste,  noch  allein  zu  erziehende  Sohn  Marcel,  der  sich  hier 
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bei  der  Mutter  befindet  und  als  Schuler  des  Conservatoriums  für 
Musik  die  besondere  Anleitung  des  berühmten  Violinisten  Singer 
genießt,  bedeutende  Fortschritte  in  seiner  Kunst  macht,  sich  in 
jeder  Hinsicht  gunstig  entwickelt  und  mit  der  Zeit  ein,  wie  sein 
Meister  verspricht,  Geiger  ersten  Ranges  zu  werden  verspricht. 
Dieses  wurde  bei  einem  ersten  öffentlichen  Auftreten  desselben 
kurzlich  von  der  hiesigen  Presse  Obereinstimmend  anerkannt  und 
hier  in  Schwaben  freut  man  sich  in  gebildeten  Kreisen  allgemein 
darüber,  daß  das  Talent  des  Vaters  sich  auf  den  Sohn,  wenn  auch 
in  einer  anderen  Kunstgattung,  glücklich  vererbt  zu  haben  scheint. 
Damit  erwächst  die  begründete  Aussicht,  daß  der  Sohn  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit,  wenn  seine  künstlerische  Ausbildung  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  vollendet  und  er  mit  den  für  den  Anfang  nöthigen 
Mitteln  zur  Ausbeutung  seiner  Kunst  ausgebeutet  [siel]  sein  wird,  — 
wozu  insbesondre  die  Anschaffung  einer  ausgezeichneten  Geige  ge- 
hört, —  seinen  Weg  durch's  Leben  sich  selbständig  bahnen  und 
der  Ernährer  seiner  von  ihm  zärtlich  geliebten  und  kindlich  ver- 
ehrten Mutter  werden  kann.  Sobald  wir  so  weit  mit  ihm  sind,  wird 
die  Wittwe  Herwegh  von  selbst  davon  abstehen,  die  Unterstützung 
des  Schillervereins,  auf  welche  so  viele  Bedürftige  angewiesen  sind, 
für  sich  zu  beanspruchen.  Bis  dahin  behalte  ich,  als  öffentlicher 
Sammler  für  Hcrweghs  Denkmal  und  Hinterbliebene,  mir  wie 
bisher  vor,  Ihre  Hilfe,  soweit  diese  noch  weiter  hinaus  nöthig  wer- 
den sollte,  für  die  verlassene  Familie  anzurufen,  gestützt  auf  die, 
mit  seinem  Tod  bereits  geschichtlich  gewordene  Bedeutung  des 
Verstorbenen  in  der  deutschen  Dichterwelt. 


Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ergebener 

Carl  Mayer 
Marienstraße  46. 
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Dresden  am  20.  März  1877 


In  der  Herweghschen  Angelegenheit  ersuchen  wir  die  geehrten 
H.  Col legen  zur  Vervollständigung  unserer  frühem  Mittheilung  ge- 
neigtcst  Kenntniß  zu  nehmen  von  der  zwischen  uns  und  H.  Carl 
Mayer  in  Stuttgardt  immittelst  nach  Bl.  43.  bis  45.  gepflogenen 
Correspondenz. 

Mit  Rücksicht  darauf  daß  nach  61.42  die  Majorität  sich  da- 
gegen entschieden  hat,  daß  bereits  bei  Veröffentlichung  des  jet- 
zigen Jahresberichtes  die  Angelegenheit  Erwähnung  finde  —  wir 
hatten  uns  das  so  gedacht,  daß  in  einer  Note  lediglich  die  That-, 
sache  erwähnt  würde:  es  sei  die  Verwilligung  noch  vor  der  Ver- 
öffentlichung der  „neuen  Gedichte"  ausgesprochen  worden  —  sehen 
wir  von  diesem  Vorschlage  ab  proponiren  vielmehr  mit  Rücksicht 
darauf  daß  sich  diese  unverkennbar  schwierige  u.  sehr  vorsichtig 
zu  behandelnde  Sache  besser  zur  mündlichen  Behandlung  eignet 
u.  da  man  wenigstens  bis  jetzt  nicht  sagen  kann  es  sei  periculum 
in  mora,  die  definitive  Erledigung  der  nächsten  Generalconferenz 
zu  überlassen. 

Nachricht!. 

Klemm 

E  Duboc. 


Aus  den  vorstehenden  sehr  gewundenen  aber  doch  sehr  durchsich- 
tigen Erklärungen  des  p  C. Mayer  geht  m.E.  hervor,  daß  Frau  Her- 
wegh  um  die  Veröffentlichung  der  jüngst  erschienenen  Gedichte 
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ihres  Mannes  gewußt  und  daß  sie  diese  Veröffentlichung  mit  Aus- 
sieht auf  pecuniären  Gewinn  wenn  nicht  veranlaßt,  so  doch  zu- 
gegeben hat.  Mit  der  weiteren  Besprechung  dieser  Angelegenheit 
in  der  nächsten  V.R.  Conferenz  bin  ich  einverstanden. 

Berlin  22/3  77.  Bormann 

Auch  ich  stimme  für  Beschlußfaßung  in  der  nächsten  General- 
Conferenz 

Weimar.  25.  März  77  W.  Genast 

Ebenso      Stuttg.  30.  Mrz.  77.  Fischer. 

Desgleichen.   München  1/IV.  77.      E  Förster 

Ebenso      Wien  5/4  77  Dr.  Kompert 

Laut  Confcrenzbeschluß  vom  4.  Sept.  77.  hat  die  Sache  zunächst 
auf  sich  zu  beruhen.  Dagegen  sind  die  Acten  auf  nächster  V.R. 
Conferenz  wieder  zu  produciren 

Dr.  [Dresden]  5./9. 77.      J.  Gr.  [J.  Grosse] 
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Fünfte  Beilage  zu  Nr.  186  des  Dresdner  Anzeigers, 

Donnerstag  den  5.  Juli  1877. 


—  (Mit  Beschlag  belegt.)  Auf  Antrag  der  Staatsanwaltschaft  wurde 
am  Montag  in  Leipzig  von  der  Polizei  die  Druckschrift  „Neue  Ge- 
dichte von  Georg  Herwegh",  herausgegeben  nach  seinem  Tode  im 
Verlagsmagazine  in  Zürich,  1877,  wegen  ihres  gegen  die  §§  95,  59, 
130  und  166  des  Reichsstrafgesetzbuchs  verstoßenden  Inhalts  in 
Beschlag  genommen.  Auch  in  Berlin  wurde  die  Schrift  mit  Be- 
schlag belegt. 
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Eing.  v.  31.  Decbr  79.  WG. 


Dem  Wohllöblichen  Verwaltungsrath  der  Schillerstiftung 

zu  Weimar 

Sehr  geehrte  Herren; 

Durch  einen  Brief  des  bisherigen  Verwaltungsrathes  der  Schiller- 
stiftung zu  Dresden  vom  12ten  September  dieses  Jahres,  den  ich  je- 
doch erst  am  25ten  Scptbr  empfing  u  der  eine  Antwort  auf  ein  von 
mir  dem  neuen  Verwaltungsrath  zu  unterbreitendes  Gesuch  ent- 
hielt, wurde  ich  autorisirt,  dasselbe  an  Sie,  geehrte  Herrn,  bei  Be- 
ginn des  neuen  Jahres  direct  zu  stellen. 

Die  Schillerstiftung  hat  mir  zur  Zeit  für  dieses  letzte  Studien- 
jahr meines  jüngsten  Sohnes  einen  letzten  Beitrag  von  400  M  — 
zahlbar  in  zwei  Raten,  d.  h.  am  1  April  u  1  Octbr  1880,  bewilligt. 

Diese  mir  zuerkannte  Summe  auf  einmal  u,  wenn  möglich,  jetzt 
bei  Beginn  des  Jahres  zu  erhalten,  wurde  für  mich  eine  wesentliche 
Erleichterung  sein,  weil  der  hiesige  Aufenthalt,  der  in  musikalischer 
Hinsicht  für  einen  jungen  Kunstler  von  hohem  Wert  ist  u  den  mein 
Sohn  auf  den  speziellen  Rat  seines  bisherigen  Lehrers  gewählt, 
mehr  Mittel  erfordert,  als  der  in  Stuttgart. 

Da  es  sich  in  meinem  Gesuch  um  keine  Mehrung  des  mir  be- 
reits gutigst  zuerkannten  Beitrags  handelt,  sondern  lediglich  um 
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eine  andre  u  frühere  Art  der  Auszahlung  derselben  Summe,  so 
furchte  ich  mit  meiner  Bitte  auf  keinerlei  Hinderniß  zu  stoßen  u 
sehe  Ihrer  gefälligen  Antwort  in  Bälde  u  zuversichtlich  entgegen. 

Meine  gegenwärtige  Adresse  ist :  Paris  —  Passage  Caroline  No.  4, 
Boulevard  des  Batignolles.  Sollte  es  Ihnen  jedoch  zu  viel  Muhe 
machen  die  400  M  hierher  zu  schicken,  so  wollen  Sie  dieselben  nur 
Herrn  Carl  Mayer  in  Stuttgart,  Marienstraße  No.  46  zu  meinen 
Gunsten  übermitteln,  der  sie  mir  dann  schon  zustellen  wird. 

Hochachtungsvollst 

Emma  Herwegh 

4.  Passage  Caroline,  Boulevard  des 
Batignolles. 

Paris,  d.  29.  Dezbr  79 
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Herrn  Carl  Mayer 

Stuttgart 
Marienstraße  46 

Hoehgcehrter  Herr 

Nachdem  auf  Gesuch  der  Frau  E.  Hcrwcgh  in  Paris  der  Vcrw.R. 
der  D.  Schillerstiftung  nach  den  Wünschen  der  Petentin  dahin  ent- 
schieden hat,  die  ihr  für  dies  Jahr  zustehende  Subventionssummc 
von  400  M  (1  April  80  —  31/3  81)  sofort  auszuzahlen,  ziehen  wir 
es  vor,  nach  Anordnung  der  Frau  E.  Herwegh  Ihnen  diesen  Betrag 
zu  übermitteln.  Eine  directe  Sendung  nach  Paris  erscheint  uns 
deshalb  bedenklich,  weil  wir  nicht  wissen  ob  die  Adresse  der  Frau 
H.  seit  Januar  noch  dieselbe  geblieben  ist;  indeß  werden  wir  per 
Postkarte  die  Thatsache  der  Verwilligung  melden. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung  zeichnet 
der  Vorort  der  D.Sch. 

Weimar  6/3. 80. 
exp—  8. 3. 80  /  Sch. 
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Nachwort 


Wenn  die  Publikation  eines  wesentlichen  Teils  der  Akten  aus 
dem  Archiv  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar,  die  Frei- 
ligrath und  Herwegh  betreffen,  in  einem  Band  erfolgt,  so  war 
vor  allem  folgender  Grund  dafür  maßgebend: 

Durch  die  unmittelbare  Gegenüberstellung  ergibt  sich  ein  auf- 
schlußreiches Bild  über  die  verschiedenartige  Wertung,  die  den 
beiden  großen  Freiheitsdichtern  des  Vormärz  und  der  Revolution 
von  1848  im  letzten  Jahrzehnt  ihres  Lebens  vom  deutschen  Bürger- 
tum zuteil  wurde.  Dann  aber  auch  die  Tatsache,  daß  die  unter- 
schiedliche Entwicklung,  die  beide  Dichter  im  langjährigen  Exil 
in  England  und  in  der  Schweiz  genommen  haben,  durch  diesen 
Vergleich  der  Dokumente  sehr  deutlich  wird. 

Freiligrath,  einst  Mitglied  des  Bundes  der  Kommunisten,  hatte 
sich  in  London  immer  mehr  von  der  Anteilnahme  am  politischen 
Leben  zurückgezogen,  ging  Auseinandersetzungen  möglichst  aus 
dem  Wege,  und  der  Bruch  seiner  Freundschaft  mit  Karl  Marx  und 
Friedrich  Engels  ergab  schließlich,  daß  er  jede  Verbindung  zur 
internationalen  und  auch  zur  deutschen  Arbeiterbewegung  verlor. 
Herwegh  jedoch  war  zwar  schon  1848  durch  seinen  abenteuerlichen 
Freischarenzug  und  den  Plan,  von  Paris  aus  der  deutschen  Revo- 
lution zum  Sieg  zu  verhelfen,  mit  Marx  in  scharfen  Konflikt  ge- 
raten, aber  er  hatte  1863  den  deutschen  Arbeitern  die  erste  große 
Kampfeshymne  gegeben,  deren  Strophe 

Mann  der  Arbeit,  aufgewacht! 

Und  erkenne  Deine  Macht! 

Alle  Räder  stehen  still, 

Wenn  Dein  starker  Arm  es  will! 
zum  geflügelten  Wort  werden  sollte.  Schließlich  wurde  die  „eiserne 
Lerche",  wie  Heine  den  jungen  Sänger  der  „Gedichte  eines  Le- 
bendigen" genannt  hatte,  Ehrenkorrespondent  der  I.  Internationale, 
Mitglied  der  Sozialdemokratischen  Partei  und,  Seite  an  Seite  mit 
Marx  und  Engels,  Mitarbeiter  am  Zentralorgan  der  deutschen  Ar- 
beiterklasse, dem  „Volksstaat".  In  den  Akten  der  Schillerstiftung 
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ist  von  alldem  keine  Rede,  und  dennoch  ist  die  Kenntnis  dieser 
Tatsachen  Voraussetzung  für  das  Verständnis  bei  der  so  entgegen- 
gesetzten Behandlung  der  beiden  „Fälle". 

Die  großzugige  Unterstützung,  die  Freiligrath  gewährt  wurde, 
konnte  erfolgen,  weil,  wie  es  u.a.  der  Brief  von  Rittershaus  zum 
Ausdruck  bringt,  der  Einsatz  des  Dichters  für  Revolution  und  Ar- 
beiterklasse einer  fernen  Vergangenheit  angehörte.  Gewiß  sind  die 
Worte  der  Sympathie,  die  dem  Dichter  gelten,  oft  echt  und  herz- 
lich, und  der  Abdruck  der  Verse  und  Aufrufe  wird  als  bisher  kaum 
zugänglicher  Beitrag  zur  Biographie  willkommen  sein.  Ohne  Zweifel 
hat  die  für  die  damalige  Zeit  immense  Summe  von  fast  60000  Ta- 
lern, die  die  öffentliche  Sammlung  mit  Beteiligung  der  Schiller- 
stiftung ergab,  jedoch  dazu  beigetragen,  daß  Freiligrath  sich  immer 
weniger  kritisch  gegen  das  immer  größere  Unglück  verhielt,  in 
das  die  herrschende  Bourgeoisie  das  deutsche  Volk  führte.  Er  war 
ein  lauterer  Charakter,  und  er  war  sich  natürlich  eines  solchen 
Zusammenhanges  in  keiner  Weise  bewußt,  als  er  im  Deutsch- 
Französischen  Krieg  sein  „Hurra  Germania'4  anstimmte.  Daß  er, 
auch  in  persönlichen  Dingen,  ein  redlicher  und  tüchtiger  Kaufmann 
war,  wie  Kürnberger  klug  und  etwas  verschnörkelt  analysiert, 
kommt  hinzu.  Er  verstand  das  kleine  Kapital  gut  zu  nutzen  und 
verbrachte  so  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  (1868)  behagliche 
Jahre. 

Herwcghs  Rückkehr  war  zwei  Jahre  früher  erfolgt,  in  aller 
Stille,  während  für  Freiligrath  ja  ein  fast  triumphaler  Empfang 
bereitet  wurde.  Er  hatte  schon  in  Zürich  in  großer  Not  gelebt,  und 
die  materiellen  Sorgen  sollten  in  Deutschland  nicht  abnehmen. 
Von  seiner  Hand  gibt  es  im  Dossier  der  Schillerstiftung  keine  grö- 
ßeren Schriftstücke.  Die  Eingaben  stammen  von  seiner  Frau  Emma, 
oft  in  dem  etwas  verworrenen  Pathos,  das  für  sie  charakteristisch 
ist,  manchmal  mit  Sorge  um  einen  kleinen  Effekt,  wobei  die  Über- 
prüfung dann  z.  B.  ergibt,  daß  Herweghs  50.  Geburtstag  (1867)  ent- 
gegen Emmas  Angaben  nicht  mit  dem  25.  Jahrestag  des  Erschei- 
nens seines  ersten  Gedichtbandes  zusammenfällt,  denn  dieser  war 
schon  vor  26  Jahren  herausgekommen.  Aber  das  ist  ohne  Belang. 
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Bemerkenswert  ist  dagegen,  daß  von  den  Verantwortlichen  sofort 
Bedenken  angemeldet  werden,  als  es  um  die  Wiederholung  einer 
einmal  bewilligten  verhältnismäßig  bescheidenen  Unterstützung 
und  vor  allem  als  es  um  eine  geringe  jährliche  Pension  für  den 
Dichter  geht.  1867  war  in  der  Schweiz  Herweghs  Bibliothek  öffent- 
lich versteigert  worden,  um  die  dringlichsten  Schulden  abtragen 
zu  können,  die  Presse  hatte  darüber  berichtet.  Es  waren  also 
schlechte  Unterrichtung  oder  böser  Wille,  wenn  an  der  offensicht- 
lich verzweifelten  Lage  des  Dichters  Zweifel  geäußert  wurden. 
Und  das  oben  zitierte  „Bundeslied",  das  in  Tausenden  von  Flug- 
blättern verbreitet  und  in  der  Arbeiterpresse  erschienen  war,  hätte 
allein  genügt,  um  für  die  lebendige  dichterische  Kraft  des  Ver- 
fassers zu  zeugen,  die  ebenfalls  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Die  Pen- 
sion verfiel  der  Ablehnung,  wie  aus  den  Akten  ersichtlich  ist.  Nach 
dem  Tod  Georgs  offenbarte  sich  durch  die  Behandlung  der  wei- 
teren Gesuche  Emma  Herweghs  die  Haltung  der  Bourgeoisie  voll- 
ends —  die  Schillerstiftung  war  nun  einmal  keine  Einrichtung  der 
Arbeiterklasse.  Julius  Grosse,  einer  der  Poetaster,  die  mit  chauvi- 
nistischen Versen  übelster  Art  während  des  Krieges  Erfolge  ge- 
scheffelt hatten,  eröffnete  nach  der  1877  erfolgten  Herausgabe  der 
nachgelassenen  Verse  Herweghs  einen  gehässigen  Angriff  gegen 
den  Dichter  in  der  Schillerstiftung.  Der  Band,  der  in  Deutschland 
sofort  beschlagnahmt  wurde,  enthielt  die  großartigen  Strophen  für 
die  Arbeiterklasse  und  andere  gegen  den  preußischen  Militarismus: 

Du  bist  im  ruhmgekrönten  Morden 

Das  erste  Land  der  Welt  geworden: 

Germania,  mir  graut  vor  Dir! 
So  hatte  Herwegh,  gewissermaßen  als  Antwort  auf  Freiligrath, 
1871  gerufen,  und  es  war  dies  ein  ähnlicher  Konflikt,  wie  ihn 
beide  knapp  drei  Jahrzehnte  zuvor  ausgetragen  hatten,  als  Herwegh 
auf  Freiligraths 

Der  Dichter  steht  auf  einer  höhern  Warte 

Als  auf  den  Zinnen  der  Partei  — 
mit  dem  leidenschaftlichen  Bekenntnis  zur  Parteinahme  (in  dem 
Gedicht  „Die  Partei")  erwiderte.  Das  Gedicht,  das  Herwegh  für 
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das  Freiligrath-Album  („Deutsche  Dichter-Gaben4',  1866)  zur  Ver- 
fügung stellte  und  das  die  besondere  Mißbilligung  des  Wolf  gang 
Müller  fand,  sind  die  heiter-ironischen  „Frommen  Wünsche"  mit 
lustigen  Attacken  gegen  Religion  und  Pfaffentum.  Das  tapfere, 
kompromißlose  Wirken  des  Dichters  gegen  die  hohen  Herren  im 
Himmel  und  auf  Erden  wurde  von  den  feilen  Goldschnittpoeten 
oder  Herrendienern  wie  Bormann  und  Grosse  mit  wütendem  Geklaff 
beantwortet.  Frciligrath  dagegen  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen, 
an  der  Trauerfeier  für  Herwegh,  die  1875  in  Baden-Baden  statt- 
fand, noch  selbst  teilzunehmen.  Trotz  schlechten  Gesundheitszu- 
standes unternahm  er  diese  seine  letzte  größere  Fahrt  vom  Wohn- 
sitz in  Cannstatt  aus.  Ein  Jahr  darauf  wurde  er  dort  zur  Ruhe 
getragen. 

Emma  Herwegh  entging  allzu  unliebsamen  Auseinandersetzungen 
schließlich  durch  die  Übersiedlung  nach  Paris.  Trotz  der  Ein- 
sprüche hat  die  Schillerstiftung  ein  wenig  dazu  beigetragen,  der 
tapferen  Frau,  die  ein  hohes  Alter  erreichte,  den  Lebensabend  zu 
erleichtern,  und  für  diese  Ehrung  sei,  trotz  alledem,  ein  später 
Dank  gesagt. 

Bruno  Kaiser 
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Anmerkungen 

Boellinsg,  Friedrich  August  (geh.  1810), 
Kaufmann  in  Barmen 

Bormann,  Karl  (1802-1882), 
Provinzialschulrat  in  Berlin 

Braunfcls,  Ludwig  (1810—1885), 

namhafter  Übersetzer  —  so  z.B.  des  ..Don  Quijote**  —  und  Mitbe- 
gründer der  Deutschen  Schillerstiftung 

Dcvrient,  Eduard  (1801—1877), 
Theaterdirektor 

Dingclstedt,  Franz,  Freiherr  von  (1814—1881), 

Dichter,  Schriftsteller,  Theaterdirektor,  zeitweilig  Vorsitzender  der 
Deutschen  Schillerstiftung,  beteiligte  sich  an  der  Herausgabe  einer 
neuen  Shakespeare-Übersetzung 

Duboc,  Charles  Edouard  (1822—1910), 

unter  dem  Pseudonym  Robert  Waldmüller  ab  Schriftsteller  und  in 
Dresden  für  die  Deutsche  Schillerstiftung  tätig 

Elbcrs,  Ludwig  (1812-1899), 
Kaufmann  in  Barmen 

Evnern,  Ernst  von  (1838—1906), 
Kaufmann  in  Barmen 

Fischer,  Johann  Georg  (1816 — 1897), 

Schriftsteller  und  Lehrer  in  Stuttgart 

Förster,  Ernst  (1800—1885), 

Kunstschriflsteller  in  München 

Freiligrath,  Ferdinand  (1810—1876) 

Genast,  Wilhelm  (1822—1887), 

Schriftsteller  und  Jurist,  in  Weimar  für  die  Deutsche  Schillerstiftung 
tätig 

Grosse,  Julius  (1828—1902), 

Schriftsteller,  drei  Jahrzehnte  hindurch  Generalsekretär  der  Deutschen 
Schillerstiftung 

Gutzkow,  Karl  (1811—1878), 

Schriftsteller,  während  einiger  Jahre  Generalsekretär  der  Deutschen 
Scb  il  lersti  f tung 
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Herwegh,  Ada  (geb.  1849), 

die  Tochter  Georg  Herweghs,  in  Brasilien  mit  einem  Schuldirektor 
verheiratet 

Herwegh,  Emma  (1817—1904) 

Herwegh,  Georg  (1817-1875) 

Herwegh,  Horace  (1843—1901), 

der  älteste  Sohn  Georg  Herweghs,  Ingenieur 

Herwegh,  Marcel  (1858—1937), 

der  jüngste  Sohn  Georg  Herweghs,  lebte  als  Violinist  in  Paris 

Judeich,  Johann  Friedrich  (1828-1894), 

Direktor  der  sächsischen  Forstakademie  in  Tharandt 

Jung,  Georg  (1814—1886), 

im  Vormärz  mit  Karl  Marx  befreundet,  1863—1876  preußischer  Ab- 
geordneter 

Klemm,  Oberappellationsrat  in  Dresden 

und  dort  für  die  Deutsche  Schillerstiftung  tätig 

Kompert,  Leopold  (1822—1886), 

österreichischer  Schriftsteller,  für  die  Deutsche  Schillerstiftung  in 
Wien  tätig 

Kürnberger,  Ferdinand  (1823—1879), 

österreichischer  Schriftsteller,  1866—1869  Generalsekretär  der  Deut- 
schen Schillerstiftung 

Leo,  Friedrich  August  (1820—1898), 

Publizist,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Shakespeare-Forschung  tätig 

Lohlcin,  Theodor,  Professor  in  Karlsruhe  und 
dort  für  die  Deutsche  Schillerstiftung  tätig 

Mayer,  Carl  (1819—1889), 

Sohn  des  gleichnamigen  Dichters  der  schwäbischen  Schule,  demokra- 
tischer Publizist  und  Politiker 

Müller  von  Königswinter,  Wolfgang  (1816—1873), 
Schriftsteller 

Münch- Sellinghausen,  Eligius,  Freiherr  von  (1806 — 1871), 

österreichischer  Schriftsteller  (Pseudonym:  Friedrich  Halm),  während 
einiger  Jahre  Vorsitzender  deT  Deutschen  Schillerstiftung 
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Neuhaus,  Reinhard  (1823—1892), 
Kaufmann  in  Barmen,  Lyriker 

Pfarrius,  Gustav  (1800—1884), 
Schriftsteller 

Rittershaus,  Emil  (1834—1898), 

Schriftsteller  und  Kaufmann  in  Barmen 

Schink,  Ed.,  Kaufmann  in  Barmen 

Schlesinger,  Max  (1822—1881), 
Journalist  in  London 

Sicbel,  Karl  (1836—1868), 

Kaufmannssohn  in  Barmen,  Schriftsteller 

Singer,  Edmund,  (1830-1912), 

ungarischer  Geiger,  Konzertmeister  und  Lehrer  in  Stuttgart 

Voigt,  Karl,  Verlagsbuchhändler  in  Weimar 

Weissei,  Joseph  (1811—1877), 
Rechtsanwalt  in  Wien 

Zabel,  F.,  Redakteur  der  National-Zeitung  in  Berlin 


Einbandgestaltung:  Christa  Pohland 

Druck:  Buchdruckerei  Uschmann  KG,  Weimar  Kn  645  63 
Kommissionsvertrieb  durch  den  Volksverlag  Weimar 
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Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt: Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit 
schaft  oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 
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Fräulein  Luise  von  Franeois,  wohnhaft  zu  Weißenfcls  (Preuß.  Prov. 
Sachsen)  hat  folgende  Novellen  veröffentlicht. 

1855:  Geschichte  meines  Urgroßvaters 
(erschienen  in  der  ..Europa") 

1856.   Der  Erbe  von  Saldeck 


im  Morgenblatt 


(im  Morgenblatt) 

1857.  Der  Posten  der  Frau 

....  Thomas  Luft 

.,  ..  Eine  Formalität 

..  Das  Jubiläum 

..  ..     Florentinc  Kaiser 
(im  Bazar 

..     Die  Dame  im  Schleier. 

(Leipziger  Modezeitung.) 

1858  Glück. 

(im  Frankfurter  Museum) 

1857.    Phosphorus  Hollunder. 
(Novellenzeitung.) 

1857.   Die  Sandel 

(In  den  „Erinnerungen.*') 

1859.   Die  Geschichte  einer  Häßlichen 
(Morgenblatt 

..  ,.     Die  goldne  Hochzeit 
..  ..     Eine  Gouvernante 
„  ,.     Hinter  dem  Dom 

1860  Des  Doctors  Gebirgsrei.sc 

„  ..  Hellstädt. 

(Im  illustrirten  Familienjournal) 

1861  Natur  und  Gnade. 

1862  Judith.  (Stuttgarter  Hausblätter.) 
Gluck"  (1858)  u.  „Hellstädt"  (1860)  haben  Preise  erhalten. 


im  Morgenblatt 
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Eine  Auswahl  der  Novellen  der  Schriftstellerin  (Bd.  I :  Der  Posten 
der  Frau.  Das  Jubiläum.  Die  Sandel,  Bd.  2.  Judith)  ist  vor  2  Jahren 
bei  F.  Duncker  in  Berlin  erschienen. 

Luise  von  Francois  beweist  sich  in  allen  diesen  Dichtungen  als  eine 
tüchtige,  realistische  Beobachterin  von  Menschen  und  äußeren 
Lebenslagen,  als  eine  feine  Kennerin  der  inneren  Hergänge;  ohne 
zu  theoretisiren  verräth  sie  in  allen  ihren  Darstellungen  einen 
kerngesunden,  hellen,  kräftigen  und  humanen  Sinn.  Ihr  Darstel- 
lung ist  markig  und  unverhohlen,  ohne  jemals  das  sittliche  Fein- 
gefühl zu  verletzen. 

So  sehr  ihren  Sachen  ein  größeres  und  ständigeres  Publikum 
zu  wünschen  wäre,  namentlich  unter  den  Frauen,  als  das  Erschei- 
nen in  Journalen  ihnen  hat  erwerben  können,  eben  so  sehr  verdient 
gewiß  das  Talent  u.  die  Richtung  der  Schriftstellerin  einer  ehren- 
den Anerkenung.  Dieselbe  ist  ihr  aber  in  Form  einer  Gabe  der 
Schillerstiftung  insbesondre  deshalb  zu  wünschen,  weil  sie  krank 
ist  u.  nicht  die  Mittel  besitzt,  welche  zu  ausreichender  häuslicher 
Pflege,  geschweige  den  zu  einer  mit  einem  Aufenthalt  an  einem 
Kurorte  verbundenen  gründlichen  Kur  erforderlich  sein  würden. 

Die  Darreichung  der  Ehrengabe  mit  der  ausdrücklichen  Bestim- 
mung, ihr  die  Mittel  zur  Wiedergewinnung  der  Arbeitskraft  durch 
eine  Kurreise  zu  gewähren,  würde'  gewiß  eine  freudig  dankbare 
Aufnahme  finden;  während  das  Ehrgefühl  der  Schriftstellerin  ihr 
die  Annahme  privater  Hülfe  schon  insofern  unmöglich  macht,  als 
sie  scheuen  würde,  private  Gaben  noch  Bedrängtercn  zu  entziehen. 


[Aus  einem  Brief  von  Charlotte  Duncker 
an  Julius  Grosse,  der  Akte  beigefügt.] 
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Gutachten  betreffend  Louise  v.  Francoit. 


Louise  von  Francois  gehört  zu  den  wenigen  Schriftstellerinnen, 
welche  mit  hervorragenden  Vorzügen  des  Geistes  ausgestattet  der 
reinen  Geistesthätigkeit  meist  den  Vorrang  gaben,  als  sie  noch 
mit  allen  Reizen  der  Jugend  und  Schönheit  geschmückt,  desselben 
hauslichen  Glücks  wie  andere  Frauen  theilhaftig  werden  konnte. 
Sie  ist  eine  Idealistin,  eine  Denkerin  im  besten  Sinne  des  Worts. 
Vor  zwanzig  Jahren  noch  wegen  ihrer  bezaubernden  Anmuth  und 
harmonischen  Schönheit  von  allen  gefeiert,  die  ihr  jemals  genaht, 
wandte  sich  ihre  ernste  priesterliche  Natur  bald  dem  literarischen 
Schaffen  zu,  und  wie  die  beiliegende  Ubersicht  ihrer  Arbeiten 
ausweist,  ist  Unproduetivität  oder  Bequemlichkeit  wohl  der  letzte 
Vorwurf,  der  ihr  gemacht  werden  kann.  In  ihren  Erzählungen 
lebt  ein  feiner  Geist,  eine  sinnige  Beobachtung  der  Natur  und  des 
Menschenlebens  sowie  eine  kräftige  Zeichnung  und  überall  gesunde 
Tendenz.  — 

Jetzt  ist  die  fleißige  Dichterin,  die  mit  ihrem  Erwerb  auch  die 
letzten  Lebenstage  ihrer  unbemittelten  Eltern  zu  erleichtern  strebte, 
selbst  hinfällig,  krank  und  in  hohem  Grade  der  Hülfe  bedürftig. 
Wenn  ich  je  für  eine  Schriftstellerin  ein  empfehlendes  Wort  ein- 
gelegt, möchte  ich  Louise  v.  Francois  in  hervorragendem  Grade 
der  Fürsorge  unserer  Stiftung  anempfehlen.  L.  v.  Fr.  hat  nie  ver- 
stände^ Reclame  zu  machen  oder  persönlich  für  ihr  Interesse  zu 
wirken  wie  es  z.  B.  Elise  Schmidt  in  so  ausgiebiger  Weise  zu  üben 
wußte.  Sonst  wäre  ihr  Name  wohl  längst  berühmter,  als  mancher 
viel  genannte. 

Äußerste  Bescheidenheit  und  Decenz  kann  aber  bei  sonstiger 
Würdigkeit  für  die  Sch.St.  nur  ein  Empfehlungsgrund  mehr  sein. 
Ich  beantrage  je  nach  den  vorhandenen  Mitteln  vorläufig  eine 
namhafte  einmalige  Unterstützung. 

Julius  Grosse 

Weimar  24.  April  70. 
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Zunächst  zur  Erläuterung  des  formal  Geschäftliehen:  Frau  Ge- 
heimerath Dunker  in  Berlin  hat  für  Fräulein  von  Francois  und  für 
eine  zweite  Dame  Bittgesuche  an  unsern  Kollegen  Zabel.  Vorsitzen- 
den der  Berliner  Zweigstiftung  gerichtet.  Dr  Zabel  hat.  unter  Be- 
tonung der  unbedingten  Zuverläßigkeit  und  Hochachtbarkeit  der 
Empfehlenden,  die  Bittgesuche  zu  den  scinigen  gemacht.  Dieser 
Theil  der  Schriftstücke  ist  aber  getrennt  und,  wie  mir  Dr  Große 
sagt,  an  die  Stuttgarter  Zweigstiftung  gesendet  worden,  weil  wir 
uns  von  dorther  Benachrichtigung  über  die  Verhältniße  der  zweiten 
empfohlenen  Dame  erbitten. 

Was  die  Sache  anlangt,  stimme  ich,  gestützt  auf  das  Gutachten 
unsres  Herrn  Sekretärs  und  in  Betracht,  daß  eine  einmalige  Unter- 
stützung hier  sehr  zweckmäßig  und  wohlangebracht  erscheint,  für 
Verwilligung  von  1.10  rt  ... 

d.  25.  Apr.  70.  \\  .  Genast. 

Ich  stimme  für  einmalige  Verwilligung  von  150  rt. 

Weimar  26.  April  70.  Lauckhard. 

Die  warme  Anempfehlung  unseres  Herrn  Gsecretars  vollständig 
würdigend  stimme  ich  für  Präsidialantrag. 

W  ien  29.  4.  70  DrKompcrt 

Sehr  gern  beistimmend 

Wien  30  April  1870  Braunfels 

Ganz  einverstanden.   Köln  4  Mai  1870.  W.Müller 

Desgleichen.      Bormann      4. 5. 70.  Berlin. 

Ich  stimme  für  einmalige  Gabe  von  150  Thr..  möchte  aber  emp- 
fehlen durch  deutlichen  Hinweis  auf  die  Vielseitigkeit  der  von  uns 
zu  lindernden  Nothstände  bei  solchen  einmaligen  Gaben  falschen 
Hoffnungen  vorzubeugen.  Für  die  Glaubensscligkeit  bedrängter 
Personen  ist  Kathinka  Zitz,  deren  Acten  heute  mit  circuliren,  ein 
redendes  Beispiel.  ^      ^  ?()     ^  ^ 
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Hochgeehrtes  Fräulein 


Seit  langen  Jahren  schon  Ihrer  literarischen  Thätigkeit  mit  großem 
Interesse  folgend,  wurde  ich  zu  meinem  Bedauern,  durch  eine  Ber- 
liner Mittheilung  überrascht,  daß  Ihre  Verhältnisse  sieh  keineswegs 
in  der  befriedigenden  Lage  befänden,  wie  ich  voraussetzte  und  fer- 
ner daß  Sie  selbst  seit  geraumer  Zeit  schon  mit  schweren  körper- 
lichen Leiden  zu  kämpfen  hätten.  Da  jener  Mittheilung  zugleich 
die  wärmste  Verwendung  beigefügt  war,  hielt  ich  es  für  meine 
Pflicht,  den  Verwaltungsrath  der  Sehillerstiftung  von  dieser  Sach- 
lage in  Kenntniß  zu  setzen  und  freue  mich  Ihnen  heute  eröffnen 
zu  können,  daß  derselbe  mit  Einstimmigkeit  beschlossen  hat,  Ihnen 
in  Anbetracht  Ihrer  talentvollen  literarischen  Leistungen  sowie 
Ihrer  momentanen  schweren  Lebenssorge  eine  Ehrengabe  von  150 
Thalern  zu  gewähren.  Möge  diese  kleine  Erleichterung  etwas  dazu 
beitragen,  Ihr  Vertrauen  auf  die  Zukunft  neu  zu  befestigen  und 
leidenden  Zustand  einer  baldigen  Genesung  entgegenzuführen.  Der 
Betrag  wird  Ihnen  sofort  übermittelt  werden,  sobald  Sie  die  bei- 
liegende Quittung  vollzogen  an  unseren  Hofrendanten  II.  Wiescher 
retourniren  wollen  mit  größter  Verehrung  Ihr  aufrichtig  ergebener 

J.  Grosse. 

Weimar  14  Mai. 
exped.  14/5. 
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[an  Jul.  Grosse] 

Weissenfeis  den  17'  Mai  1870. 

Hochgeehrter  Herr, 

Ich  danke  Ihnen  von  ganzem  Herzen  für  die  Thcilnahmc,  die 
Sic  mir  in  Wort  u.  That  bewiesen  haben.  Ein  wenig  Beschämung  — 
sans  phrase!  —  mischt  sich  darein.  Nun  ja,  ich  bin  mit  Crösus 
Schätzen  nicht  gesegnet,  bin  alt,  siech  im  Banne  strenger  Lebens- 
pflichten, die  unerwartete  Darbietung  kann  wohl  dazu  beitragen, 
mich  nach  fast  jähriger  Niederlage  wieder  etwas  flotter  zu  machen. 
Aber  die  Bedingung  Nummero  Eins,  das  literarische  Verdienst,  — 
können  meine  kleinen  Geschichten,  obendrein  seit  sechs  Jahren 
ausgeklungen,  mir  dafür  angerechnet  werden?  Es  existirt  da  in 
Berlin  ein  guter,  unbekannter  Mensch,  der  mir  schon  kürzlich  ein 
Zeichen  des  Wohlwollens,  mit  einem  gewißen  Geheimnis  umwo- 
ben, gegeben,  und  nun  wieder  Ihre  Thcilnahme  für  mich  angeregt 
hat.  Sollte  es  wirklich  nur  meine  alte  gute  Freundin,  Fr.  Rüdiger- 
Hohenhausen  sein?  Ich  traue  ihr  den  Willen  zu  allem  Hülfreichen 
zu,  aber  auch  die  Macht?  Sic  selber  deutete  auf  H.Gutzkow  als 
Protector.  Aber  ich  kann  das  nicht  glauben. 

Auch  Ihr  Jugendfreund.  Prof.  Roquette,  den  ich  wie  Sic,  ge- 
ehrter Herr  Doctor,  nur  einmal  flüchtig  gesehen  habe,  ehe  Sic 
beide  als  Dichter  genannt  wurden,  auch  er  hat  mir  kürzlich  in 
liebenswürdigster  Weise  einen  Dienst  erwiesen,  indem  er  meinem 
letzten  Manuscript  einen  Platz  verschaffte.  Da  steckt  nun  unser 
Aller  treue  Freundin  Mathilde  Thümmel  dahinter.  Sie  werden  Sie 
nächstens  in  Weimar  sehen,  da  sie  das  Beethovenfest  mitzugenießen 
denkt.  Aus  ihrem  Munde  soll  Ihnen  mein  aufrichtiger  Dank 
wiederholt  werden. 

In  großer  Verehrung 

Louise  von  Francois. 

Vermerk 

Actenstück  hat  beim  V-R  zur  Kcnntnißnahme  circulirt 
vom  15/X — 8/X1.  JGr.  [Julius  Grosse] 
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Zu   Louise  v.  Francis 


Vor  drei  Jahren  hat  die  Sch.St.  auf  Ansuchen  der  Frau  Dunker 
der  genannten  Schriftstellerin  eine  einmalige  Gabe  von  150  rt.  be- 
willigt L.  v.  F.  ist  seitdem  mit  ihrem  Roman  „Die  letzte  Recken- 
burgerin"  in  die  Reihe  unserer  ersten  Autoren  getreten.  Ich  habe 
dies  reizende  Buch  gelesen  und  muß  gestchen,  daß  es  —  in  der 
Darstellungsweise  von  eigentümlicher  Originalität  auch  im  Auf- 
bau wie  in  der  Charakterzeichnung  nichts  von  einer  weiblichen 
Hand  verräth.  Geschichte  und  Erfindung,  Natur-  und  Localstudien 
wie  Familienchronik  sind  mit  einer  seltenen  Geschicklichkeit  in 
einander  verwoben,  und  man  liest  diese  —  sei  es  nun  erfundene 
oder  "Wahrheit  und  Dichtung4*  enthaltende  Historie  mit  wachsen- 
dem Interesse.  Gustav  Freitag  soll  das  Werk  als  eine  sehr  hervor- 
ragende Leistung  irgendwo  sehr  warm  gelobt  haben. 

Nun  erhielt  ich  von  befreundeter  Hand  vor  einiger  Zeit  einen 
Brief  aus  Halle.  Darin  heißt  es  u.a.  "Ich  schreibe  Ihnen  heut  noch 
eine  Bitte.  Ist  es  wohl  möglich,  daß  aus  den  Mitteln  der  Schiller- 
stiftung wieder  einmal  etwas  für  Louise  von  Francois  flussig  ge- 
macht werden  könnte;  sie  ist  wieder  recht  leidend,  und  das  Herz 
tut  Einem  weh,  eine  Schriftstellerin  ihrer  Begabung  so  beschränkt 
in  den  einfachsten  Lebensgenüssen  zu  sehen.  Sie  genirt  sich,  für 
sich  eine  Zeitung  zu  halten  und  Participientcn  findet  sie  in  ihrem 
kleinen,  geistiger  Interessen  baarem  Umgangskreise  nicht.  Sie 
nimmt  es  so  ernst,  so  gewissenhaft  mit  der  ganzen  Literatur  und 
ist  weit  entfernt,  zu  der  flachen  eiteln  Menge  schriftstellerndcr 
Frauen  zu  gehören,  welche  die  Journale  bevölkern.  Dies  und  an- 
deres würde  mich  nicht  zu  meiner  Bitte  bestimmt  haben,  wenn 
L.  nicht  eben  so  leidend  wäre4*  u.s.w. 

Nach  dieser  Darlegung  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  die  ver- 
dienstvolle und  hochbegabte  Schriftstellerin  der  Berücksichtigung 
der  Sch.St.  auf  das  wärmste  zu  empfehlen,  und  verweise  deshalb 
nochmals  auf  den  erwähnten  trefflichen  Roman.  Wer  ihn  gelesen, 
wird  unzweifelhaft  das  wärmste  Interesse  und  den  größten  Respect 
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für  die  hochbegabte  Schriftstellerin  gewinnen.  Mit  Beziehung  auf 
die  frühere  Berücksichtigung  beantrage  ich  eine  Ycrwilligung  von 
gleicher  Höhe 

W  eimar  14  Juni  73.  J.  Grosse. 

Ich  stimme  für  Gewährung  einer  einmaligen  Unterstützung  von 
150  Thaler. 

Weimar.  17.  Juni  73  Lau.  [Lauckhard] 

Ich  stimme  bei. 

W.  17  VI  73  Schöll 

i.V. 

Einverstanden. 

B.  19.6.73.  Bormann 


Die  Kritik  von  G.  Freitag  stand  in  seiner  Wochenschrift  .,Vom 
deutschen  Reich",  lautete  sehr  günstig  u  hat  dem  Roman  ..Die  letzte 
Reekenburgcrin"  eine  so  warme  Aufnahme  bereitet,  daß  jeder  Ver- 
leger jetzt  glücklich  sein  würde,  eine  Arbeit  des  Frln.  v.  Fr.  zu  be- 
kommen. Daß  sie  dennoch  in  bedrängten  Verhältnißen  ist,  muß 
auf  ihre  Kränklichkeit  zurück  zu  führen  sein.  Ich  stimme  mit 
Vergnügen  für  eine  abermalige  Spende  von  150  Thr. 

Duboc,   Wachwitz  24/6  73. 
Desgleichen      Ffa/m   28/6  73  Braunfcls 
Desgleichen      4/7.  DrKompert 
Erreicht  erst  d.  8.  Juli  73 

WG 


Ersuchen  an  Herrn  Sekretär  um 
Entwurf  des  Schreibens. 

WGcnast. 
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Abgcsch.  14/7. 


Frau  Gcrichtsrath  M.  Thümmel 

Halle  a/S. 

Hochgeehrte  Frau 

Ihre  warme  Verwendung  für  Fräulein  L.  v.  Francois  hat  unser  Sc- 
crctariat  veranlaßt,  dem  Vcrwaltungsrath  der  D.  Seh.  ein  Gesuch 
für  die  hochbegabte  und  leidende  Schriftstellerin  einzureichen. 
W  ir  haben  dasselbe  um  so  bereitwilliger  unterstützt,  als  auch  wir 
das  neueste  Vi  erk  der  genannten  Dame  „Die  letzte  Reckcnburgerin** 
zu  den  bedeutendsten  und  tüchtigsten  Leistungen  der  modernen 
Romanlitcratur  zählen.  Zu  unserer  Freude  hat  nun  der  Verwal- 
tungsrath unseren  Antrag  einstimmig  genehmigt  und  der  verehrten 
Dichterin  die  Summe  von 

150  Thlrn 

bewilligt.  Da  ein  directes  Gesuch  nicht  vorliegt,  ziehen  wir  es  vor. 
Ihnen  als  der  Freundin  der  Bedachten  von  dieser  Entscheidung 
Kcnntniß  zu  geben  und  Sie  zu  bitten,  die  weitere  Mittheilung  an 
Frl.  v.  Francois  selbst  zu  übernehmen.  Der  Betrag  der  genannten 
Summe  steht  nach  Vollzug  u  Remission  der  beiliegenden  Quittung 
sofort  zur  Verfügung  und  zeichnen  wir 

mit  vorzüglicher  Hochachtung 

als  Vorort  der  D.Sch. 

Vi  eimar  9  Juli  73. 
exped.  am  16/7. 
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Eingeg.  22/7. 73. 


Wollen  Sic,  gechrtester  Herr,  dem  Verwaltungsrath  der  Schillcr- 
stiftung  meinen  aufrichtigen  Dank  aussprechen  für  die  reiche  Zu- 
wendung, die  mir  auf  die  überraschendste  u.  erfreuendste  Weise 
zu  Theil  geworden  ist. 

Ich  weiß,  daß  ich  dieselbe  dem  Einschreiten  meiner  ältesten  u. 
treuesten  Freundin  zu  danken  habe  u.  soll  mir  diese  zweifache 
Geneigtheit  ein  Sporn  werden,  —  wenn  irgend  die  Kräfte  es  noch 
gestatten,  —  durch  eine  möglichst  sorgfältige,  kleine  literarische 
Leistung  meinen  Dank  thatsächlich  auszudrucken. 

Hochachtungsvoll  u.  ergebenst 
Louise  von  Francois. 
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Das  Schreiben  ist  mir  erst 
heute  zugekommen. 

d.  24.  Septbr.dsJr. 

WGenast 

Jr.Konferenz!  \VG 
Hochzuverchrendcr  Herr  Präsident 

Die  ergebenst  Unterzeichnete  fühlt  sich  gedrungen,  an  den  Vcr- 
waltnngsrath  der  Schillerstiftung  die  Bitte  zu  richten,  dem  Fräu- 
lein Louise  von  Francois  eine  Pension  gewähren  zu  wollen.  Da  diese 
verdiente  Schriftstellerin  schon  vor  einigen  Jahren  die  Ehre  gehabt 
hat,  von  der  Schillerstiftung  unterstützt  zu  werden,  bedarf  es  einer 
Charakteristik  ihrer  schriftstellerischen  Leistungen  wohl  nicht.  Es 
sind  seitdem  von  ihr  zwei  Romane,  die  Reckenburgcrin  u.  Frau 
Erdmuthe's  Zwillingssöhnc  u.  neuerdings  eine  populär  aber  keines- 
weges  flach  gehaltene  Geschichte  der  deutschen  Befreiungskriege 
erschienen. 

Fräulein  von  Francois  ist  durch  den  vor  wenigen  Monaten  erfolgten 
Tod  ihres  Pflegevaters,  welchem  sie  mit  Hintansetzung  ihrer  Ge- 
sundheit mehrere  Jahre  hindurch  eine  sehr  schwierige  Kranken- 
pflege gewidmet  hatte,  des  größten  Theils  ihrer  Subsistenzmittel 
beraubt.  Selbst  bei  der  Schillerstiftung  um  Unterstützung  einzu- 
kommen, wurde  bei  ihrem  Charakter  u.  ihren  anderweiten  Ver- 
hältnißen  ihr  kaum  möglich  sein;  daß  sie  dankbar  annehmen 
würde,  was  ohne  ihr  Wißen  durch  Andere  für  sie  erbeten  wird, 
hat  sie  bei  der  früheren  Gewährung  der  Schillerstiftung  bewiesen. 
Die  ergebenst  Unterzeichnete  kennt  die  Lage  des  Fräulein  von  Frun- 
cois  u.  hält  sich  überzeugt,  daß  der  Verwaltungsrath  der  Schiller- 
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Stiftung,  wenn  dieser  auch  in  der  Regel  nur  direkten  Bewerbungen 
Gehör  schenkt,  er  in  besonderen  Fällen  es  im  Intercße  seiner 
Zwecke  auch  nicht  verschmäht,  auf  die  Verwendung  Dritter  eine 
Gewährung  eintreten  zu  laßen. 

Genehmigen  Sie,  Herr  Präsident,  die  Versicherung  meiner  Ver- 
ehrungsvollen Anerkennung  Ihres  hochherzigen  Wirkens  und 
meiner 

Hochachtungsvollen  Ergebenheit. 

Charlotte  Duncker 
geb.  Gutike 

(Auf  dem  Karlsbad  Nr.  23) 

Berlin  d.  16  Juli 
1874. 


Laut  Confercnzbeschluß  vom  3  Ortober 

eine  Pension  von  je  150  rt.  auf  zwei  Jahr  bewilligt. 

Weimar  4./10.74.  J.Gr. 
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WG 

Frau  Geheimerath  Dunckcr  geb.  Gu  ticke 

Berlin 

Hochgeehrte  Frau 

Infolge  der  Abwesenheit  mehrerer  Mitglieder  des  Vcrwaltungs- 
raths  sind  wir  erst  heute  in  der  Lage.  Ihnen  in  Erwiderung  Ihres 
Gesuchs  für  Frl.  v.  Francis  vom  16  Juli  die  erfreuliche  Mittheilung 
machen  zu  können,  daß  der  Vcrwaltungsrath  der  D.Sch.  laut  Con- 
ferenzbeschluß  vom  3  Oct.  der  verdienstvollen  Schriftstellerin  eine 
Pension  von  je  150  rt  auf  zwei  Jahre  bewilligt  hat  (zahlbar  vom 
1  Nov.  1874.  bis  1  Nov.  1876).  Die  erste  Rate  wird  der  Bedachten 
nach  Vollzug  und  Remission  beiliegender  Quittung  an  genanntem 
Termin  übermittelt  werden 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
zeichnet 

Der  Vorort  der  D.Sch. 

Weimar  8/10.  74. 
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[Au  Julius  Grosse] 


Eing.  d.21.0kt.74 

VTG 

Wieder,  hochgeehrter  Herr,  und  wieder  auf  die  Verwendung  einer 
wohlwollenden  Freundin  hin.  habe  ich  Ihnen  für  eine  unerwartete 
Unterstützung  aus  der  Ihnen  unterstellten  Stiftung  Dank  zu  sagen. 

Könnte  ich  mich  überzeugen,  daß  dieses  gutige  Entgegenkommen 
durch  meine  spärlichen  literarischen  Productionen  gerechtfertigt 
wurde  u.  müßte  ich  nicht  fürchten,  durch  solche  Vorwegnähme 
verdientere  Ansprüche  zu  beschränken,  würde  dieser  Dank  ein 
unbedingt  freudiger  sein.  So,  wie  ich  mich  fühle,  hilft  mir  über 
die  Beschämung  nur  die  leise  Hoffnung  hinweg,  daß  durch  so  viel 
W  ohlwollen  eine  wettmachende  Leistung  angeregt  werde. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
Louise  von  Francois. 

VVeißcnfels  a.  S. 
den  20l  Oktober 
1874. 

Circuliert  bei  nächsten  Sendungen 

\\  Genast. 
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Nachrichtlich 


Ein  Privatbrief  an  mich  von  Frau  Gerichtsrath  Thümmcl  in  Halle 
enthält  folgende  Stelle  (ich  copirc  wörtlich) 

„In  bitterer  Herzenssorge  schreibe  ich  Ihnen  diese  Zeilen.  Die  arme 
Louise  v.  Francois  liegt  seit  Neujahr  schwerkrank.  Diphteritis  (in 
hohem  Grade)  Typhus  und  Kopfrose.  Die  Kraft  der  Krankheit  ist 
wohl  gebrochen,  ob  aber  die  des  armen  durch  vielfache  Krank- 
heiten so  angegriffenen  Korpers  aushält,  weiß  ich  nicht.  Sie  ist 
sterbensmatt  und  wenn  Sic  von  der  Schillerstiftung  einen  Beitrag 
zur  Pflege  der  theuren  Kranken  erlangen  könnten. •würden  Sie  wohl 
kaum  je  mehr  im  Sinne  der  Stiftung  gehandelt  haben.  Es  dürfte 
aber  damit  nicht  gezögert  werden,  sonst  kann  sie  sich  dessen  am 
Ende  nicht  mehr  erfreuen.  Sie  hat  sehr  ungenügende  Pflege,  liegt 
allein  schwerleidend  an  Körper  u  Seele.  Ich  fahre  zu  ihr,  so  oft 
ich  kann,  aber  was  will  das  besagen?  Sehen  Sie.  wenn  sie  es  ver- 
standen hätte  wie  Andere  z.  ß.  Frau  v.  Hillern  Markt  zu  machen 
mit  ihren  Produetionen,  dann  wäre  sie  jetzt  nicht  in  dieser  trau- 
rigen Lage.  — "  etc.  — 

Nach  dieser  Mittheilung  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  dieselbe 
zur  Kenntniß  des  V.R.  zu  bringen.  L.  v.  Francois'  Name  gehört  zu 
denen,  welche  der  Stiftung  zur  Zierde  gereichen.  Sie  ist  nach  ihren 
gediegenen  Leistungen  wie  nach  ihrem  Character  der  Hülfe  in 
eminentem  Grade  würdig.  Da  Gefahr  im  Verzuge  möchte  ich,  falls 
es  mir  verstattet  vorschlagen,  ihr  sofort  300  M.  zu  bewilligen  und 
eine  weitere  Erwägung  nach  ihrer  völligen  Genesung  in  Aussicht 
zu  stellen 

Dresden  17/2.  79. 

Jul.  Grosse 
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Der  Brief  der  Frau  Thümmcl  läßt  es  w  Ansehens  wer  th  erseheinen, 
daß  wenigstens  Etwas  sofort  geschieht.  Im  Einvcrständniß  mit 
Herrn  Kollegen  Klemm  gehen  daher  heute  schon  100  Mark  an 
Frl.  v.  Francois  ab.  leh  eigne  mir  dabei  den  obigen  Vorsehlag 
Dr.  Grossc's  an  u.  bitte  ihr  im  Ganzen  bis  auf  Weiteres  300  M  zu 
bewilligen  (inclusive  der  bereits  abgefertigten  100  M) 

Dresden  18/2  79.  Ed.  Duboe 

Beigetreten 

Dresden  am  18.  II.  —  79 

Klemm. 

Sehr  einverstanden 

Wien  26.  2.  79         Dr.  Kompert 

Gleichfalls 

München  3/111  79         E  Förster 
Auch 

Stuttgart  4/1  II  79.  Fischer 

Gern  einverstanden 

Weimar.  7.  3.  79         >X  Genast 

Desgleichen         Bormann    10  3. 
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Fräulein  L.  v.  Francis 


Weißenfels 


Hochgeehrtes  Fräulein 

In  vorlaufiger  Erwiderung  eines  von  FVau  Gcrichtsrath  Thümmcl 
eingereichten  Gesuchs  theilen  wir  Ihnen  mit,  daß  dasselbe  mit 
dem  Vorschlag  des  Vororts  der  Erwägung  des  V.R.  [Verwaltungs- 
rates] unterbreitet  worden  ist.  Um  Sie  jedoch  bis  zur  Erledigung 
des  Gesuchs  nicht  ohne  Hülfe  zu  lassen,  senden  wir  Ihnen  einst- 
weilen 100  M.  u  bitten  die  beigelegte  Quittung  vollzogen  zurück- 
zuschicken. Das  Resultat  des  Bcschlußes  wird  Ihnen  seinerzeit 
mitgetheilt  werden  mit  vorzüglichster  Hochachtung 

zeichnet  der  Vorort 
der  D.  Sch. 

Dresden  18/2. 79. 
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Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Dresden 

Die  Centraikasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hierdurch 
angewiesen,  an 

Fräulein  Louise  von  Francois  in  Weißcnfels 

die  ihr  ausgesetzte  Verwilligung  von 

Einhundert  Mark 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Aus- 
gabe zu  stellen. 

Dresden,  den  16.  Februar  1879. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 

Reinschrift  zu  den  Gasse nbe legen  erhalten 

Dietzel 

An 

die  Centraikasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 
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Dresden, 
den  25.  Februar  1879 

sind  von  Frau  M.  Thummel  in  Halle  mittelst  Postanweisung 

Dreihundert  Mark 

an  die  Centraikasse  der  Deutschen  Schillerstiftung  gelangt  und 
bis  zur  definitiven  Vereinnahmung  asserirt  worden. 

Nachrichtl.  Dietzel. 

Obige  Summe  ist  von  Verehrern  und  Freunden  des  Frl.  v.  Francois 
durch  Frau  Gerichtsrath  Thummel  in  Halle  zusammengebracht 
worden.  Da  sich  Frl.  v.  Francois  jedoch  weigerte  diese  Summe  an- 
zunehmen, erging  durch  Frau  Thummel  die  Bitte  an  des  Sccrc- 
tariat,  die  Schillcrstiftung  mochte  diese  Summe  behufs  Zuwendung 
an  Frl.  v.  Fr.  ubernehmen,  weil  die  letztere  unter  dieser  Form  das 
Geld  wohl  annehmen  werde.  Nach  Rucksprache  mit  dem  Vor- 
sitzenden Herrn  Duboc,  der  diesen  Vorschlag  aeeeptirte,  ward  Frau 
Th.  davon  in  Kenntnis  gesetzt  und  sandte  sofort  die  genannte 
Summe  an  den  Vorsitzenden. 

Dresden  25/2.  79. 

Nachrichtlich  Jul.  Grosse 

Rlt.  vom  25.  Febr.  1879. 

Die  eingesendeten  300  M.  sind  von  der  Centralkassc  definitiv  zu 
vereinnahmen  und  in  der  Hauptrechnung  für  1879  unter  Capi  III 
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als  außerordentliche,  der  Centraikasse  gemachte  Zuwendung  zu 
verschreiben. 

Hierauf  sind  dieselben  an  Frl.  von  Francois  als  weitere  Vereini- 
gung gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Hauptrechnung  für 
1879  unter  Capi  II.  C.  als  einmalige  Vereinigung  zu  verausgaben. 
Demgemäß 

1.  Anweisung  an  die  Centraikasse 

2.  Benachrichtigung  des  Frl.  von  Francois  unter  Übersendung  der 
300  M. 

3.  Benachrichtigung  der  Frau  Gerichtsrath  von  Thümmel.  (erfolgt 
durch  Herrn  D[ietzel].  Große) 

4.  In  Circulation  bei  den  Herrn  Verwaltungsräthen  zur  Kcnntniß- 
nabme 

Klemm 
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An  die        Ccntralkassc  der  Deutsehen  Schillerstiftung 


Von  der  Frau  Geriehtsräthin  Thfimmel  in  Halle  a.  S.  sind  bei 
dem  Vorort  der  D.  Sch.St. 

Dreihundert  Mark 

eingegangen  mit  der  Bestimmung,  daß  dieser  Betrag  zu  Gunsten 
des  Frl.  Louise  von  Francois  in  Weißenfels  zu  verwenden  ist. 
Die  Centraikasse  hat  daher  denselben  anzunehmen,  bei  der  Central- 
kassc  definitiv  zu  vereinnahmen  und  in  der  Hauptrechnung  für 
1879  unter  Capi  III.  als  außerordentliche,  der  Ccntralkassc  ge- 
machte Zuwendung  zu  verschreiben.  Hierauf  ist  der  gleiche  Betrag 
von  300  M.  mittels  Schreibens  dem  Frl.  von  Francois  als  Verwilli- 
gung  zu  übersenden  und  in  der  Hauptrechnung  für  1879  unter 
Cap.  IIC  zu  verausgaben. 

Dresden,  den  25.  Febr.  1879 
Der  Vorort. 

Kl. 


Heinschrift  zu  den  Rechnungsbelegen  erhalten 

Dietzel 
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Fraulein  Louise  von  Francois  Wcißcnfcls 


Hochgeehrtes  Fräulein. 

Beifolgend  beehren  wir  uns  Ihnen  die  Summe  von  300  M.  als  wei- 
tere Verwilligung  Seitens  der  D.  Schillerstiftung  zur  Verfugung  zu 
stellen  und  bitten  Sie  beiliegende  Quittung  vollzogen  hierher  zu- 
rückzuschicken. 

Mit  herzlichen  Wünschen  für  Ihre  baldige  und  vollige  Wieder- 
herstellung 

hochachtungsvollst  der  Vorort 
der  D.  Sch. 

Dresden  2.1/2.  79. 
Abgeg. 

2./I11.79.  mit 
1  Quittung 
300  M. 

Dtzl. 
I> .  [Duboc] 
Kl.  [Klemm] 
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Dresden  am  18.  März  1879. 

Während  unser  Bl.  14.6  enthaltener  Vorschlag  im  Turnus  war  ist 
der  aus  Bl.  16ff  erhellende  Zwischenfall  eingetreten,  welchen  wir 
nach  Analogie  des  Falles:  Julius  Lingg  behandelt  u.  daher  die  für 
Fräulein  v.  Francois  der  Stiftung  gemachte  Zuwendung  Letzterer 
zugewendet  haben. 

Gegenwärtig  sind  wir  in  der  Lage  von  diesem  Novum  die  II. 
Collcgen  im  Verwaltungs  Rathe  in  Kenntniß  zu  setzen,  befürworten 
aber  nichtsdestoweniger  die  Bl.  14.6  ausgesprochne  Verwilligung 
bei  Kräften  zu  erhalten  theils  mit  Rucksicht  auf  die  nach  Bl.  15. 
m.  E.  der  Frl.  v.  Fr.  crtheilte  vorläufige  Nachricht  mit  Rucksicht 
auf  die  Bedürftigkeit  u.  Würdigkeit  der  Dame  wie  denn  auch  nach 
mundlicher  Relation  des  H.  Dr.  Große,  Frau  Ger.-Räthin  Thummel 
bereits  vor  Eingang  der  durch  sie  gesandten  300  M  von  dem  Vor- 
schlage des  Vororts  (wie  er  jetzt  angenommen  ist)  Kenntniß  in 
vertraulicher  Weise  erhalten  u.  denselben  sehr  gebilligt  hat. 

Nachrichtlich      w.  o. 

Klemm. 
Ed.  Duboe 

Stuttg.  21/111  79.   Gelesen  Fischer. 

Wien  23/3  79  Gel.      Dr  Kt 

München  27/111  79.  EFörstcr 

Weimar  4./IV.  WGenast 

Berlin  5/4  Bormann 
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An  Frau  Willulmine  Duboc 


Berlin  19/2  79 


Liebe  Frau  Duboc 

Vielleicht  kommt  ein  zu  Gunsten  des  Fräulein  Louise  von  Francois 
an  die  Schillcrstiftung  gerichtetes  Gesuch  zur  Cognition  Ihres 
Herrn  Gemahls,  welcher  wie  ich  höre  eines  der  einflußreichsten 
Mitglieder  des  Curatoriums  ist.  Die  momentane  Lage  der  hoch- 
verdienten Schriftstellerin  wird  gewiß  in  dem  Antrage  präcisirt 
sein,  vielleicht  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  Frl  v.  F.,  falls  sie  sich  von 
schweren  Krankheitszuständen,  welche  sie  seit  sieben  Wochen 
heimsuchen,  einigermaßen  erholen  sollte,  gewiß  einem  wenig  rüsti- 
gen Alter  entgegen  geht.  Ueber  Sechzig  Jahre  ist  sie  bereits,  u.  sie 
fand  schon  vor  dem  Erkranken  ihre  Kräfte  gemindert,  namentlich 
die  schriftstellerische  Ader  geschwunden. 

Ob  die  Antragstellerin  diese  trüben  Zukunftsaussichten  wohl  her- 
vorgehoben haben  mag? 

Meines  Erachtens  würde  das  einzig  Richtige  sein,  daß  ihr  Seitens 
der  Stiftung  eine  Jahresrentc  bewilligt  würde.  Sie  selbst  wird  aller- 
dings nicht  darum  einkommen;  sie  würde  eher  sich  jede  Pflege 
versagen  u.  ihren  letzten  Sparpfennig  angreifen  als  durch  ein  sol- 
ches Gesuch  Andren  in  den  Weg  treten,  welche  vielleicht  noch 
ärmer  wären. 

Noch  Aermerc  giebt  es  vielleicht;  gleich  Würdige  gewiß  Wenige. 
Mit  herzlichem  Gruß 

Ihre 

Ch.  Duncker. 
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An 

Fräulein  Louise  von  Francois 

in 

Weißenfcls. 
Hochgeehrtes  Fräulein 

Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Zuschriften  vom  18.  und  2.3.  Fe- 
bruar dieses  Jahres  beehren  wir  uns,  Ihnen  mitzutheilen,  daß  der 
Verwaltungsrath  der  D.Seh.Stftg.  Ihnen  fernerweit  den  Betrag  von 
200  M.  bewilligt  hat,  welchen  Sie  gegen  Vollziehung  und  Rück- 
sendung der  beiliegenden  Quittung  sofort  bei  unserer  Centralkassc 
erheben  können.  Wir  bedauern,  daß  unser  sehr  beschränkter  Caßen- 
stand  uns  die  Pflicht  auferlegt,  mit  den  Mitteln  der  Stiftung  haus- 
hälterischer zu  verfahren,  als  wir  grade  in  vorliegendem  Fall  es 
zu  thun  gewünscht  hätten. 

In  der  Hoffnung  auf  baldige  Besserung  Ihrer  Gesundheit  zeichnet 

mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Dr.  [Dresden]    8.  April  79 

Der  Vorort  pp. 

Abgcs.  14./IV.  79. 
mit  1  Quittg. 
20  Pfg.  Porto 

Dtzl.  [Dietzel] 

LK  [Duboc] 
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[Formular] 

Deutsche  Schiller-Stiftung. 
Vorort  Dresden 

Die  Centralkasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hier- 
durch angewiesen,  an 

Fräulein  Louise  von  Francois 
in  Weißenfels 

die  ihr  ausgesetzte  fernerweite  Vcrwilligung  von 

zweihundert  /200/  Mark 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Aus- 
gabe zu  stellen. 

Dresden,  den  15.  April  1879. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 

Reinschrift  zu  den  Rechnungsbelegen  erhalten 

Dietzel 


An 

die  Centralkasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 
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\V  cißenfcls  d.  \ö.  April  79. 
[Erh.  17.4.79.] 

Hochgeehrter  Herr, 

Während  ich  noch  den  direetcn  Dank  für  Ihre  großmüthige  Zu- 
wendung vom  25»1  Februar  schulde,  überrascht  mich  die  heute 
empfangene  fernerweitige  vom  8l  April.  Und,  ehrlichen  Herzens, 
sie  beschämt  mich  tief.  Sic  sehen  an  diesen  eigenhändigen  Schrift- 
zügen, daß  ich  in  die  Convalescenz  getreten  bin  u.  wenn  ich  auch, 
schon  meinen  Jahren  nach,  wohl  niemals  wieder  produetionsfähig 
werden  werde,  vor  einem  späten  neuen  Lebensanfang  stehe.  Ich 
lebe  völlig  zurückgezogen,  bin  seit  langer  Zeit  an  Beschränkung 
gewöhnt  u.  Resignation  liegt  mir  gleichsam  im  Hinte.  Legen  Sie 
daher  den  beschränkten  Mitteln  Ihrer  Stiftung  um  meinetwillen 
keine  neuen  Opfer  auf,  hochgeehrter  Herr.  Ich  kann  mir  vor- 
stellen, wie  viele  aufstrebende  Kräfte  mit  ihren  Ansprüchen  an 
Lei>en  u.  Leisten,  wie  viele  verbrauchte  Kräfte  einfach  um  Hülfe 
in  der  Noth  sich  an  die  Vertreter  dieser  Stiftung  wenden,  und  wie 
schwer  denselben  oftmals  das  Nein  sagen  werden  mag.  Ich,  wie 
schon  erwähnt,  bin  als  Schriftstellerin  fertig  u.  meine  Erzeugnisse 
sind  niemals  vom  Wohlleben  inspirirt  gewesen.  Ob  sie  in  demselben 
weniger  dürftig  ausgefallen  wären,  ist  mir  sehr  fraglich. 
Mit  dem  aufrichtigsten  Dank  u.  der  Bitte  mich  Herrn  D.  Große 
in  gleicher  Dankbarkeit  zu  empfehlen 

Hochachtungsvoll 
Louise  v.  Francois. 
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Abschrift. 

Karlsbad,  22.  Aug.  1879. 

Dringender  und  hoffnungsreicher  ist  ein  zweites  Anliegen  an  Ihren 
Herrn  Gemahl,  welches  ich  auf  dem  Herzen  habe.  Es  betrifft 
Louise  von  Francois.  Diese  Vortreffliche  und  leider  keineswegs 
Gesunde  ist  einer  festen  Jahresrente  aus  dem  Schillerfonds  ebenso 
bedürftig  als  würdig  und  wenn  es  möglich  wäre,  ihr  jährlich  600  M. 
zu  geben,  so  würde  sie  bei  der  merkwürdigen  Bescheidenheit  ihrer 
Lebenseinrichtung  wohl  vor  Sorge  geschützt  sein.  Ihr  Kapitalver- 
mögen betragt,  wie  ich  zu  wissen  glaube,  etwa  9000  Mark.  Dies  zu 
verzehren  könnte  doch  auch  der  Hartherzigste  sie  nicht  anweisen 
wollen,  auch  wenn  nicht  ihre  ganze  Liebe  ein  verwaister  kleiner 
Neffe  wäre,  dem  sie  das  Selbsterworbene  gern  hinterlassen  möchte. 
Renten  hat  sie  außerdem  nur  300  M.  Auf  diese  Höhe  ist  in  Folge 
von  Freitags  Verwendung  bei  der  Kaiserin  neuerdings  eine  ihr 
unter  Frd.  Wilh.  IV.  gewährte  Stiftsrentc  von  36  rt.  gebracht 
worden. 

Frau  Prof.  Duncker 


Vorschlag  450  M.  für  1880 
Bezug,  lebenslänglich  v.  Jan.  an. 
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\achrichtlich 


Schon  bei  der  letzten  doppelten  Unterstützung,  welche  Frl. 
v.  Francois  theils  von  der  Stiftung,  theils  durch  dieselbe  von  Hal- 
lenser Freunden  erhielt,  erhob  sich  die  Frage,  ob  nicht  etwas  für 
sie  geschehen  könne,  um  der  Leidenden  Zeit  zu  lassen,  sich  wieder 
völlig  zu  erholen,  bevor  sie  zur  Arbeit  zurückkehrt  ..Bedarf  es  denn 
einer  detailirten  Darlegung  ihrer  Verhältnisse  oder  genügt  es,  wenn 
ich  auf  mein  Wort  versichern  kann,  daß  L.  v.  Fr.  durch  zuneh- 
mende Kränklichkeit  am  Arbeiten  fast  ganz  behindert  und  durch 
ihre  Verhältnisse  auf  die  knappste  kaum  hinlängliche  Pflege  ihres 
elenden  Körpers  beschränkt  ist?"* 

Dies  citire  ich  aus  einem  späteren  Briefe  der  Frau  M.  Thummel, 
die  mir  auch  die  letzte  Arbeit  von  Francois  „den  Katzenjunker'* 
schickte  (abgedruckt  in  der  Rundschau).  Wer  diese  feinsinnige, 
geistvolle  Dichterin  nicht  längst  hochschätzte,  mußte  es  aus  dieser 
letzten  Arbeit,  die  ein  Juwel  unserer  modernen  Literatur,  ein  wah- 
res Meisterstück  psychologischer  Vertiefung  und  warmer  herz- 
erquickender Darstellung  ist.  — 

L.  v.  Francois  hat  früher  schon  außer  mehrfachen  einmaligen 
Gaben  eine  zweijährige  Pension  genossen  450  M.  pro  75  u.  76. 
Frau  Dunker,  auf  deren  vorstehendes  Gesuch  ich  besonders  ver- 
weise, wünscht  allerdings  600  M  —  und  ich  zweifle  keinen  Augen- 
blick, daß  wenn  die  Stiftungsmittel  nicht  von  allen  Seiten  bestürmt 
würden,  gern  auch  diese  reichlichere  Hülfe  gewährt  werden  würde. 
Aber  wenn  dies  unter  jetzigen  Verhältnissen  Bedenken  finden 
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sollte,  wäre  um  so  dringender  eine  maßigere,  aber  gleieh  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  bemessene  Hülfe  zu  empfehlen.  Indem  die  Stif- 
tung Namen  wie  dieser  hervorragenden  Dichterin  ehrt,  ehrt  sie 
nur  sich  selber. 


Nachrichtlich 

Laut  Conferenzbeschluß  vom  11/9.79.  ist  Frl.  L.  v.  Francis 
eine  Jahrespension  von  450  M.  auf  Lebenszeit  zuerkannt  worden 
vom  1  Jan  80.  an 

Formular  wie  d.  übrigen 


Dresden  2  St  pt  79. 


J.Gr. 


Dresden  12/9.79 


J.  Gr. 
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[Formular] 

Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Dresden. 

Die  Ccntralkasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hier- 
durch angewiesen,  an 

Fräulein  Louise  von  Francois 
in  Weißen  f eis 

die  ihr  ausgesetzte  lebenslängliche  Ycrwilligung  von 

Vierhundert  und  Fünfzig  /:  450  :/  Mark  jahrlich 

vom  1.  Januar  1880  ab  in  halbjährigen  Pränumerandoraten  gegen 
Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Ausgabe 
zu  stellen. 

- 

Dresden,  den  12.  Septbr.  1879. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 

Klemm. 

An 

die  Centraikasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 

Reinschrift  zur  Rechnung  genommen. 

D.  [Dietzel] 
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nii;  des  Decrcts  be- 
neu  Dank,  den  ich 
.  !ung  ausgesprochen 
>.  ii  *  —  sonder  Kri- 
-  »raitssichtliche  letzte 
rlvhr.  auch  für  mich 
-  freundlicher  zu  gc- 
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Eingcg.  27./9.  79. 


Wollen  Sie,  hochverehrter  Herr,  meinen  tief  empfundenen  Dank 
nicht  nur  persönlich  annehmen,  sondern  gütigst  auch  denen  ver- 
mitteln, die  mir  durch  Sie  eine  so  unerwartete  fürsorgendc  Zu- 
wendung in  Aussicht  stellen. 

Ich  nehme,  wenn  schon  nicht  ohne  Beschämung,  sie  an  als  freund- 
liche Anerkennung  meines  Wollens  und  Strebens,  das  Wenige,  was 
ich  in  der  Fabulirkunst  zu  leisten  vermochte  so  gut.  ich  meine  so 
unschädlich,  —  als  möglich,  —  auf  den  litterarischen  Markt  zu 
bringen  u.  werde  diese  Anerkennung  als  treibenden  Sporn  fühlen, 
insofern  Alter  u.  Siechthum  dem  verglimmenden  Ffinkchen  ge- 
statten, noch  einmal  aufzuflackern. 

Die  statu tenmäßigen  Bedingungen,  deren  Sie.  hochgeehrter  Herr, 
erwähnen,  sind  mir  unbekannt.  Gestatten  Sie  aber  im  Voraus  mir 
die  Versicherung,  daß  bei  irgend  einer  günstigeren  Gestaltung  mei- 
ner äußeren  Lage,  welche,  —  wie  ich  schon  einer  früheren  Dank- 
sagung beizufügen  mir  erlaubte,  —  eine  bescheidene,  jedoch  im 
"  strengen  Sinne  keine  hülfsbcdürftige  ist,  es  mir  ein  dringendes  An- 
liegen sein  wird,  auf  eine  Unterstützung  zu  verzichten,  die  um 
meinetwillen  vielleicht  einem  Würdigeren,  oder  Bedürftigeren  ent- 
zogen wird. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Louise  von  Francois. 

Weißenfeld  d.  20'  September 
1879. 
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Eingeg.  17.  Novbr.  1879. 


Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  den  Empfang  des  Dccrets  be- 
scheinige, wiederhole  ich  den  innig  empfundenen  Dank,  den  ich 
bereits  bei  der  Anzeige  dieser  gutigen  Zuwendung  ausgesprochen 
habe,  mit  der  Bitte,  beifolgendes  Geschichtchcn  *  —  sonder  Kri- 
tik! —  aufzunehmen  als  dürftige  aber  voraussichtliche  letzte 
Herbstfrucht  in  den  ungefälligen  Tagen,  welche  auch  für  mich 
die  Schillerstiftung  durch  Ihre  Vermittlung  freundlicher  zu  ge- 
stalten strebt. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Louise  von  Francis. 

Wcißenfels 
den  15*  November 
1879. 

*  Katzenjunker. 
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pracs  25/12.80 
J.  Gr 


W  eißenfels  d.  23»1  Dee.  1880. 


Hochgeehrter  Herr, 

Bewilligen  Sie  mir  freundlich  ein  Paar  Minuten,  um  mich  in  einer 
Angelegenheit  zu  rechtfertigen,  die  mich  bei  Ihnen  u.  den  Mit- 
dirigenten der  Sehillerstiftung  um  Ehre  u.  Reputation  bringen 
könnte. 

Vor  etlichen  Wochen  schrieb  mir  eine  liebe  Freundin,  Frau  v.  Ebner 
Eschenbach  in  Wien  —  Sie  kennen  sie  vielleicht  durch  ihre  Apho- 
rismen u.  schätzen  Sie  darob.  —  daß  das  Iitterarischc  Comite,  dem, 
nach  den  Statuten,  die  jährliche  Yertheilung  der  Tantiemen  der 
Grillparzcrstiftung  an  zeitgenößische  Schriftsteller  zustehe,  mich 
heuer  mit  einem  Antheil  derselben  in's  Auge  gefaßt  habe  u.  sich 
meine  Zustimmung  zu  der  Sendung  erbitte. 

Nun  war  es  mir  freilich  höchst  verwunderlich,  wie  man  bei  dieser 
Darbietung  auf  die  undramatischste  aller  Fabulistinnen,  obendrein 
seit  Jahren  invalide,  verfallen  sein  könne,  u.  ich  mutmaßte,  — 
jedenfalls  richtig.  —  daß  ein  Liebeswerben  der  gütigen  Gönnerin 
dabei  im  Spiele  sei.  Die  Zustimmung  wurde  mir  daher  nicht  leicht. 
In  Vertrauen  u.  Dankbarkeit  sagte  ich  aber  doch  das  von  ihr  ge- 
forderte Grillparzerschc  kurze  Wort:  •jCS  SCI« 

Nun  erfahre  ich  aber  erst  jetzt,  daß  jene  Tantiemenvcrthcilung 
eine  Befugniß  des  Wiener  Zweigvereins  der  Schillerstiftung  sei  u. 
da  ich,  —  was  Fr.  v.  Ebner  wahrscheinlich  nicht  wußte  u.  erst 
heute  von  mir  erfahren  wird,  um  es  dem  betreffenden  Comite  mit- 
zutheilen,  —  bereits  Pensionärin  der  Schillerstiftung  bin,  kann  ich 
unmöglich,  gleichsam  hinterrücks,  von  zwei  Seiten  eine  Spende  an- 
nehmen, auf  welche  Würdigere  u.  vielleicht  auch  Bedürftigere  An- 
spruch haben. 
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Da  es  mir  nun  wahrscheinlich  ist,  daß  der  Vorort  der  Stiftung  über 
die  Maßnahmen  der  Zweigvereine  zu  entscheiden  hat.  So  bitte  ich 
Sie  dringend,  hochgeehrte  Herr,  das  Factum,  ich  meine  die  Ln- 
wißenheit  von  zwei  Seiten,  zur  Kenntniß  Ihrer  Herrn  Mitdirigentcn 
zu  bringen  u.  nach  Recht  u.  Billigkeit  den  Ausschlag  in  der  Ange- 
legenheit zu  geben.  —  So,  nun  wäre  ich  die  Last  vom  Herzen  los! 
Ich  hoffe  zu  Gott.  lieber  Herr  Doctor,  daß  Sie  alle  Nachwehen 
Ihrer  schweren  Heimsuchung  in  diesem  Sommer  völlig  überwunden 
haben.  Es  that  mir  so  schmerzlieh  leid,  bei  meiner  Durchreise  in 
Weimar  aus  dem  bewegtesten  Munde  dieses  Unheil  erfahren  zu 
müßen  u.  nicht  persönlich  den  Dank  für  so  viel  bewiesenes  Wohl- 
wollen aussprechen  zu  können.  Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  lieben 
Gemahlin  recht  warm  u.  herzlich  u.  wollen  Sie  mir  eine  große 
Freude  machen,  so  halten  Sie  einmal  —  etwa  auf  dem  Wege  nach 
Berlin,  oder  zu  unserer  gemeinsamen  treuen  Freundin  Mathilde  in 
Halle.  —  ein  Raststündchen  in  Weißenfels.  d.h.  in  der  Mansarde 
der  alten,  bescheidenen  ci  devant  Collegin,  mit  der  Sie  es  immer 
so  freundlich  gemeint  haben.  Sie  wünscht  Ihnen  u.  allen  lieben 
Ihren  gut  Heil  im  neuen  Jahr.  Schaffensfreude  u.  jegliche  Gunst 
der  Himmlischen. 

In  warmer  Verehrung 

Louise  Francois. 

Privatim  beantwortet  unter  Darlegung  des  Sachverhalts. 
W.  25/12. 80.  J.Gr. 


39 


Digitized  by  Google 


\achrichtlich 

Laut  Ausweis  im  scp.  Aetcnstuck  ..betreffend  die  Verwendung 
der  Tantiemen  der  Grillparzersehen  Dramen"  ist  Frl.  Louise 
v.  Francoh  auf  Vorschlag  der  Zweigstiftung  Wien  mit  Genehmi- 
gung des  V.  R.  die  Ehrengabe  von  400  Fl.  öster.  Vi*,  bewilligt  worden 
(für  1  Jan.  1881) 

Weimar  29  Decemb.  80.  J.  Gr. 


Beschluß  vom  30  Dezbr.  80. 

Herrn  Hörschclmann  vorzulegen,  um  die  fr.  Summe  als 
Yerwilligung  der  Centrai-Stiftung  zu  buchen. 

\\G.  L. 
[W  .Genast]  [Luuckhardt] 
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Abschrift.  Zu  den  Akten  Fräulein  Louise  von  Francois. 


An  die 

Ccntralkasse-Verwaltung  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung 

WG. 
L. 

Die  von  Fräulein  Fröhlich  der  Deutschen  Schillcrstiftung  testa- 
mentarisch zugewiesenen  Tantiemen  von  den  Dramen  des  Dichters 
Grillparzer  haben  nach  einer  Mittheilung  des  Wiener  Zweigvercins 
für  das  Jahr  1880  nach  Abzug  von  10  o/o  Erbschaftssteuer,  Taxen  pp 
rund  3000  fl.  Ocstcrr.  Währung  betragen,  wovon  -/a1*1  oder 

Zwei  Tausend  Gulden  Oesterr.  Währung 

zur  Verfugung  des  unterzeichneten  Vororts  gestellt  worden  sind. 

Nachdem  nun  der  Verwaltungsrath  «der  Deutschen  Schillerstif- 
tung durchgängig  sein  Einverständnis  damit  erklärt  hat,  daß  zum 
Geburtstage  Grillparzers,  15.  Januar  k.  J.  die  Verthcilung,  eben- 
gedachter  fl.  mit 

1000  fl.   an  Eduard  von  Bauerilfeld 
600  -     .,  Ludwig  Anzengrubcr  und 
400  -     „   Fräulein  Louise  von  Francois 

uts. 

bewirkt,  und  die  Auszahlung  der  Beträge  an  die  Betheiligten,  der 
Wiener  Zweigstiftung  im  Namen  des  Vororts  uberlaßen  werde, 
weisen  wir  die  pp.  hierdurch  an,  die  vorgedachten  2000  fl.  in  der 
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Rechnug  für  das  Jahr  1880.  unter  den  außerordentlichen,  der 
Centraikasse  gemachten  Verwilligungen  zu  vereinnahmen,  die  vor- 
stehend näher  bezeichneten  Verwilligungen  von  zusammen  eben- 
falls 2000  fl.  —  aber  unter  den  einmaligen  Verwilligungen  und 
unter  Belegung  mit  gegenwartiger  Verfugung  in  der  Rechnung  für 
dasselbe  Jahr  zu  verausgaben. 

Weimar  den  28.  Dezember  1880. 

Der  Vorort  der  Deutschen 
Schiller-Stiftung. 


Nachrichtlich 

Auf  Antrag  des  Hofr.  v.  Weilen  ist  in  der  Gcn.Conf.  des  V.R. 
vom  18/6.87  beschlossen  worden: 

Frl.  v.  FrancxHs  zu  ihrem  70  Geburtstage  (am  27  Juni  87)  die 
Glückwünsche  des  V.R.  durzubringen  nebst  einer  Ehrengabe  von 
300  M. 

München  20/6.  87.  J.  Gr. 


42 


Digitized  by  Google 


Fräulein  Louise  von  Francois 
Weißenfels 

Hochgeehrtes  Fräulein 

Es  gereicht  uns  zur  aufrichtigsten  Freude,  daß  der  V.R.  der 
D.  Sch.  bei  seiner  diesjährigen  Gen.  Conf.  auf  Vorschlag  des  Hof- 
raths v.  Weilen  sich  mit  wärmster  Zustimmung  dahin  einigte,  Ihn^-n 
zur  Vollendung  des  70  Lebensjahres  am  27.  Juni  die  herzlichsten 
Glückwunsche  seitens  der  D.  Schillerst,  darzubringen. 

Sie  können  mit  hoher  Befriedigung  auf  Ihre  literar.  Laufbahn 
zurückblicken,  die  Ihnen  den  Beifall  und  die  Anerkennung,  wenn 
auch  nicht  der  breiten  Masse,  doch  der  feinsinnigsten  Kenner  des 
Schönen  gebracht  hat  und  noch  bringt.  Möchte  sich  Ihr  Schaffens- 
drang und  Ihre  Gestaltungskraft  noch  lange  mit  altbewährter 
Frische  und  Anmut  bestätigen.  Von  dem  lebhaften  Wunsche  be- 
seelt, an  dem  seltenen  Festtage  Ihnen  eine  kleine  Freude  und  Er- 
leichterung zu  gewähren,  beschloß  der  Verw.Kath  Ihnen  eine  Ehren- 
spende von  300  M.  zuzuerkennen,  worüber  wir  Quittung  beifugen. 

Mit  dem  Ausdruck  unserer  spcciellen  Glückwünsche  zeichnen 
wir 

in  verehr ungsvol ler  Hochachtung 
als  Vorort  der  D.  Sch. 
P.  H.  [Paul  Heysc] 

München 
20/6. 87. 
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[Formular] 


Deutsche  Schiller-Stiftung. 
Vorort  München 

Die  Centraikasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hierdurch 
angewiesen,  an 

Fräulein  Luise  von  Francois 
in  Veißenfels 

die  ihr  ausgesetzte  vcrwilligte  Ehrenspende     Verwilligung  von 

Dreihundert  Mark 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Aus- 
gabe zu  stellen. 

München,  den  20.  Juni  1887. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 
Paul  Hey  sc  MCarriere 

An 

die  Ccntralkassc  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 
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praes.  2/7  87. 

Hochgeehrte  Herrn! 

Gestern  Abend  von  einem  längeren  Aufenthalte  in  Wiesbaden  zu- 
rückgekehrt, finde  ich  erst  in  dieser  Stunde  Ihre  ehrende  und  be- 
glückende Zuschrift  vom  20st.  Juni.  Ich  bin  tief  gerührt,  aber  auch 
beschämt.  Ich  verdiene  wahrhaftig  so  viele  Großmuth  nicht.  Ich 
schreibe  ja  seit  Jahren  nichts  mehr  u.  das  was  ich  früher  geschrie- 
ben habe,  ist  ja  so  gar  wenig  bedeutend.  Bei  der  Überfülle  von  An- 
sprüchen, die  an  die  Schillerstiftung  gemacht  werden,  macht  es 
mir  regelmäßig  Bedenken,  —  ja  ein  gewißes  Herzweh,  —  die  mir 
von  derselben  gütigst  gewährte  Pension  halbjahrig  in  Empfang  zu 
nehmen.  Entziehe  ich  sie  doch  sicherlich  manchem  Würdigeren  und 
wohl  auch  Bedürftigeren.  Nehmen  Sie.  hochgeehrte  Herrn,  es  daher 
nicht  für  Redensart,  wenn  ich  Sie  bitte,  —  falls  Sie  dieses  mein 
Bewußtsein  theilen,  Ihre  Fürsorge  statt  auf  meine  Person  auf  einen 
jener  Würdigeren  oder  Bedürftigeren  zu  übertragen. 
Es  ist  keine  Freude,  siebenzig  Jahre  alt  zu  werden;  das  Gute  aber 
hat  es,  daß  es  den  Menschen  jemehr  u.  mehr  wünsche-  und  bedürf- 
nißlos  macht;  für  die  Nothdurft  meines  Lebensrestes  ist  gesorgt. 

In  Hochachtung  u.  aufrichtiger  Dankbarkeit 

Louise  v.  Francois. 

Das  Dankschreiben  der  Frau  Louise  von  Franrois  dürfte  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  das  dieselbe  von  anderer  Seite  für  ihren 
Lebensabend  sicher  gestellt  ist  und  die  Andeutungen  bestätigen,  die 
ich  gelegentlich  unserer  letzten  Verwaltungsrathssitzung  über  die 
finanzielle  Lage  der  Verwandten  zu  raachen  mir  erlaubt  habe. 

Cöln  16  Juli  1887 

Fv  Wittgenstein 
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Königl.  Erbschaf tssteueramt 
und  Stempclfiskalat  11 
Nr.  88193 

Magdeburg,  am  2.  April  1894. 

Die  am  25.  September  1893  zu  Weißcnfels  verstorbene  Schrift- 
stellerin Fräulein  Marie  Louise  von  Francois  hat  im  §VIJ  ihres 
Testaments  vom  H.April  1883  folgendes  bestimmt: 

.,Dic  etwaige  Yerwerthung  meines  litterarischen  Eigen thums 
überlasse  ich  der  Deutschen  Schillerstiftung,  falls  dieselbe 
geneigt  sein  sollte,  sich  mit  dieser  Vcrwcrthung  zu  befassen." 

Die  Verwaltung  ersuchen  wir  ergebeiist  um  gefällige  Auskunft,  ob 
die  Schillerstiftung  das  Legat  angenommen  hat  und  cventl.  um 
Fuhrung  des  Nachweises  über  den  Werth  des  Legates. 

Sollte  der  deutschen  Schillerstiftung  Steuerfreiheit  resp.  eine 
Steuerermäßigung  (4  Procent)  auf  Grund  des  Tarifs  zum  Preu- 
ßischen Erbschaftssteuer-Gesetze  vom  19.  Mai  1891.  zustehen,  so 
wolle  uns  die  Verwaltung  gefälligst  auch  diesen  Nachweis  ein- 
senden. 

[Unterschrift] 

Antwort  diese  nachfolgende 
Concept.  No  III 


An 

die  Verwaltung  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

zu 

Weimar. 
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Königliches  Amtsgericht   Abteilung  1 

Weißenfels 


Dem  Königl.  Amtsgericht  verfehlt  der  unterzeichnete  Vorort  der 
Deutschen  Schillerstiftung  nicht  die  ergebenste  Mittheilung  zu 
machen,  daß  der  Verwaltungsrath  genannter  Stiftung  in  seiner 
Conferenz  vom  18.  d.  M.  den  Beschluß  gefaßt  hat,  das  Legat  des 
Fräulein  Francois  anzunehmen. 

Gleichzeitig  ist  die  Vormündcrin  des  Universalerben  (an  Frau 
Majorin  Herbst  in  Jena)  benachrichtigt  worden,  daß  die  D.  Schillcr- 
stiftung  sich  nunmehr  als  die  Rechtsnachfolgen!!  der  Testirenden 
hinsichtlich  ihrer  liter.  Werke  betrachte. 

Der  Vorort  der  D.  Schillcrstiftung 

v.B.  Gr. 
[von  Bojanowski]  [Grosse] 

Weimar  28/V.  94. 


i 

49 


Digitized  by  Google 


A ach  wort 


Im  Jahre  1870  kam  Louise  v.  Francois  zum  erstenmal  m>t  der 
Deutschen  Schillerstiftung  in  Berührung.  Der  damalige  General- 
sekretär der  Stiftung.  Julius  Grosse,  beantragte  eine  einmalige 
Unterstützung  für  sie.  die  ..hinfällig  und  krank,  in  hohem  Grade 
der  Hülfe  bedürftig"  sei.  Grosse  weist  in  seinem  Gutachten  darauf 
hin.  daß  das  Talent  der  Schriftstellerin  eine  ehrende  Anerkennung 
verdiene,  vor  allem,  da  sie  so  gar  nicht  verstehe,  für  sich  ..Reclame** 
zu  machen.  Die  Gabe  der  Stiftung  solle  der  Wiederherstellung  ihrer 
Arbeitskraft  dienen.  Krau  Geheimrat  Duncker  in  Berlin,  die  sich 
auch  später  immer  wieder  für  L.  v.  Francois  einsetzte,  hatte  dem 
Vorsitzenden  der  Berliner  Zweigstiftung  die  bedrängte  Lage  der 
Dichterin  geschildert  und  ihn  um  Unterstützung  gebeten.  Es  ist  be- 
zeichnend für  den  Charakter  der  Francois.  daß  es  immer  Dritte 
sind,  die  für  sie  um  Hilfe  bitten.  Ihr  selbst,  die  bei  aller  Beschei- 
denheit eine  stolze  Natur  war.  wäre  das  nie  in  den  Sinn  gekommen. 

L.  v.  Francois  stammte  aus  einer  ursprünglich  vermögenden  Fa- 
milie. Durch  gewissenlose  Vermögensspekulationen  ihres  Vormunds 
und  ungünstig  verlaufene  Prozesse  verlor  sie  ihr  Vermögen  und 
mußte  aus  diesem  Grund  ihre  Verlobung  mit  einem  Offizier  lösen. 
Sie  zog  sich  ganz  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben  zurück  und 
widmete  sich  fortan  mit  aufopfernder  Liebe  der  Pflege  ihrer  Ellern. 
Erst  spät  —  mit  38  Jahren  —  hatte  sie  angefangen  zu  .schreiben, 
getrieben  von  der  Not.  in  die  ihre  Familie  geraten  war.  In  den 
.,Stultgarter  Haiisblättcrir',  in  der  ..Leipziger  Modenzeitung",  im 
..Bazar'*  erschienen  ihre  Erzählungen,  meist  anonym.  Erst  1868 
druckte  Duncker  in  Berlin  eine  zweibändige  Ausgabe  ihrer  No- 
vellen. 

Alle  Mitglieder  des  Verwaltungsrats  der  Stiftung,  denen  der  An- 
trag Grosses  auf  Gewährung  von  150  rt.  vorlag,  stimmten  mit  Wor- 
ten der  Anerkennung  und  Hochachtung  für  die  Bewilligung.  Hoch- 
achtung für  die  Dichterin,  ihr  Leben  in  Selbstbcscheidung  und 
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Selbstlosigkeit  —  nie  fand  sie  ein  Wort  der  Klage  für  ihre  Armut  — 
klingen  immer  wieder  in  den  Anträgen.  Bewilligungen  und  Gut- 
achten, die  in  der  Akte  L.  v.  Franyois  aufbewahrt  worden  sind, 
durch.  Die  Antwort  der  Schriftstellerin  auf  die  erste  unerwartete 
Hilfe  der  Schillcrstiftung  spricht  in  all  ihrer  Bescheidenheit  für  sich. 

Drei  Jahre  später  (1873)  gewährte  die  Stiftung,  wiederum  auf 
Antrag  von  Julius  Grosse,  bei  dem  sich  eine  Freundin  von  L.v.  Fran- 
cois, Frau  Gerichtsrat  Thümmel  aus  Halle,  verwendet  hatte,  der 
Dichterin  eine  weitere  Unterstützung  von  150  rt.  Inzwischen  war 
L.  v.  Francois'  Roman  ,.Die  letzte  Reckenburgerin"  (1871)  er- 
schienen. Gustav  Freytags  lobende  Besprechung  der  „Rcckcnbur- 
gerin"  im  „Neuen  Reich"  (Heft  8,  1872)  hatte  dem  Werk  zu  einem 
Erfolg  verholfen,  der  Jahrzehnte  hindurch  andauern  sollte.  Mit 
einem  Schlage  war  L.v.  Francois  bekannt,  sehr  zu  ihrem  Erstaunen, 
denn  sie  selbst  hielt  sich  für  eine  ..schriftstellerische  Dilettantin"; 
sie  nannte  ihre  Dichtungen  ..Kinder  der  Not,  der  Reflexion  und 
der  Reminiszenz"  (Brief  an  G.  Freytag  vom  7.  1. 1874).  Reichtümer 
freilich  erwarb  sie  mit  ihrem  erfolgreichen  Roman  keineswegs.  Im 
Gegenteil:  nach  dem  Tode  ihres  erblindeten  Stiefvaters,  den  sie. 
wie  auch  ihre  schwerkranke  Mutter,  jahrelang  aufopfernd  gepflegt 
hatte,  geriet  sie  in  allergrößte  Not. 

Jm  September  1879  hatten  Freunde  der  auf  den  Tod  kranken 
Dichterin  300  Mark  für  sie  gesammelt.  Sie  weigerte  sich  jedoch, 
diese  Hilfe  anzunehmen.  So  mußten  ihre  Freunde  zu  der  List 
greifen,  ihr  das  Geld  über  die  Schillerstiftung  zukommen  zu 
lassen. 

Vom  Januar  1880  an  wurde  L.  v.  Francois  mit  einer  Jahresrente 
von  450  Mark  Pensionärin  der  Schillerstiftung  auf  Lebenszeit.  Ob- 
wohl in  äußerst  bedrängten  Verhältnissen  lebend,  spricht  sie  in 
ihrem  Dankbrief  die  Befürchtung  aus,  daß  das  Geld  der  Stiftung 
womöglich  Würdigeren  und  Bedürftigeren  zu  ihren  Gunsten  ent- 
zogen werde.  So  war  auch  ihre  größte  Sorge,  als  ihr  bei  der  Ver- 
teilung der  Tantiemen  der  Grillparzerstiftung  1881  auf  Veran- 
lassung Marie  v.  Ebner-Eschenbachs  400  Gulden  österr.  Währung 
zugesprochen  wurden,  man  könne  denken,  sie  nähme,  ..gleichsam 
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hinterrücks'*,  eine  Spende  von  zwei  Seiten  an,  da  sie  bereits  Pen- 
sionärin der  Schillcrstiftung  sei. 

Im  letzten  Brief,  den  L.  v.  Francois  an  die  Stiftung  gerichtet 
hat  (hier  im  Faksimile  abgedruckt),  bedankt  sie  sich  für  die  Glück- 
wünsche zu  ihrem  70.  Geburtstag  am  20.  Juni  1887,  die  ihr  Paul 
Hey  sc  namens  der  Stiftung  ausgesprochen  hatte,  und  für  die  zum 
gleichen  Anlaß  übersandte  Ehrenspende.  Sic  bittet  darum,  da  sie 
seit  Jahren  nichts  mehr  schreibe,  die  Unterstützung  einem  Wür- 
digeren zu  übertragen,  denn:  „Es  ist  keine  Freude,  siebenzig  Jahre 
alt  zu  werden;  das  Gute  aber  hat  es,  daß  es  den  Menschen  je  mehr 
und  mehr  wünsche-  und  bedürfnislos  macht  . .  .*' 

Am  25.  September  1893  starb  L.  v.  Francois,  in  „aller  Armut  ein 
zum  tiefsten,  unzerstörbaren  inneren  Glück  begabter  Mensch**  (Emil 
Staiger,  in:  Vorwort  zu  .Frau  Erdmuthcs  Zwillingssöhne*,  Zürich 
1954).  Kaum  berührt  von  der  zeitgenössischen  Literatur  —  C.F. 
Meyer  und  Marie  v.  Ebner-Eschenbach  waren  die  einzigen  Dichter 
ihrer  Zeit,  mit  denen  sie  eine  literarische  Korrespondenz  unter- 
hielt —  sich  selbst  und  ihrem  Werk  immer  mit  leiser  Ironie  gegen- 
überstehend, wurzelte  sie  mit  ihrer  Erzähltechnik  und  ihren  mo- 
ralisierenden Tendenzen  ganz  im  18.  Jahrhundert. 

Die  Verwertung  ihres  literarischen  Eigentums  vermachte  sie  der 
Deutschen  Schillerstiftung,  „falls  diese  geneigt  sein  sollte,  sich  da- 
mit zu  befassen*'. 

Die  „Akte  Louise  von  Francois"  ist  nicht  sehr  umfangreich,  und 
doch  tritt  aus  ihr  —  aus  der  Korrespondenz,  den  Anträgen  der 
Freunde  und  des  Generalsekretärs  Julius  Grosse  —  die  Bescheiden- 
heit, der  Ernst  und  die  Güte  des  Charakters  der  Dichterin  deut- 
lich hervor.  Einer  großen  Erzählerin  des  19.  Jahrhunderts,  die  un- 
berührt vom  literarischen  Tagesgeschehen  ihren  eigenen  Weg  ging 
und  deshalb  keine  Reichtümer  sammeln  konnte,  haben  die  Zu- 
wendungen der  Deutschen  Schillcrstiftung  geholfen.  Armut  und  Not 
zu  lindern.  Julius  Grosse  schrieb  in  einem  seiner  Gutachten:  „In- 
dem die  Stiftung  Namen  wie  den  dieser  ...  Dichterin  ehrt,  ehrt 
sie  nur  sich  selbT.** 

Helmut  M  o  t  e  k  a  t 
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Anmerktingen 

Anzengruber,  Ludwig  (1839—1889).  Schauspieler,  Dramatiker  und  Kr- 
zähler,  Wien 

Baucrnfeld.  Eduard  von  (1802 — 1890),  Jurist  und  Schriftsteller  (Drama- 
tiker). Wien 

Bojanowski.  Dr.  Paul  von  (1834 — 191  .">).  Oberbibliothekar  an  der  Groß- 
herzoglicheu  Bibliothek  in  Weimar;  kulturhistorischer  Schriftsteller 

Bormann.  Dr.  Karl  (1802 — 1882),  Provinzialschulrat  in  Berlin,  Mitglied  des 
Vcrwaltungsrats  der  Schillerstiftung 

Braunfels.  Dr.  Ludwig  (1810 — 1885).  Schriftsteller,  vorwiegend  Übersetzer, 
in  Frankfurt  lebend;  Mitglied  des  Vcrwaltungsrats  der  Schiller- 
stiftung 

..Bazar.  Frste  damen  und  modeu  Zeitung"',  hrsg.  von  Antonie  Cosmar.  er- 
schienen ab  1855  in  Berlin 

CarricTc,  Moritz  (1817 — 1895).  Professor  der  Ästhetik  und  der  Kunst- 
geschichte in  München,  Schriftsteller,  Mitglied  des  Verwaltungsrats 
der  Schillerstiftung 

!>'  -   Abkürzung  für  Duboc 

Dietzel,  Angestellter  der  Schillerstiftung 

Duboc,  Dr.  Charles  Ldouard  (1822-1910).  Schriftsteller  (Pseudonym: 
Robert  Waldmüller),  Vorsitzender  der  Schillerstiftung  in  Dresden 

Duboc,  Wilhelmine,  Frau  von  Kdouard  Duboc 

Duncker.  Charlotte.  Frau  von  Franz  Duncker 

Duneker.  Franz,  Königl.  Hofbiiehhändler  und  V  erleger  in  Berlin 

Fbner-Ksehenbach,  Marie  von  ( 1 830—  1 9 1 6).  Fr/ählerin.  mit  L.  v.  Francois 
befreundet 

« 

..Kuropa.  Chronik  der  gebildeten  W  elt".  Hrsg.  Kühne.  Leip/ig.  ab  1835 

Fischer,  Dr.  Johann  Ceorg  (I8i() — 1897).  Kcalschulprofr-sor.  Schriftsteller. 
Stuttgart 

fl.  ö.  W.       Gulden  österreichisc  her  Währung 

Förster.  Dr.  F.rnst  (1800 — 1885).  KiiuMschriftsiellcr.  München 
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Freytag.  Gustav  (1816 — 1895),  Pri\atdozent  für  deutsche  Literatur  in 
Leipzig.  Seit  1844  ausschließlich  nls  Schriftsteller  tätig,  seit  1847  in 
Dresden  Ichend.  Publizist  der  preußisch-deutschen  Bewegung 

Fröhlich.  (Frl.)  Katharine  (Kathi)  (1800—1879).  Grillparzers  ..ewige 
Braut".  Verwalterin  der  Grillparzerstiftung 

Genast,  Wilhelm  (1822 — 1887).  Staatsanwalt  und  Vortragender  Rat  in 
Weimar,  Sohn  des  Schauspielers  der  Goethezeit  Eduard  Genast;  na- 
tionalliberaler  Politiker  und  Schriftsteller;  Mitglied  des  \  erwaltungs- 
rat9  der  Schillersliftung 

Grosse,  Julius  (1828—1902),  Schriftsteller,  Generalsekretär  der  Schiller- 
Stiftung  1870—1902 

Gutzkow.  Karl  (1811—1878).  Dramatiker.  Erzähler,  Generalsekretär  der 
Schillerstiftung  in  Weimar  1861—1864 

Hausblättcr      Stuttgarter  llaushlätter 

Herbst.  Sophie  Dorothea,  verw.  Frau  Major  Herbst,  geb.  Zahn,  \  ormün- 
derin  von  L.  v.  F.*  Neffen  und  Universalerben  Leo  Herbst.  Jena 

Ilcyse,  Paul  (seit  1910  —  von),  Privatgelehrter,  Schriftsteller,  Haupt  des 
..Münchner  Dichterkreises",  von  1885—1889  Vorsitzender  der  Deut- 
schen Schillerstiftung,  Vorort  München,  seit  1890  Mitglied  des  Ver- 
waltungsrates 

Hillern.  Wilhelmine  von  (1836 — 1916).  Schauspielerin,  Romanschriftstel- 
lerin. Tochter  der  Schriftstellerin  Charl.  Birch-Pfeiffer 

..IUustrirics  Faiuüicnjournal".  Leipzig;  Dresden  1854 — 67 

..Im  Neuen  Reich".  Wochenschrift  für  das  Leben  des  Volkes  in  Staat. 
Wissenschaft  und  Kunst.  Hrsg.  von  Alfred  Dovc.  seit  Jan.  1871,  im 
Verlag  Hir/el.  Leipzig  (Hauptmitarbeiter:  G.  Frevtag}.  Eines  der 
bedeutenden  Organe  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 

JGR      Abkürzung  für  Julius  Grosse 

Kl.  ~  Abkürzung  für  Klemm 

Klemm,  Heinrich,  Oberappellationsgerichtsrat  in  Dresden,  Vorsitzender 
des  Vcrwaltungsrates  der  Schillerstiftung 

Koiupcrt,  Dr.  Leopold  (1822 — 1886),  Schriftsteller,  Vorsitzender  und  Mit- 
glied des  Verwaltungsrates  in  W  ien 

L.   -  Abkürzung  für  Lauckhardt 
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Lauckhardt,  Dr..  Obcrsrhulral  (gest.  1876),  Mitglied  des  Verwaltungsrai* 
der  Srhillerstiftung  in  Weimar  und  deren  slcllv.  Vorsitzender 

„Leipziger  Modenzeitung"  -  Allgemeine  Modenzeitung.  Leipzig 

..Morgenblatl  für  gebildete  Stände",  Verlag  Cotta.  Stuttgart,  bestand  von 
1807 — 1865.  weithin  beherrschende  kulturelle  Tageszeitung.  Hrsg. 
u.  a.  von  Hermann  Hauff  (Bruder  von  Wilhelm  H.) 

Müller,  Dr.  Wolfgang  M.  von  Königswinter  (1816—1873).  Arzt  und 
Schriftsteller  in  Köln 

„Neues  Reich      ..Im  Neuen  Reich" 

..Novellenzeitung,  eine  Wochenchronik  für  Literatur  und  Kunst,  schöne 
Wissenschaften  und  Gesellschaft."  Hrsg.  Robert  Giescke,  Leipzig  bei 
A.  Dürr 

Roquette.  Otto  (1824—1896).  Professor  für  Literatur  und  Geschichte  in 
Berlin  und  Darmstadt;  als  Lyriker.  Verfasser  epischer  Gedichte  und 
Erzähler  zu  seiner  Zeit  sehr  beliebt 

Rüdiger,  Elise  R.  von  Hohenhausen.  Tochter  der  Schriftstellerin  E.  v.  IL. 
Freundin  von  Annette  von  Droste  und  L.  v.  F. 

Schmidt.  Elise  (1824—1913),  Schauspielerin  und  Schriftstellerin 

„Stuttgarter  Hausblätter",  Hrsg.  von  Hackläuder  und  Dr.  Edmund  Hoefer. 
Stuttgart 

Thümmel.  Mathilde,  geb.  Graefc,  Frau  von  Dr.  Julius  Thümmel  in  Halle, 
eine  Jugendfreundin  von  L.  v.  F. 

v.B.  =  Abkürzung  von  v.  Bojanowski 

VR  ■=--  Abkürzung  von  Verwaltungsrat 

Weilen.  Josef  Ritter  von,  Professor.  Hofrat,  Mitglied  des  Vcrwaltungs- 
rates.  von  1875—1888  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  W  ien 

\VG      Abkürzung  von  Wilhelm  Genast 

Wittgenstein.  Fritz  von.  von  187!  — 1893  Mitglied  und  Vorsitzender  der 
Zweigstiftung  Köln 

Zabel.  Dr.  Eugen  (1851  — V).  Vorsitzender  der  Berliner  Zweigstiftung. 
Kritiker  und  Schriftsteller 

Zilz.  Kathinka.  geb.  Haiein  (1801  —  1877).  Schriftstellerin 
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THE  UNIVERSITY  OF  ILLINOIS 
Hochverehrter  Herr  Dr.  Hoffmann ! 

Zu  meinem  Schrecken  erfahre  ich,  daß  Arno  Holz  sich  in  großer 
Not  befindet  Wäre  es  nicht  möglich,  daß  die  Schiller-Stiftung 
ihm  einige  Unterstützung  zukommen  ließe?  Wie  man  auch  über 
den  aesthetischen  Wert  seiner  Werke  urteilen  mag,  daß  er  ehrlich 
nach  nächsten  Zielen  gerungen  hat,  wird  ihm  niemand  bestreiten 
können.  Sollte  die  immense  Arbeitsleistung,  die  in  der  „Sonnen- 
finsternis" steckt,  gar  nicht  anerkannt  werden?  Sollte  wirklich  in 
Deutschland  kein  Platz  sein,  für  einen  Mann,  der  seinen  eigenen 
Weg  geht?  Wenn  nur  die  Literaturfreunde  wüßten,  wie  traurig 
es  mit  Holz  —  er  hat  Frau  und  drei  Kinderl  —  bestellt  ist,  viel- 
leicht könnte  doch  etwas  geschehen. 

Hochachtungsvollst  der  Ihre 

0.  E.  Lessing, 

Prof.  an  der  Staats- Universität 
Illinois. 

9.  Marz  09. 
cing.  19.  3. 
bcantw.  25. 3. 
(Immer  los!) 

» 

[Uber  die  weitere  Behandlung  des  Antrags 

ist  aus  den  Akten  der  Stiftung  nichts  ersichtlich.] 
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Berlin  W  30,  Hohcnstaufenstr.  26 
&  1. 4. 13. 

(eingel.  3.  IV.  13 
BUe.) 

Hochgeehrtester  Herr  Doktor! 

Unter  ergebenster  Bezugnahme  auf  meine  gleichzeitig  an  Sie 
abgegangene  Schrift  „Arno  Holz  und  seine  künstlerische,  weltkul- 
turelle Bedeutung.  Ein  Mahn-  und  Weckruf  an  das  deutsche  Volk** 
bitte  ich  Sie  gütigst  dafür  eintreten  und  wirken  zu  wollen,  daß  die 
Schillerstiftung  dem  Dichter,  der  am  26.  April  seinen  50ten  Ge- 
burtstag begeht,  eine  in  Betracht  kommende  größere  Ehrengabe 
zubilligen  möge.  Auf  die  Seiten  ab  226  meines  Buches  beehre  ich 
mich  dabei  gleichzeitig  Sie,  hochverehrtester  Herr  Doktor,  ganz 
ergebenst  aufmerksam  zu  machen. 

überzeugt  und  davon  durchdrungen  mit  meiner  Bitte  keine 
Fehlbitte  getan  zu  haben, 

in  vollkommenster  Hochachtung 
ganz  ergebenst 

Robert  Hess. 

Gutachten  (auch  Otto  zur  Linde  betreffend) 

Die  beiden,  als  „Reformatoren  unserer  Dichtung"  laut  angeprie- 
senen, im  Großen  und  Ganzen  aber  mehr  theoretisch  und  pre- 
digend, als  schöpferisch  wirkenden  Schriftsteller  Otto  zur  Linde 
und  Arno  Holz  will  ich  hier  in  einem  Gutachten  behandeln,  we- 
nigstens hinsichtlich  ihrer  theoretischen  Bedeutung.  Denn  die  we- 
sentliche Forderung,  die  beide  aufstellen  und  auch  in  ihren  schöpfe- 
rischen Versuchen  zu  erfüllen  bestrebt  sind,  ist  doch  die,  daß  die 
Kunst,  besonders  die  Lyrik  frei  werden  soll  von  jeder  Hemmung 
durch  eine  irgendwie  schon  dogmatisch  gewordene  Form.  Sie  mei- 
nen, daß  die  Bindung  durch  den  lediglich  in  metrischem  Gcfuge 
und  im  Reime  sich  ausdruckenden  Rhythmus  verfehlt  sei,  daß 
nicht,  wie  es  vielfach  allerdings  allzustark,  aber  nur  bei  Diehter- 
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lingen,  geschehen  ist,  das  ReLmbcdürfnis  —  oder  wie  Holz  es  aus- 
druckt: der  „Leierkasten"  —  den  Dichter  beherrschen  dürfe,  son- 
dern daß  der  Gedanke  sich  jeweilig,  selbstherrschend,  die  ihm 
eigentümliche  und  allein  entsprechende  rhythmische  Form  schaffe. 
„Stirb  vor  dem  Objekte"  sagt  der  Vertreter  der  Charonkunst,  <L  h. 
laß  das  Ausdrückbare  sich  stets  selbst  den  Ausdruck  schaffen. 

Holz  geht  dabei  von  der  Forderung  des  extremen  Naturalismus 
aus.  Der  Gegenstand  verlangt  lediglich  die  Zustandsschilderune,. 
„Drücke  aus,  was  du  empfindest,  und  du  hast  den  Rhythmus.  Du 
greifst  ihn,  wenn  du  die  Dinge  greifst  Er  ist  allen  imminent  Auf 
alles  übrige  (Reim,  Strophe  u.s.w.)  verzichte."  O.  zur  Linde  fordert 
ebenso  den  „phonetischen  Rhythmus",  jedoch  verbannt  er  nicht 
grundsätzlich  die  bisherigen  Hilfsmittel  z.  B.  das  des  Reims,  son- 
dern will  sie  nur  soweit  angewandt  wissen,  als  sie  sich  von  selbst 
dem  phonetischen  Bedürfnis  anfügen.  In  dieser  Hinsicht  hat  er 
Berührungspunkte  mit  der  Schule  Georges. 

Nun  ist  ja  im  Grunde  dieses  Betonen  des  dem  dichterischen  Ge- 
danken unlösbar  verbundenen  rhythmischen  Ausdrucks  lediglich 
das,  was  der  echte  Dichter  (ich  erinnere  unter  den  Lyrikern  an 
Goethe  und  Moerike)  ganz  von  selbst  empfindet  und  in  seinem 
Schaffen,  wenn  auch  vielfach  unbewußt,  verwirklicht  Denn  dich- 
terisches Kunstwerk  ist  ja  die  unlösbare  und  möglichst  restlose 
Verbindung  zwischen  Gedanken  und  rhythmischem  Ausdruck.  Es 
ist  also  nichts  neues,  was  beide  Theoretiker  sagen:  neu  ist  nur  ihr 
konstruktives,  erkünsteltes  praktisches  d.  h.  rein  veräußerlichtes 
Anwenden  dieses  alten  Schaffensprinzips,  und  verdienstlich  an 
ihrem  theoretischen  Eifer  ist  doch  nur  die  Schärfung  der  Fein- 
hörigkeit sowohl  der  dichterischen  Schöpfer  wie  der  Genießenden. 
Wenn  die  letzteren,  in  kleine  fanatische  Anhängergemeinden  ge- 
sammelt, die  theoretischen  Auseinandersetzungen  der  beiden  Re- 
formatoren oder  ihre  entweder  mühsam  erqualten  oder  stammelnd 
und  dunkel  angebrachten  praktischen  Versuche,  dieses  Prinzips  als 
neue  Offenbarungen  auszuposaunen,  so  beweist  das  nur,  daß  sie 
für  die  Schöpfungen  der  bisherigen  echten  Dichter  jene  Feinhörig- 
keit noch  nicht  besaßen. 
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Die  „Charonkunst"  ist  denn  auch  bisher  lediglich  bei  den  Ver- 
suchen geblieben.  Eigentlich  schöpferische  Taten  hat  sie  noch  nicht 
hervorgebracht  Weder  Otto  zur  Linde  selbst,  noch  seine  fiber- 
zeugten Jünger  und  Helfer  (Karl  Röttger,  Rudolf  Paulßen)  be- 
sitzen das  urwfichsische  dichterische  Talent,  das  die  Theorien  in 
wirkliche  Kunsttaten  umsetzen  könnte.  Sie  empfinden  stark,  sind 
feinhörig  und  stehen  auf  einer  hohen  Stufe  des  ästhetischen  Er- 
kennens, aber  sie  schaffen  nicht  Es  sind  Künstler,  die  reden  aber 
nicht  bilden,  wenn  ihnen  auch  ab  und  zu  aus  ihrem  feinen  Kunst- 
empfinden heraus  mit  Hilfe  der  Sprache,  die  für  sie  dichtet,  ein 
stimmungs-  und  gedankenvolles  Gedicht  gelingen  mag. 

Arno  Holz  aber,  der  in  seinen  ersten  Büchern  („Klings  ins  Herz"; 
„Buch  der  Zeit"),  ab  er  noch  unter  dem  Einfluß  Geihelt  stand, 
wenigstens  virtuose  Sprachbehandlung  und  blendende  Reimtechnik 
an  den  Tag  legte,  ist  durch  die  Verbissenheit  seines  Ringens  um 
eine  neue,  nicht  an  den  „Leierkasten"  anklingende  Kunstausübung, 
zu  einem  Artisten,  einem  bloßen  Aestheten,  einem  „Atelierspinner" 
—  wie  Julius  Hart  ihn  ganz  richtig  nennt  —  geworden.  „Der  Grund 
seiner  Unfruchtbarkeit",  so  sagt  ebenfalls  Julius  Hart,  „liegt  eben- 
falls darin,  daß  er  sich  unaufhörlich  darauf  versteifte,  mit  lauter 
kategorischen  Imperativchen,  mit  den  Ordres  und  Regeln  kunst- 
grammatikalischer  Dogmatik  die  neue  Poesie  der  Zukunft  aus  den 
Köpfen  herauszuziehen  und  zu  -zerren.  Er  hat  die  Beckmesser- 
Natur  in  sich."  Das  volle  schöpferische  Empfinden  und  Können 
fehlt  ihm.  Seine  letzten  Dramen  („Sozialaristokraten",  „Sonnen- 
finsternis", „Ignorabimus")  beweisen  seine  schöpferische  Im- 
potenz. 

Beide  „Literatur-Reformatoren"  sind  also  höchstens  als  „An- 
reger" zu  bewerten,  als  Erzieher  zur  Feinhörigkeit,  als  Hin  weiser 
auf  manchen  künstlerischen  Schlendrian  in  einer  dogmatisch  ge- 
wordenen Formgebung,  den  aber  der  echt  schöpferische  Dichter 
ganz  von  selbst  fiberwindet. 

Und  beide  sind  als  Persönlichkeit  uberzeugte  und  für  ihre 
Ueberzeugung  leidende  und  entbehrende  Idealisten,  ehrliche,  wenn 
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auch  fanatische  Charaktere.  Die  Schillerstiftung  soll  deshalb  nicht 
an  ihnen  vorübergehen.  (Vorschlag:  500  M.  für  jeden  der  beiden) 

Weimar,  Mai  1913  Oskar  Bulle 

(Beschluß  der  Generalkonferenz  am  16.  Mai  1913: 

An  Arno  Holz  Ehrengabe  von  750  M.  bewilligt, 
die  er  abgelehnt  hat.) 


Berlin  W  30,  Hohenstaufenstr.  26 
d  21. 5. 13 

Gesehen  Rothe  22/V.  13  (eingel.  22.  V.  13 

Blle.) 

Hochgeehrter  Herr  Doktor! 

Auf  Ihre  gefällige  Mitteilung  vom  20  d.  M.,  daß  der  Verwal- 
tungsrat der  Schillerstiftung  in  seiner  Generalkonferenz  vom 
17.  Mai  beschlossen  hat,  Herrn  Arno  Holz  eine  Ehrengabe  im  Be- 
trage von  750  M  zukommen  zu  lassen,  und  daß  die  offizielle  Aus- 
fertigung ihm  in  diesen  Tagen  zugehen  wurde,  bitte  ich  Sie  im 
Namen  meines  Freundes  von  dieser  „officiellen  Ausfertigung" 
freundlichst  absehen  zu  wollen,  da  mein  Freund  den  genannten 
Betrag  von  Seiten  der  „Deutschen  Schillerstiftung"  als  eine  Ehrung 
zu  seinem  Bedauern  nicht  ansehn  kann. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Robert  Ress. 
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Dr.  OSCAR  BLUMENTHAL         Berlin  W.  15  6.  Dezember  1913 

Kaiserallee  20 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Gleichzeitig  mit  diesen  Zeilen  geht  Ihnen  im  Namen  der  Ber- 
liner Zweigstiftung  ein  Schreiben  unseres  verehrten  Schriftführers, 
Herrn  Waldek  Manasse  zu,  das  ich  auf  seinen  Wunsch  und  zu- 
gleich im  Einklang  mit  unserem  Gesamtvorstand  Ihrer  Berück- 
sichtigung auf  das  wärmste  empfehle  und  mit  den  folgenden  Er- 
läuterungen ergänze: 

Nach  einer  eingehenden  mündlichen  Beratung  in  unserer  letzten 
Vorstandssitzung  habe  ich,  um  eine  ausgiebige  Unterstützung  für 
Arno  Holz  zu  erreichen,  einen  Antrag  formuliert,  den  ich  Ihnen 
in  der  beigeschlossenen  Copie  zur  Kenntnis  überreiche.  Ich  habe 
gleichzeitig  nach  gewissenhaften  Ermittelungen  die  mißliebigen 
Vorgänge  klargestellt,  die  sich  bei  Gelegenheit  des  fünfzigsten  Ge- 
burtstages von  Arno  Holz  dem  Vorort  Weimar  gegenüber  abge- 
spielt haben.  Es  handelt  sich,  wie  Sie  aus  der  Einlage  ersehen  wol- 
len, um  den  Ubereifer  eines  Freundes  von  Arno  Holz,  der  allem 
Anscheine  nach  eine  unmutig  hingeworfene  Gesprächsäußerung 
des  Dichters  in  einer  sehr  bedauernswerten  Übereilung  zu  Ihrer 
Kenntnis  gebracht  hat.  Wir  Alle  hoffen  zuversichtlich,  daß  unser 
verehrter  Vorort  die  herbe  Antwort,  die  ihm  auf  eine  freundlich 
dargebotene  Spende  zuteil  geworden  ist,  nicht  mit  nachtragender 
Empfindlichkeit  im  Gedächtnis  behalten  will,  sondern  sich  zur 
Erfüllung  der  Wünsche  bereit  zeigen  wird,  die  Herr  Waldek  Ma- 
nasse in  seinem  Schreiben  unter  Modifizierung  meines  Antrages 
Ihnen  unterbreitet. 

Ich  gestatte  mir  noch  hinzuzufügen,  daß  die  Ehrengabe,  die 
für  Arno  Holz  bei  seinem  fünfzigsten  Geburtstage  gesammelt 
wurde,  nur  ein  unzureichendes  Ergebnis  gehabt  hat,  und  daß  über- 
dies noch  eine  unbegreiflich  hohe  Summe  an  Agitationsspesen  in 
Abzug  gebracht  wurde.  Arno  Holz  bedarf  nach  wie  vor  der  mate- 
riellen Förderung,  um  die  ernsten  und  hochzielenden  Werke  aus- 
zuführen, denen  er  seine  ganze  Lebensarbeit  widmen  will. 

Für  eine  baldige  Mitteilung  Ihrer  Entschließungen  wäre  Ihnen 
besonders  dankbar,  Ihr  verehrungsvoll  ergebener 

Dr.  Oscar  Blumenthal 
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(eingel.  8. 12. 13  BUc.) 

6.  XII.  13. 
Hochverehrter  Herr  Professor  Bulle. 
Unser  verehrter  Herr  Dr.  Oscar  ßlumenthal  regte  in  der  letz- 
ten Vorstandssitzung  an,  die  unliebsame  Affaire  Holz  auf  eine 
Weise  zu  beseitigen,  die  beide  Teile  zufrieden  stellt.  Der  etwas 
überenthusiastische  Freund  Ress  wandte  sich  damals  nach  Weimar 
und  empfand  wohl  nachher  die  750  Mk  als  zu  geringfügig.  Wir 
hätten  damals  gerne  250  Mk.  hinzugefügt,  und  die  runde  Summe 
hätte  dann  sicherlich  jenen  Gedanken  verscheucht.  —  Nun  komme 
ich  auf  die  Unterredung  gelegentlich  Ihres  gütigen  Besuches  (Bei- 
steuer größerer  Zweigstiftungen)  zurück,  und  gestatte  mir  folgen- 
den Vorschlag  zu  machen:  Sic  schicken  mir  gütigst  die  zurück- 
gewiesenen 750  Mk.  und  Berlin  legt  750  Mk.  dazu.  Da  wir  dieser 
Tage  das  Legat  des  Frl.  von  Seebach  ausgezahlt  erhielten,  möch- 
ten wir  auch  einmal  ausnahmsweise  großzügig  sein.  Sonst  ist  ja 
das  höchste  unserer  Gefühle  nur  300  Mk.  Ich  nehme  an,  daß  sta- 
tuarische Bedenken  dem  nicht  entgegenstehen?  Halten  Sie  aber 
diesen  Weg  nicht  für  gangbar,  dann  würde  ich  bitten,  die  Gabe 
von  750  Mk.  vom  Verwaltungsrate  auf  3  Jahre  zu  erwirken.  Wir 
würden  dann  jährlich  250  Mk  beisteuern,  so  daß  der  Dichter  dann 
auf  drei  Jahre  in  seiner  Not  mit  je  1000  Mk.  entlastet  würde. 
Mir  persönlich  wäre  das  sehr  sympathisch,  da  wir  dann  kein  Prä- 
judiz schaffen,  und  niemanden  verletzen.  In  diesem  Falle  bitte 
ich  um  Übersendung  der  750  Mk.,  und  werde  ich  dann  in  freund- 
licher Aussprache  die  Quittung  über  750  Mk.  und  250  Mk.  voll- 
ziehen lassen.  Natürlich  schicke  ich  auch  sofort  die  250  Mk.  ein, 
wenn  Sic  es  vorziehen,  via  Weimar  einzugreifen.  (Holz,  W.  30, 
Stübbenstr.  5) 

Es  hat  mir  recht  leid  getan,  daß  ich  gelegentlich  meiner  Ge- 
denkrede für  Weiser  nicht  ein  Viertelstündchen  fand,  um  Ihnen 
persönlich  die  Hand  zu  drücken. 

Mit  den  herzlichsten  Grüßen  und  Wünschen 

Ihr  getreuer 

Waldek  Manassc 
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Berlin  den  4.  Dezember  1913 


Herrn  Stadtverordneten  Manasse,  N.O.  Friedensstr.  6 

In  der  Vorstandssitzung,  die  sich  an  unsere  Generalversamm- 
lung vom  1.  Dezember  angeschlossen  hat,  habe  ich  im  Hinblick 
auf  unsere  außergewöhnlich  günstige  finanzielle  Situation  den  An- 
trag gestellt,  Herrn  Dr.  Arno  Holz  eine  Ehrengabe  von  Mk.  2000,— 
zu  fiberreichen  und  zu  meiner  Freude  bei  keinem  der  anwesenden 
Herren  einen  Widerspruch  gefunden.  Vor  einer  definitiven  Be- 
schlußfassung jedoch  ist  mir  der  Auftrag  geworden,  zunächst 
durch  direkte  Ermittelungen  festzustellen,  ob  die  Zeitungsnotizen 
korrekt  gewesen  sind,  nach  welchen  unser  Vorort  Weimar  dem 
Dichter  bei  Gelegenheit  seines  fünfzigsten  Geburtstages  eine  Ehren- 
gabe von  Mk.  750. —  angewiesen  und  von  ihm  wegen  der  Kfirg- 
lichkeit  dieser  Summe  eine  Ablehnung  erfahren  hatte.  In  Erfül- 
lung dieses  Auftrages  habe  ich  festgestellt,  daß  die  Zeitungsnotizen 
in  dieser  Form  nicht  der  Wahrheit  entsprechen.  Zwischen  unserem 
Vorort  Weimar  und  Herrn  Arno  Holz  hat  eine  unmittelbare  Ver- 
handlung überhaupt  nicht  stattgefunden.  Die  Anregung  zu  einer 
Ehrengabe  war  nach  Weimar  durch  Herrn  Rudolf  Ress  gelangt, 
der  in  übereifriger  Parteinahme  für  Arno  Holz  die  Abscndung 
einer  aus  Weimar  angebotenen  Spende  von  Mk.  750.—  widerraten 
hat  und  zwar  zum  Bedauern  des  Dichters  selbst.  Wir  würden  somit 
keine  schuldige  Rücksicht  bei  unserem  Vorort  Weimar  verletzen, 
wenn  wir  selbständig  vorgehen,  und  dem  Dichter,  der  zu  seinem 
fünfzigsten  Geburtstag  leer  ausgegangen  ist,  nachträglich  durch 
die  Annahme  meines  Antrages  ehren.  Ich  gestatte  mir  noch  die 
folgenden  Bemerkungen  hinzuzufügen: 
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Die  Schillerstiftung  in  Weimar  und  ihr  Zweigverein  haben 
viele  herben  und  ungerechten  Angriffe  erfahren,  weil  sie  ihr  Ver- 
mögen angeblich  in  kleinen  Spenden  an  literarische  Halbtalente 
verzetteln,  während  sie  durch  Gaben  von  größerem  Stil  schaffende 
Kräfte  fördern  könnten,  die  der  National-Literatur  im  Sinne 
unserer  Statuten  wertvolle  Werke  versprechen.  Ich  halte  nach  wie 
vor  diesen  Angriff  für  durchaus  ungerechtfertigt  und  werde  auch 
in  Zukunft  stets  dafür  stimmen,  daß  wir  selbst  da  helfend  ein- 
greifen, wo  die  Not  vielfach  größer  ist,  als  die  Begabung.  In  dem 
Falle  von  Arno  Holz  aber  bietet  sich  für  uns  tatsächlich  die  Mög- 
lichkeit, durch  eine  großzügige  Unterstützung  die  Intentionen  zu 
verwirklichen,  die  einstmals  die  Schillerstiftung  ins  Leben  gerufen 
haben.  Ich  unterzeichne  keineswegs  panegyrische  Übertreibungen, 
die  bei  Gelegenheit  des  fünfzigsten  Geburtstages  von  Arno  Holz 
laut  geworden  sind.  Zweifelfrei  aber  ist  die  Tatsache,  daß  er  sein 
Leben  in  den  Dienst  der  ernsten  Kunst  und  großer  Ziele  gestellt 
hat  und  daß  er  vielleicht  in  den  Jahren  der  Reife  Werke  von 
bleibender  Bedeutung  schaffen  wird,  wenn  wir  ihn  aus  seiner  sor- 
genvollen Situation  befreien  helfen. 

Ich  empfehle  deshalb  die  Annahme  meines  Antrages  den  ver- 
ehrten Herren  Vorstandsmitgliedern  und  verbleibe  mit  kollegia- 
lischer  Begrüßung  in  aufrichtiger  Wertschätzung 

(gez.)   Ose.  Blumenthal 
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(Entwurf)  Weimar,  16.  Januar  1914 

Herrn  Arno  Holz 

Berlin  W.  30.  Stfibbenstraße  5 

Sehr  geehrter  Herr! 

Wir  beehren  uns,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  Verwaltungsrat  der 
deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  Ihnen  für  die  Jahre 
1914,  1915  u.  1916  eine  Jahrespension  von  750  M  aus  der  Zentral- 
kasse der  Stiftung  zu  gewähren.  Zugleich  hat  sich  die  Zweigstiftung 
Berlin  der  deutschen  Schillerstiftung  bereit  erklärt,  dieser  Pension 
den  Betrag  von  250  M  jährlich  für  dieselbe  Zeit  hinzuzufügen. 
Die  Jahrespensionen  aus  der  Zentralkasse  pflegen  in  halbjährigen 
Raten  zur  Auszahlung  zu  gelangen.  Die  beiliegende  Quittung  er- 
mächtigt Sie,  die  erste  am  1.  Januar  d.  J.  fällig  gewordene  Rate 
sofort  an  dieser  Kasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll 
R    Rothe  ^er  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

Bef.  21./1. 14.  W. 
-  1  Anl.  - 

(Formular) 

Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar 

Die  Zentralkasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hiermit 
angewiesen,  an 

Herrn  Arno  Holz,  Berlin 
die  ihm  für  3  Jahre  vom  1.1.1914  bis  31.  XII.  1916  ausgesetzte 
Verwilligung  von  jährlich 

Siebenhundertfünfzig  Mark 
halbjährlich  am  1.  Januar  und  1.  Juli  im  Voraus  gegen  Quittung 
auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Ausgabe  zu  stellen. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung 
An  R.   Rothe  B.  Bulle 

die  Zentralkasse  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung. 
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Berlin,  den  7.  Oktober  1916 
Kaiserallee  20 

Sehr  verehrte  Herren! 

Erlauben  Sic  mir,  im  Namen  von  Arno  Holz  und  mit  seinem  Ein- 
verständnis Ihnen  die  folgende  Bitte  zu  unterbreiten: 
Der  Dichter  hat  Ihnen  gestern,  wie  er  mir  mitteilt,  ein  Exemplar 
der  neuen  Gesamtausgabe  seines  „Phantasus"  Übersand t,  die  das 
Ergebnis  langjähriger  Arbeit  vor  uns  ausbreitet,  und  in  einer  De- 
dikation  die  Bitte  hinzugefügt,  ihm  die  Möglichkeit  zur  weiteren 
Arbeit  an  diesem  Werk  zu  ermöglichen,  von  welchem  vorläufig 
nur  der  dritte  Teil  des  Materials  aufgearbeitet  ist.  Wenn  in  einem 
Aufruf,  der  im  Juni  1912  verbreitet  worden  ist,  nicht  mit  Unrecht 
als  eine  der  Hauptaufgaben  der  Schiller-Stiftung  bezeichnet  wurde 
„junge  Kräfte,  die  sich  bereits  bewährt  haben,  vor  Verkümmerung 
zu  bewahren  und  den  reifen  die  Ausdauer  in  der  Durchführung 
ungewöhnlicher  Pläne  zu  sichern",  dann  bietet  sich  hier  die  Ge- 
legenheit, in  der  Tat  dieser  Aufgabe  zu  entsprechen.  Mag  es  auch 
geteilte  Meinungen  über  die  dichterische  Bedeutung  des  Autors 
geben  und  mögen  manche  nicht  ohne  Kopfschütteln  die  maßlosen 
Lobsprüche  gelesen  haben,  die  ihm  von  übereifrigen  Parteigängern 
gespendet  worden  sind,  so  ist  das  Eine  doch  unbestreitbar,  daß 
Arno  Holz  abseits  vom  Litteraturmarkt,  wo  Geist  und  Empfindung 
in  klingende  Münzen  verwandelt  werden,  seinem  dichterischen 
Schaffen  sich  mit  seiner  ganzen  Lebenskraft  hingiebt  und  mit  be- 
wundernswertem Eigensinn  seinem  selbstgesteckten  Ziele  nach- 
strebt. Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  auch  das  verehrte  Kuratorium 
dieser  Würdigung  des  Dichters  sich  anschließt  und  fasse  deshalb 
meine  Bitte  in  dem  Vorschlag  zusammen,  Herrn  Arno  Holz  vom 
1.  Januar  1917  ab  wiederum  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  ein 
Ehrengehalt  von  eintausend  Mark  zu  bewilligen.  Mit  verehrungs- 
vollen Grüßen  Ihr  sehr  ergebener 

Ose.  Blumenthal 
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Beschluß  der  Generalkonferenz  1916 
An 

Herrn  Arno  Holz 
in  Berlin.W.30 
Stabbenstraße  5 

W  eimar,  den  11.  November  1916 
Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  be- 
schlossen, Ihrem  Gesuch  vom  10ten  Okt.  Folge  zu  geben  und  Ihre 
bisherige  Pension  von  750  M  auf  weitere  2  Jahre  zu  verlängern 
(vom  1. 1. 1917  bis  31.  XII.  1918).  Die  fälligen  Ratenzahlungen  wer- 
den an  den  gleichen  Terminen  erfolgen,  wie  bisher. 

Außerdem  hat  er  an  den  Vorstand  der  Zweig-Schillerstiftung 
Berlin  das  Ersuchen  gerichtet,  die  Ergänzung  dieser  Pension  auf 
den  Betrag  von  1000  M  wie  bisher  zu  übernehmen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 


R.  Rothe 

Bef.  24./XI.  16  W . 

Entwurf. 

Deutsche  Schillerstiftung 

Vorort  Weimar.  Weimar,  den  14.  November  1916 

An  den  Vorstand  der  Zweig-Schillerstiftung  Berlin 
z.H.  Herrn  Chefredakteur  I.  Landau 

Berlin  W. 30.   Bambergers traße  22. 

Sehr  geehrte  Herren  I 

Wir  beehren  uns  Ihnen  ergebenst  mitzuteilen,  daß  der  Ver- 
waltungsrat der  Schillerstiftung  in  seiner  am  11.  und  12. d.M.  hier 
abgehaltenen  Generalkonferenz  beschlossen  hat,  die  bisherige  Pen- 
sion des  Herrn  Arno  Holz  in  Berlin  im  Betrage  von  M.  750. — 
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für  die  nächsten  beiden  Jahre  1917  u.  1918  zu  erneuern,  also  für 
den  Zeitraum,  für  den  die  Erneuerung  von  Pensionen  dem  nur 
interimistisch  amtierenden  jetzigen  Verwaltungsrat  zusteht  Zu- 
gleich läßt  der  Verwaltungsrat  die  Berliner  Zweig-Schillerstiftung 
bitten,  die  Ergänzung  dieser  Pension  auf  den  Betrag  von  M  1000 — 
wie  bisher  auch  für  die  genannten  beiden  Jahre  aus  ihren  eigenen 
Mitteln  vorzunehmen. 

Mit  kollegialem  Gruß 
hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

R.  Rothe 

Bef.  24./X1. 16  W. 


Berlin  W.  30,  Stubbcnstr :  5. 
25.  XI.  16. 

(eingel.  29.  XL  16.  Blle.) 
An 

den  Verwaltungsrat  der  deutschen  Schiller  Stiftung 

Weimar. 

Auf  Jhre  gefällige  Zuschrift  vom  14.  d. 's,  die  mir  heute  zuging, 
habe  ich  die  Ehre  Ihnen  zu  erwidern. 

Die  Summe  von  3,000  Mark,  die  mir  vor  rund  3  Jahren  in  6, 
beziehungsweise  12  Raten,  zu  je  375,  respektive  125  Mark  auf  Ver- 
anlassung der  Berliner  Zweigstiftung  nicht  als  „Pension",  sondern 
als  „Ehrengabe*'  angetragen  wurde,  ohne  daß  ich  —  ich  betone 
dieses  —  um  eine  solche  eingekommen  war,  würde  ich  zurückge- 
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wiesen  haben,  wie  ich  ein«  ähnliche,  allerdings  noch  weit  gering- 
fügigere „Ehrengabe"  gelegentlich  meines  50.  Geburtstages  bereits 
zurückgewiesen  hatte,  wenn  nicht  einer  der  Berliner  Herren  damals 
vermittelnd  eingesprungen  wäre  und  die  fragliche  Summe  sofort 
und  in  Eins  gezahlt  hatte! 

Auf  den  freundlichen  und  menschlich  gewiß  höchst  dankens- 
werten Rat  des  selben  Herrn,  dessen  Name  hier  nichts  zur  Sache 
tut,  sandte  ich  Ihnen  dann  unterm  10.  Oktober  dieses  Jahres  ein 
Exemplar  meines  „Phantasus44  ein,  um  die  Stiftung  zu  veranlassen, 
mir  „zur  Fortsetzung  dieses  Werkes  die  dazu  nötigen  Mittel"  zu 
bewilligen. 

Ich  fußte  dabei  auf  einem  „Juni  1912*'  datierten,  „Max  Bern- 
stein. Richard  Dehmel.  Albert  Köster.  Wilhelm  Schäfer.  Paul 
Schienther"  gezeichneten  Circular,  in  dem  mitgeteilt  wurde,  daß 
eine  Versammlung  angesehener  Schriftsteller  in  Berlin  die  Ver- 
waltungsberichte der  Deutschen  Schillerstiftung  geprüft  und  in 
sehr  vielen  Fällen  die  Verwendung  der  Stiftungsgelder  als  sat- 
zungswidrig befunden  hätte,  inzufolgcdesscn  die  genannten  Unter- 
zeichneten damit  betraut  werden  müssen,  Schritte  zu  tun,  die  eine 
dauernde  Abstellung  dieses  Mißstandes  durchsetzen  könnten,  und 
aus  dem  ich  zitiere: 

„Wenn  man  erwägt,  daß  die  Stiftung  jetzt  jährlich  etwa  80,000 
Mark  auszuspenden  hat  —  im  letzten  Jahre  waren  es  über 
82,000  —  dann  fragt  man  mit  Verwunderung,  wieso  sich  ein  deut- 
scher Dichter  von  Bedeutung  überhaupt  noch  in  Not  befinden 
kann.  Was  könnte  man  ausrichten  mit  so  reichlichen  Mitteln, 
wenn  sie  nicht  immer  wieder  in  kleinen  Almosen  an  die  breite 
Menge  der  Schwächlinge  verzettelt  würden,  sondern  in  wirklich 
nennenswerten  Ehrenspenden  den  stark  Begabten  zugute  kämen." 

Da  ich  durch  mein  ganzes  bisheriges  Werk  einwandfrei  be- 
wiesen glaube,  daß  ich  zu  dieser  „breiten  Menge  der  Schwächlinge" 
nicht  gehöre,  sondern  zu  jenen  Wenigen,  die  auf  „Ehrengehälter 
von  ausreichender  Höhe  und  Dauer14,  wie  die  vorher  Genannten 
sie  im  Namen  vieler,  „zu  ihrer  und  unsres  Volkes  Ehre'4,  forderten, 
Anspruch  haben  —  ich  unterstreiche:  „Anspruch44!!  —  so  hatte  ich 
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ein  solches  „Ehrengehalt*  für  Pflicht  der  Stiftung  gehalten  und 
bcdaure  nun,  trotz  in  der  Tat  allerdrückendster  Notlage,  die  ich 
nicht  leugne,  die  ich  im  Gegenteil  frei  und  offen  bekenne,  den 
mir  gebotenen  Betrag  nicht  annehmen  zu  können,  da  ich  sonst  ein 
System  gutheißen  wurde,  das  ich,  wie  die  bereits  wiederholt  Vor- 
aufgenannten  auf  das  schärfste  anklage  und  auf  das  denkbar  aller- 
entschiedenste  bekämpfen  muß. 

Hochachtungsvoll 
Arno  Holz. 


Wie  Herr  Dr.  Oskar  Blumenthal  mir  eben  mitteilt,  hatte  er 
seinen  Antrag,  ohne  daß  ich  dieses  wußte,  nicht  bloß  in  seinem 
Namen,  sondern  zugleich  auch  in  meinem  Namen  gestellt.  Es 
war  dies  leider  ein  Mißverständnis,  das  ich  bedauere,  dessen 
Verantwortung  ich  aber  ablehnen  muß.  Meine  Begründung 
schrieb  ich  ihm. 

D.V. 
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Copie 

Herrn  Arno  Holz 

Berlin  IV.  30 
StüJbbcnstr.  5 

29.  November  1916 

Sehr  geehrter  Herrl 

Ihrer  nach  Weimar  gerichteten  Mitteilung,  daß  ich  nur  auf 
Grund  eines  Mißverständnisses  das  Gesuch  um  Erneuerung  Ihres 
Jahrcsgehaltes  in  Ihrem  Namen  ausgesprochen  hätte,  muß  ich  auf 
das  Nachdrücklichste  widersprechen.  Unser  ganzer  Briefwechsel 
vom  30.  August  bis  zum  10.  Oktober  beweist,  daß  Sie  mich  zur 
Abscndung  meines  Antrages  bevollmächtigt  haben  und  daß  Sic 
ferner  über  Ziel  und  Grenze  meiner  Bemühungen  von  Anfang  an 
unterrichtet  gewesen  sind.  Auch  Ihre  Behauptung,  daß  Sie  mir  den 
Wortlaut  eines,  über  das  bisherige  Jahresgehalt  hinausgehenden 
„Anspruchs"  bekannt  gegeben  hätten,  entspricht  nicht  den  Tat- 
sachen, da  Sie  mir  nur  den  Wortlaut  einer  von  mir  angeregten 
Widmung  mitgeteilt  haben,  die  mein  Gesuch  unterstützen  sollte. 
Nach  Absendung  Ihres  Dedikationsexemplares  habe  ich  Sie  noch 
in  meinem  Brief  vom  10.  Oktober  unter  Beifügung  aller  Zahlen 
vom  Umfang  und  Inhalt  meines  Antrages  benachrichtigt,  ohne  ein 
Wort  des  Widerspruchs  zu  empfangen.  Sie  konnten  somit  in  kei- 
nem Stadium  dieser  Verhandlungen  etwas  anderes  erwarten,  als 
die  erneute  Bewilligung  eines  Ehrengehaltes  von  jährlich  eintau- 
send Mark  —  und  Ihre  jetzige  Mitteilung  nach  Weimar  bedeutet 
deshalb  nichts  anderes,  als  die  Verleugnung  eines  von  Ihnen  selbst 
angerufenen  und  betrauten  Vermittlers. 

Damit  habe  ich  in  dieser  Sache  mein  letztes  Wort  gesprochen 
und  werde  mich  dem  Kuratorium  der  Deutschen  Schillerstiftung 
gegenüber  durch  die  Mitteilung  meiner  an  Sie  gerichteten  Briefe 
vom  27.  November  und  vom  heutigen  Tage  rechtfertigen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
(gez.)  Dr.  Ose.  Blumenthal 
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Berlin  W .  30.  30.  XI.  16 
Stübbenstr:  5. 

Dem  Verwaltungsrat  der  deutschen 

Schillerstiftung 

crgebenst  die  Anlage 

Arno  Holz. 

Berlin  W.  30,  Stübbenstr:  5 
30.  XI.  16. 

Geehrtester  Herr  Doktor! 

Ich  hatte  gestern,  am  29.,  an  den  Verwaltungsrat  der  Schiiler- 
stiftung  noch  folgende  Karte  gerichtet: 

Aus  einer  Stelle  des  letzten  Schreibens  von  Herrn  Dr.  Oskar 
Blumenthal  an  mich  ersehe  ich,  daß  er  tein  Gesuch  —  irrtümlich 
beginnend  mit  „im  Namen  von  Arno  Holz  und  mit  seinem  Einver- 
ständnisu,  während  ich  der  Meinung  war,  er  würde  von  sich  aus 
meinen  Standpunkt,  den  ich  ihm  wiederholt  brieflich  auseinander- 
gesetzt  hatte,  vertreten  —  am  10.  Oktober  an  Sie  gerichtet  hatte. 
Mein  Buch  an  Sic  hatte  ich  bereits  früher  gesandt  und  so  folgt  also 
daraus,  daß  meine  mechanisch  sich  an  Ihren  Wortlaut  haltende 
Datumsangabc  (10.  Oktober  auch  für  mein  Buch)  ein  kleiner  Irr- 
tum von  mir  war,  den  ich  hiermit  berichtige. 

Hochachtungsvoll 

Arno  Holz. 

Aus  diesen  Worten  wollen  Sic  freundlichst  ersehen,  daß  es  mir 
nicht  eingefallen  ist,  Sie  in  irgend  einer  Form  desavouieren  zu 
wollen.  Sie  haben  genau  in  dem  selben  guten  Glauben  gehandelt, 
in  dem  ich  gehandelt  habe,  und  umgekehrt! 

Trotzdem  wiederhole  ich:  es  lag  ein  gegenseitiges  Mißverstehen 
vor. 
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Meine  Bitte,  Ihren  Antrag  im  Sinne  meines  ,JWidmungs-Wortlauts" 
abzufassen,  unterstützt  noch  durch  jenes  Circular  der  Herren  Bern- 
stein, Dehmel,  Köster,  Schäfer  und  Schienther,  das  ich  Ihnen  mit- 
teilte, war  eine  so  außerordentlich  dringliche  gewesen,  daß  ich 
ganz  unmöglich  darauf  gefaßt  sein  konnte,  Sie  würden  sie  nicht 
berücksichtigen.  Als  Sie  mir  dann  schließlich  unterm  10.  Oktober 
mitteilten,  Sie  hätten  Ihren  Antrag,  dessen  Wortlaut  ich  noch  heute 
nicht  kenne,  nur  auf  eine  Erneuerung  um  abermals  drei  Jahre  ab- 
gefaßt im  Betrage  von  je  1000  Mark,  war  ich  aufs  lebhafteste  da- 
von enttäuscht,  glaubte  aber  der  Sache,  zumal  Sie  Ihren  Brief  als 
an  die  Stiftung  bereits  abgesandt  meldeten,  ihren  weiteren  Verlauf 
lassen  zu  müssen,  da  ich  meinen  eigenen  Antrag,  die  Stiftung 
mochte  mich  in  den  Stand  setzen,  die  begonnene  Arbeit  an  meinem 
Phantasus  weiter  fortzusetzen,  für  zu  klar  hielt,  als  daß  ich  hätte 
annehmen  können,  die  Stiftung  wurde  auf  die  Unsinnigkeit  ver- 
fallen, daß  sich  die  Weiter f ort führung  eines  derartigen  Werkes 
mit  jährlich  1000  Mark  leisten  ließe!  — 

Ich  bitte  Sie,  der  Stiftung  auch  meine  an  Sie  gerichteten  Briefe 
in  dieser  Angelegenheit  mitzuteilen,  aus  denen  deutlich  hervorgeht, 
daß  ich  meinen  grundsätzlichen  Standpunkt  nach  Absendung  mei- 
nes Exemplar  es,  das  meinen  Antrag  enthielt,  im  Gegensatz  zu  mei- 
nem ersten  Briefe  an  Sie  vom  30.  August  absolut  geändert  hatte, 
und  werde  nun  gleichzeitig  nicht  versäumen,  der  Stiftung  auch  eine 
Kopie  dieser  Zeilen  zugehen  zu  lassen,  obgleich  ich,  wie  bereits 
hervorgehoben,  überzeugt  bin,  daß  weder  Sie  noch  ich  es  nötig 
haben,  sich  in  dieser  Angelegenheit,  in  der  jeder  von  uns  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  verfuhr,  wie  Sie  schreiben,  zu  „recht- 
fertigen" ! 

Genehmigen  Sic,  bitte,  nach  wie  vor  die  Versicherung  meiner 
aufrichtigsten  und  vollkommensten  Hochachtung! 

Arno  Holz. 
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(eingel.  2. 12. 16) 


Berlin  W.  30,  Stübbenstr:  5 
1.  XII.  1916 


An  den  Verwaltungsrat  der  deutschen  Schülerstiftung 

Weimar. 

Ich  sandte  an  die  deutsche  Schillerstiftung  Anfang  Oktober 
dieses  Jahres  ein  Exemplar  meines  „Phantasus",  Insel- Verlag  1916, 
mit  der  Bitte,  mir  zur  Weiterarbeit  an  diesem  Werk,  dessen  gegen- 
wärtiger Umfang  von  der  vollendeten  Fassung,  wie  sie  mir  vor- 
schwebt, erst  etwa  den  knapp  dritten  Teil  bildet,  die  dazu  nötigen 
Mittel  zu  bewilligen. 

Ich  fußte  dabei  auf  einem  „Juni  1912*'  datierten,  von  den  Her- 
ren Max  Bernstein,  Richard  Dehmel,  Albert  Köster,  Wilhelm  Schä- 
fer und  Paul  Schienther  unterzeichneten  Circular,  das  der  Stiftung 
zweifellos  bekannt  geworden  sein  durfte,  und  das  für  „Kräfte,  die 
sich  bereits  bewährt  haben",  sowie  zur  Durchführung  ungewöhn- 
licher Pläne",  von  der  Stiftung  „Ehrengehälter  von  ausreichender 
Höhe  und  Dauer"  verlangte. 

Daß  im  vorliegenden  Falle  diese  Voraussetzungen  zutrafen, 
brauchte  von  mir,  wie  ich  glaube,  des  Näheren  wohl  nicht  erst 
belegt  zu  werden. 

Da  mir  auf  diese  Bitte,  respektive  diesen  Antrag,  eine  Antwort 
noch  nicht  zugegangen  ist,  wiederhole  ich  ihn  in  aller  Form  hier- 
mit nochmals  und  erhoffe  einen  baldigen  Bescheid. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Arno  Holz. 
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Entwurf. 

Deutsche  Schillerstiftung 

Vorort  Weimar.  Weimar,  den  14.  Dezember  1916. 

Herrn  Schriftsteller  Arno  Holz 

Berlin  W.30,  Stöbbenstraße  5. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Wir  beehren  uns  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  Verwaltungsrat  der 
Deutschen  Schillerstiftung  von  Ihrer  in  Form  einer  Bleistiftnotiz 
in  dem  am  6.  Oktober  ihm  fiberreichten  Widmungsexemplare  Ihres 
Werkes  „Phantasus"  kundgegebenen  und  in  Ihrem  Briefe  vom 
I.Dezember  d.  J.  wiederholten  Bitte  um  Gewährung  der  zur  Fort- 
setzung des  genannten  Werkes  nötigen  Mittel  Kenntnis  genommen 
hat,  sich  aber  nicht  in  der  Lage  sieht,  dieser  Bitte  in  anderer  Weise 
nachzukommen,  als  es  bisher  schon  durch  die  Bewilligung  einer 
Jahresgabe  aus  den  Mitteln  der  Schillerstiftung  geschehen  ist  und 
nach  dem  Ihnen  mitgeteilten  Beschlüsse  der  diesjährigen  Haupt- 
versammlung des  Verwaltungsrats  auch  künftig  geschehen  sollte. 
Den  Betrag  dieser  Jahresgabe  so  wesentlich  zu  erhöhen,  wie  Sie 
es  für  die  Fortsetzung  Ihres  Werkes  nötig  zu  finden  scheinen,  muß 
der  Verwaltungsrat  im  Hinblick  auf  die  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  und  auf  die  große  Zahl  der  auf  die  Hilfe  der  Stiftung  ange- 
wiesenen verdienten  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  ablehnen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
•  Der  Vorort  der  Deutschen  Schi  Her  Stiftung 

Bef.  18./XII.  16.  W. 
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Postkarte 

An  den  Verwaltungsrat  der  Schillerstiftung 

Weimar 

Ich  frage  hierdurch  ergebenst  an,  ob  ich  auf  meine  Bitte, 
niedergeschrieben  in  ein  Exemplar  meines  „Phantoms", 
den  ich  der  Stiftung  in  der  ersten  Oktoberhälfte  sandte, 
und  von  dem  ich  noch  nicht  weiß,  ob  er  seine  Adresse 
überhaupt  erreicht  hat,  einer  Antwort  noch  gewärtig  sein 
darf,  oder  nicht 

Hochachtungsvoll 
Arno  Holz. 

19.  XII.  16. 

Berlin  W.  30,  Stubbenstr:  5. 

Berlin  W.  30,  Stubbenstr:  o. 
20.  XII.  16. 

An  die  Deutsche  Schillerstiftung,  Weimar. 

Auf  Ihr  gefälliges  Schreiben  vom  14.  d.  M's,  soeben  mir  zuge- 
gangen, muß  ich  zu  meinem  Bedauern  erwidern: 

Ich  fand  es  in  der  Tat  „notig",  daß  die  Stiftung  mir  zur  Fort- 
setzung meines  ihr  unterm  6.  Oktober  übermittelten  Werkes  „Phan- 
tasus"  eine  höhere  „Jahresgabe"  als  eine  solche,  noch  dazu  laufend 
auf  nur  zwei  Jahre,  von  1000  Mark  bewillige.  Da  sich  die  Herren 
dazu  —  die  „Gründe  sind  mir  gleichgültig"  —  „nicht  in  der  Lage" 
sehen,  sehe  ich  mich  und  zwar  nach  wie  vor  ebenfalls  nicht  in  der 
Lage  einen  solchen,  Sic  verzeihen,  Bettelbetrag  von  einer  Stiftung, 
die  sich  mit  dem  großen  Namen  Schillers  schmückt,  für  einen 
solchen  Zweck  zu  akzeptieren. 

Da  unter  diesen  Umständen  das  der  Stiftung  übermittelte  Exem- 
plar für  diese  von  irgendwelchem  Wert  kaum  sein  dürfte,  gestatte 
ich  mir  um  dessen  Rücksendung  zu  bitten. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Arno  Holz. 
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Nachrichtlich. 


Nachdem  ich  im  Jahre  1918  für  Arno  Holz  eine  Ehrengahe  von 
1000  M  auf  2  Jahre  mit  Erfolg  beantragt  und  ihm  von  dieser  Aus- 
zeichnung in  anerkennenden  u.  warmen  Worten  Kenntnis  gegeben 
hatte,  wies  dieser  die  Gabe  als  seiner  nicht  würdig  zurück. 
Am  6.  VIII.  19  schrieb  mir  A.  H.:  „Ich  erfahre  durch  die  Presse 
(es  handelt  sich  um  die  unbefugten  u.  unrichtigen  Mitteilungen  des 
Herrn  Kyser)  von  einer  unmittelbar  bevorstehenden  Reorganisation 
der  Schillerstiftung,  wonach  von  jetzt  ab  Verdienten  wirklich  in 
Betracht  kommende  Jahresbeträge  zucrteilt  werden  sollen. 
In  Erinnerung  an  unsere  kleine  Korrespondenz  von  vor  rund  einem 
Jahr,  gestatte  ich  mir  hierdurch  die  Anfrage,  ob  Sie  —  voraus- 
gesetzt, daß  jene  Meldung  stimmt  —  in  der  Lage  und  gewillt  wä- 
ren, auf  Grund  eines  so  erneuten  Statuts  der  genannten  Stiftung 
sich  entsprechend  für  mich  einzusetzen?" 

Ich  erklärte  darauf  meine  Bereitwilligkeit,  eine  größere  Ehrengabe 
für  A,H.  zu  beantragen.  Die  Generalkonferenz  vom  8.  XII.  ent- 
schloß sich  auf  meine  Befürwortung,  dem  Dichter  für  2  Jahre 
2400  M  jährlich  zu  bewilligen.  Voll  Freude  beeilte  ich  mich,  dem 
so  Ausgezeichneten  davon  Kenntnis  zu  geben.  Ich  erhielt  darauf 
folgendes  Schreiben  vom  25  Decembcr: 

„Ich  danke  Ihnen  herzlich  für  Ihren  guten  Willen.  Aber  ich 
muß  bei  meinem  dem  Verwaltungsrat  nun  schon  wiederholt 
bekannt  gegebenen  Entschluß,  von  der  „Deutschen  Schiller- 
stiftung" nicht  eine  Summe  in  Empfang  zu  nehmen,  die  mir 
zwar  „in  Anerkennung"  meiner  „großen  Verdienste"  als 
„Ehrengabe"  geboten  wird,  in  Wirklichkeit  jedoch  nur  ein 
Almosen  darstellt,  zu  meinem  Bedauern  bleiben. 
Was  sind  heute  2400  Mark?  Noch  nicht  so  viel  wie  500  früher 
im  Frieden. 
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Das  Kaiserreich  fiel;  die  alten,  verrosteten  Statuten  der 
Schillerstiftung  nicht! 

Ich  protestiere  dagegen,  indem  ich  erkläre:  ich  wurde  es  vor- 
ziehen, lieber  zu  „verhungern",  als  mich  einem  System  zu 
beugen,  das  ich  —  glatt  hcrauserklärt  —  für  geradezu  ver- 
rucht halte." 

W.  28. 12. 19. 

WDeetjen 


(Abschrift) 

Privatbrief  von 
Prof.  Dr.  Friedrich  Lienhard 
an 

Arno  Holz 

(nachdem  dieser  in  einem  verletzenden  Brief  an  Prof.  Deetjen  die 
von  der  Schillerstiftung  angebotenen  2400  M.  Jahresgehalt  abge- 
lehnt hatte). 

Weimar,  5.  Jan.  1920 

Sehr  geehrter  Herr  Holzl 

Gestatten  Sie  mir  freundlichst,  daß  ich  mich  in  Sachen  der  Schiller- 
stiftung mit  diesem  personlichen  Brief  an  Sie  wende. 

Ich  bin  erst  seit  wenigen  Wochen  zum  2ten  Vorsitzenden  ernannt 
und  damit  auch  Mitglied  des  Verwaltungsrats  geworden,  gehöre 
aber  der  Stiftung  erst  seit  einigen  Monaten  an.  Völlig  unparteiisch 
habe  ich  mich  in  die  Verhältnisse  hincingclebt  und  als  Leiter  der 
Generalversammlung  neulich  mehrere  entscheidende  Reformen 
warm  befürwortet.  Der  Begriff  der  Hinterbliebenen  wird  enger  ge- 
faßt; es  werden  nun  auch  ringende  Dichter,  die  sich  in  Enge  — 
nicht  nur  in  „schwerer  Lebenssorge"  —  befinden,  unterstützt  wer- 
den. Und  wertvolle  Schaffende  sollen  fortan  bedeutend  höhere 
Summen  erhalten,  womöglich  lebenslänglich. 
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Dies  geht  aber  leider  nicht  von  heut  auf  morgen.  V  on  den  20000 
Schriftstellern,  die  ungefähr  im  Kürschner  verzeichnet  stehen,  sind 
viele  in  Not,  darunter  manchmal  recht  ansehnliche  Namen.  Auch 
schleppen  sich  noch  hochbetagte  Nachkommen  verstorbener  Dich- 
ter mit,  die  man  nicht  plötzlich  entlassen  kann.  Es  muß  also  —  wie 
auch  Kyser  mit  Recht  gesagt  hat  — -  eine  Art  Ucbergang  geschaffen 
werden. 

Immerhin  hat  man  jetzt  schon  die  bisherigen  Summen  auf  mehr 
als  das  Doppelte  erhöht.  Und  so  sind  auch  Ihnen,  sehr  geehrter 
Herr  Holz,  statt  der  früheren  750  M  (bzw.  mit  der  Berliner  Er- 
gänzung 1000  M.)  nun  2400  M.  als  Jahresgabe  angeboten  worden. 

Zu  meinem  Bedauern  höre  ich  nun  von  Prof.  Deetjen,  daß  Sic  in 
einem  Privatbriefe  an  ihn  die  Gabe  ablehnen.  Ich  habe  mir  darauf 
Ihre  Akten  geben  lassen  und  die  früheren  Verhandlungen  (Blumen- 
thal u.s.w.)  nachgelesen.  Daraus  ersehe  ich,  daß  zwischen  Ihnen 
und  der  Schillerstiftung  eine  Spannung  besteht,  die  ich  sowohl  um 
Ihres  Schaffens  als  auch  um  der  Sache  willen  auf  das  Herzlichste 
bedaure. 

Was  mir  nun  ein  Recht  giebt,  privatim  an  Sie  zu  schreiben,  ist 
der  Umstand,  daß  ich  seiner  Zeit  mit  Frau  die  Ihre  Werke 
auf  das  lebhafteste  verehrt,  jene  Sammlung  begonnen  und  berat- 
schlagt habe.  Sie  ersehen  daraus  mein  sachliches  Interesse.  Ich 
bereite  einen  Aufruf  an  die  Schriftstellerwelt  vor,  damit  sich  unsere 
Einnahmen  gerade  für  den  Zweck,  wertvolles  Dichtertum  zu  unter- 
stützen, beträchtlich  vermehren.  So  ist  es  uns  vielleicht  schon  im 
nächsten  Jahr  möglich,  den  Ihnen  einstweilen  zugewiesenen  Betrag 
ganz  erheblich  zu  erhöhen.  Wenn  Sie  nun  aber  wieder  —  nebenbei 
als  Einziger  —  die  Mißstimmung  von  früher  nachwirken  lassen 
und  die  Summe  offiziell  ablehnen,  so  ist  meine  Reformaktion  ge- 
lähmt. Und  außerdem  tun  Sie  —  ich  versichere  das  mit  der  ganzen 
ruhigen  Sachlichkeit  eines  Mannes,  der  nach  verlorenem  Elsaß  sich 
hier  in  die  Dinge  unbefangen  einlebt  —  außerdem  tun  Sie  ein 
Unrecht.  Denn  wie  die  Vermögensverhältnisse  jetzt  liegen,  konnte 
eine  größere  Summe  nicht  freigemacht  werden. 

29 


Digitized  by  Google 


Ich  habe  die  Einwände  gegen  die  Schillerstiftung  studiert  u 
aber  auch  die  Akten  angesehen.  Was  für  Arbeit  steckt  da!  Helfen 
Sie  mir  doch  nun  mit,  daß  ich  das  begonnene  Reformwerk  weiter- 
führen kann,  ich  bitte  Sie  herzlich  darum.  Lehnen  Sic  dem  Ver- 
waltungsrat jene  Summe  nicht  ab,  Ihr  Brief  an  Deetjen  ist  ja  zu- 
nächst nur  persönlich.  Sie  können  ja  Ihren  Stolz  wahren,  indem 
Sie  etwa  betonen,  daß  Sie  als  Dichter  selber  die  Summe  nicht  an- 
nehmen, aber  der  Stiftung  anheimstellen,  sie  an  Ihre  Familie  zu 
senden.  So  leidet  doch  wenigstens  Ihre  Familie  nicht  mit. 

Ich  betone,  daß  ich  dies  rein  aus  mir  heraus  schreibe,  ohne 
Wissen  irgendeines  Mitgliedes  der  Schillerstiftung.  Es  würde  mich 
außerordentlich  freuen,  wenn  Sie  um  der  Sache  willen  hier  Ihren 
persönlichen  Standpunkt  zurücktreten  ließen. 

Mit  dem  Ausdruck  meiner  persönlichen  Hochachtung 

Ihr  ergebener 
Friedrich  Lienhard. 


Die  umgehende  Antwort  des  Herrn  Arno  Holz  war  folgender 
mit  Bleistift  geschriebener  Brief; 

7. 1. 20 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Ich  danke  auch  Ihnen  für  Ihre  ja  ganz  selbstverständlich  gut 
gemeinten  Worte. 

Nur  meine  ich  wirklich: 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  so  lächerlich  geringen  Bettel  — 
480  Mark  mal  allerhöchsten*,  da  der  Leib  Brot  heute  2  M.  50  ko- 
stet —  daß  wir,  von  beiden  Seiten,  so  viel  Geschreibsel  an  eine 
solche  Lappalie  nicht  wenden  sollten. 

Im  übrigen  sehr  ergeben 
Ihr 

Arno  Holz. 
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Privatbrief  von  Herrn  7.  Landau  an  Dr.  H.  Lilien/ein. 
Abschrift! 

W  30,  Bambergerstr.  22 
15./1. 21 

Verehrter  Herr  Dr.! 

Nun  Jiabe  ich  selbst  Herrn  Holz,  sehr  eingehend  und  sehr  ein- 
dringlich geschrieben  —  mit  dem  gleichen  Mißerfolg.  Anbei  sein 
Brief.  Eine  merkwürdige  Auffassung  vom  Wesen  und  der  Aufgabe 
der  Schillerstiftung!  „Generationen"  sollen  vergehen,  ehe  ein  Holz 
ersteht,  dann,  dann  aber  soll  der  ganze  aufgesammelte  Segen  über 
ihn  sich  ergießen ! 

Verchrungsvoll  grüßend 
Ihr 

gez.  J.  Landau. 

Brief  des  Herrn  A.  Holz  an  Herrn  J.  Landau.  (Bleistift) 

Berlin  W  30,  Stübbenstr.  o. 
15. 1. 21. 

Geehrtester  Herr  Landau! 

Für  Ihre  sehr  liebenswürdige  Zuschrift,  deren  unbestreitbar 
beste  Motion  ich  vollauf  zu  würdigen  weiß,  danke  ich  Ihnen  ver- 
bindlichst. 

Doch  schrieb  ich  bereits  wiederholt,  daß  ich  durch  die  Annahme 
der  fraglichen  Lappalie,  die  unter  den  heutigen  Lebensumständen 
kaum  als  „Tropfen  auf  einen  heißen  Stein"  gewertet  werden  kann, 
mich  einem  System  beugen  würde,  das  ich  für  unsinnig  und  ver- 
fault bis  in  seine  letzte  Wurzel  halte. 

Wollen  Sie  den  Herren,  bitte,  gütigst  mitteilen,  daß  mein  Ent- 
schluß, mich  diesem  System  nicht  zu  beugen,  ein  unabänder- 
licher ist. 

Mit  nochmals  allem  Dank 

Ihr  ganz  ergebenster 
gez.  Arno  Holz 
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P.S.  Um  Ihr  Sachliches,  nach  nochmaliger  Lektüre  Ihres  Briefes, 
in  nur  einem  Punkt  zu  streifen : 

Ich  bestreite  ganz  entschieden  „die  berechtigten  Ansprüche" 
von  so  und  soviel  Dutzenden,  auf  die  Sie  sich  berufen.  Gene- 
rationen können  vergehen,  und  im  Entwicklungssinne,  das 
einzige,  das  ich  anerkenne,  braucht  an  eine  „Nationalstiftung", 
wie  die  Schillerstiftung,  noch  kein  einziger  einen  „berech- 
tigten Anspruch"  zu  haben.  Grade  darum  dreht  es  sich  ja!" 
Hunderttausende  wurden  in  dieser  Richtung  bisher  nutzlos 
vertan,  und  die  selbe  schädigende  Mißwirtschaft,  trotz  aller 
Kritik,  die  von  x  Seiten  an  sie  angelegt  wurde,  schleppt  sich 
nach  wie  vor  munter  weiter.  Nicht  einer,  wie  Herr  Prof.  Lien- 
hard  mir  schrieb,  ist  auf  seinem  Oppositionsstandpunkt,  den 
er  seinerzeit  einnahm,  stehen  geblieben.  Um  so  schlimmer 
für  die  Betreffenden!  — 
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Nachbemerkung 


Arno  Holz  gehört  zu  den  merkwürdigsten  „Fällen"  der  neueren 
deutseben  Literaturgeschichte.  Ein  kleiner  Kreis  überzeugter  An- 
hänger war  ihm  bedingungslos  hörig;  seine  Sprachkunst  und  seine 
theoretischen  Bemühungen  um  eine  Reinigung  der  deutschen  Dich- 
tung von  den  unnatürlichen  Folgen  metrischer  und  reim  technischer 
Schemata  fanden  bei  Dichtern,  die  mit  der  Sprache  experimen- 
tierten, hohe  Anerkennung;  in  der  akademischen  Literaturwissen- 
schaft gab  es  eine  ganze  Richtung,  die  die  Leistung  von  Arno  Holz 
mit  der  Arbeit  der  großen  Gesetzgeber  in  der  deutschen  Literatur 
der  Aufklärung  verglich  und  die  bemüht  war,  dem  Dichter  den 
Nobel-Preis  zu  verschaffen.  Auch  Arno  Holz  selbst  war  davon 
überzeugt,  in  der  Lyrik,  im  Drama  und  der  erzählenden  Prosa 
eine  „neue  Wortkunst"  begründet  zu  haben. 

Das  dichterische  Wort  und  die  rhythmische  Gliederung  der 
Sprache  sollten  unter  restloser  Ausschaltung  des  beschreibenden 
Subjekts  exakt  dem  zu  beschreibenden  „Gegenstand"  entsprechen. 
Aus  einem  radikal  und  konsequent  ausgeübten  Naturalismus  ent- 
standen, versprach  diese  Theorie  höchste  Objektivität,  obwohl  sie 
in  der  Praxis  zur  völligen  Auflösung  der  Objekte  in  bis  ins  Letzte 
nuancierte  Details  und  damit  zu  höchst  subjektivistischen  Ergeb- 
nissen führen  mußte.  Arno  Holz  landete  schließlich  bei  einer  my- 
stischen „Zahlenarchitektonik",  die  angeblich  in  den  Dingen 
stecken  und  durch  eine  adäquate  Anzahl  inhaltlich  gleichbedeu- 
tender, klanglich  jedoch  variierter  Verben,  Adjektive  usw.  heraus- 
gearbeitet werden  sollte.  Der  reale  Inhalt  seines  Hauptwerkes,  der 
Weltdichtung  „Phantasus",  wird  von  einer  sinnentleerten  Wortflut 
überschwemmt 

Die  Uterarische  Öffentlichkeit  wußte  schon  um  die  Jahrhundert- 
wende nicht  mehr  recht,  was  sie  mit  diesem  streitbaren  und  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  verbitternden  Arno  Holz  anzufangen  habe.  Die 
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Parteigänger  des  Naturalismus  einschließlich  Gerhart  Hauptmanns 
hatten  seine  temperamentvollen,  sozial  und  politisch  aggressiven 
Verse  aus  dem  „Buch  der  Zeit",  die  in  Zusammenarbeit  mit  Jo- 
hannes Schlaf  entstandenen  Novellen  und  die  Dramen  „Familie 
Selicke"  und  „Sozialaristokraten"  begrüßt.  Nun  aber,  als  der  Dich- 
ter seine  ersten  „Phantasus"-Proben  und  das  Mammut-Drama 
„Sonnenfinsternis"  vorlegte,  blieb  die  Anerkennung  aus.  Die  einen 
versagten  sich  den  neuen  Experimenten  von  Arno  Holz,  weil  der 
Dichter  gegen  unantastbar  scheinende  Konventionen  verstieß, 
andere,  vor  allem  Franz  Mehring,  warnten  ihn,  die  objektiv  fällige 
inhaltliche  Erneuerung  der  Dichtung  aus  eigener  Machtvollkom- 
menheit auf  formale  Änderungen  beschränken  zu  wollen.  Von  den 
äußeren  Auswirkungen  des  Übergangs  zum  Imperialismus  im  wil- 
helminischen Kaiserreich  angewidert,  zog  sich  Arno  Holz  immer 
mehr  auf  sich  selbst  zurück.  Er  fühlte  sich  mißverstanden  und 
unterschätzt,  ohne  einen  anderen  Ausweg  zu  sehen,  als  an  seinen 
Überzeugungen  festzuhalten  und  auf  die  Zukunft  zu  hoffen. 

Wie  die  Dinge  im  Falle  Arno  Holz  objektiv  und  subjektiv  lagen, 
war  die  zuweilen  krasse,  später  durch  erhebliche  Zuwendtingen 
seiner  Freunde  beträchtlich  geminderte  materielle  Not  sicherlich 
nicht  das  Schlimmste.  Was  der  Dichter  wollte,  war  ein  Durchbruch 
seiner  Meinungen  in  der  deutschen,  ja  internationalen  Literatur 
und  eine  umfassende  Würdigung  seiner  Leistungen  durch  ein  brei- 
tes Publikum.  Er  erreichte  indessen  nur  eine  Hochschätzung  jener 
Werke,  auf  die  er  am  wenigsten  Wert  legte.  In  die  Isolierung  und 
zum  abstrusen  Formexperiment  getrieben,  dem  gesellschaftlichen 
Leben  und  seinen  progressiven  Triebkräften  entfremdet,  war  Arno 
Holz  zwangsläufig  zum  Einzelgängertum  verdammt.  Er  entzog  sich 
den  Spielregeln  eines  korrumpierenden  Literaturbetriebs  ebenso 
wie  dem  Weg  zu  einer  volksverbundenen  und  zukunftsträchtigen 
Dichtung.  Schon  als  er  1897  von  sozialdemokratischer  Seite  aus 
gebeten  wurde,  doch  wieder  einmal  etwas  im  Geiste  des  „Buches 
der  Zeit"  zu  schreiben,  antwortete  er:  „Ihre  Aufforderung  ist  eine 
liebenswürdige.  Aber  ich  kann  den  Ton  meiner  Lyrik  von  vor  län- 
ger als  zehn  Jahren  nicht  mehr  wiederfinden.  Auf  sogenannte  An- 
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erkennung  ans  materiellen  Gründen  damals  angewiesen,  war  diese 
mir  ausgeblieben  und  jede  betreffende  Weiterentwicklung  radikal 
unterbunden.  Alle  Wiederbelebungsversuche,  ich  f  ühl's,  würden  heut 
nach  so  langer  und  stummer  Verbitterung  nichts  mehr  nützen  . . ." 

Die  Akte  Arno  Holz  der  Deutschen  Schillerstiftung  gibt  Ein- 
blick sowohl  in  die  Sinnesart  des  Dichters  als  auch  in  die  ver- 
schieden motivierten  und  verschieden  lautenden  Urteile  einiger 
seiner  Zeitgenossen.  Das  Konvolut  umfaßt  insgesamt  132  Blatt. 
Der  hier  wieder  abgedruckte  Brief  von  Prof.  Otto  Erich  Lessing 
eröffnet  den  Briefwechsel.  Abgeschlossen  wird  er  von  einem  am 
28.  Oktober  1931  verfaßten  Schreiben  des  Vorstandes  der  Deut- 
schen Schillerstiftung  an  die  zweite  Frau  des  Dichters,  Anita 
Holz.  —  Es  wurde  darauf  verzichtet,  die  Akte  Arno  Holz  vollstän- 
dig zu  reproduzieren.  Unsere  Auswahl  vermittelt  die  wichtigsten 
Etappen  und  die  wichtigsten  Schriftstücke  der  zwischen  dem  Dich- 
ter und  der  Deutschen  Schillerstiftung  geführten  Verhandlungen. 
Nur  einmal  nimmt  Arno  Holz  die  ihm  zugedachte  Ehrengabc  an  — 
im  Jahre  1914.  Die  im  Jahre  1916  und  die  1918/19  geplanten 
Wiederholungen  scheitern  an  der  Halsstarrigkeit  des  Dichters.  Von 
den  Ereignissen  der  Novemberrevolution  in  seinen  Ansprüchen 
noch  bestärkt,  versagt  er  dem  System  der  „Almosen"  seine  Zu- 
stimmung. Entweder  alles  oder  nichts:  eine  angemessene  Würdi- 
gung der  Leistung,  nicht  eine  Linderung  der  Not.  Mußte  das  eine 
selbst  den  Gesinnungsfreunden  des  Dichters  in  der  Schillerstiftung 
als  unzumutbar  erscheinen,  stellte  das  andere  in  den  Augen  des 
Dichters  mehr  eine  Verhöhnung  als  eine  Ehrung  dar.  Man  schied 
im  Bösen. 

Die  späteren,  in  die  vorliegende  Veröffentlichung  nicht  mit  auf- 
genommenen Dokumente  betreffen  die  Unterstützung  der  Familie 
von  Arno  Holz.  1920  wird  der  Vorschlag,  anstelle  des  Dichters 
seine  erste  Frau  Emilie  (Milly)  Holz  geb.  Wittenberg  zu  bedenken, 
abgelehnt.  Nach  dem  Tode  von  Arno  Holz  im  Jahre  1929  wendet 
sich  Anita  Holz  mit  Erfolg  an  den  Vorstand  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung.  Auch  Milly  Holz  erhält  in  den  Jahren  der  Wirtschafts- 
krise eine  Zuwendung. 
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Der  Briefwechsel  zwischen  Arno  Holz  und  der  Deutschen 
Schillerstiftung  beleuchtet  Zusammenhänge,  die  bisher  wenig  be- 
achtet worden  sind.  Vermögen  sie  den  „Fall"  Arno  Holz  auch  nicht 
zu  klären,  so  erhellen  sie  doch  einige  interessante  soziologische  und 
ideelle  Bezüge,  die  für  die  modernistische  Literaturentwicklung 
in  Deutschland  und  ihre  materielle  Basis  wichtig  waren.  Es  ist 
schon  so,  wie  Franz  Mehring  einst  schrieb:  „In  Wirklichkeit  ist 
der  Fall  Holz  ein  tragischer  Fall  —  ein  großes  und  reiches  Talent 
»vermißt*  sich,  aus  eigener  Kraft  das  Schicksal  zu  bändigen,  das 
über  seine  Klasse  den  rettungslosen  Verfall  verhängt.'* 

Alfred  Klein 
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Anmerkungen 


Bernstein,  Max  (1854 — 1925),  Justizbeamter,  Schriftsteller,  Yerf asser  von 
Lustspielen  und  Novellen 

Blumenthal,  Dr.  Oscar,  Vorstandsmitglied  des  Berliner  Zweigvereins  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

Bulle,  Prof.  Dr.  Oskar  (1857—1917),  Dichter,  Literatur-  und  Sprachwissen- 
schaftler. Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar 
1908—1917 

Deetjen,  Prof.  Dr.  Werner  (1877—1939),  Direktor  der  Großherzoglichen 
Bibliothek,  später  der  Thüringischen  Landesbibliothek  in  Weimar; 
Literaturhistoriker.  1917—1920  Generalsekretär  der  Deutschen  Schil- 
lerstiftung in  Weimar,  seit  1921  Präsident  der  Deutschen  Shakespeare- 
Gesellschaft 

Dchmel,  Richard  (1863—1920),  Dichter,  vor  dem  ersten  Weltkrieg  För- 
derer und  Freund  des  literarischen  Nachwuchses,  der  die  zeitgenös- 
sische Lyrik  maßgeblich  beeinflußte 

Geibel,  Emanuel  (1815—1884),  klassizistischer  Lyriker,  für  den  Arno  Holz 
1884  ein  Gedenkbuch  zusammenstellte 

George,  Stefan  (1868 — 1933),  Dichter,  Gründer  der  gegen  den  Naturalis- 
mus gerichteten  „Blätter  für  die  Kunst44,  Haupt  einer  nach  dem  Elite- 
prinzip ausgewählten,  antidemokratisch  ausgerichteten  Schülerschaft, 
zu  der  Ernst  Bertram,  Max  Kommereil,  Karl  Wolfskehl,  Ludwig  Kla- 
ge«, Friedrich  Gundolf  gehörten 

Hart,  Julius  (1859 — 1930),  Dichter,  Kritiker  und  Literaturhistoriker,  der 
mit  seinem  Bruder  Heinrich  Hart  („Kritische  Waffengänge")  für  den 
Naturalbmus  eintrat,  schrieb  anläßlich  des  50.  Geburtstages  von 
Arno  Holz  für  die  Zeitung  „Deutschland44  (25.  April  1913)  einen  Auf- 
satz „Arno  Holz**,  in  dem  sich  die  von  Oskar  Bulle  zitierten  Sätze 
finden 

Hoffmann,  Hans  (1846 — 1909),  Lehrer,  Erzähler;  Generalsekretär  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung  in  Weimar  1902—1909 

Köster,  Prof.  Dr.  Albert  (1862 — 1924),  Mitbegründer  der  wissenschaft- 
lichen Theatergeschichte  und  Vertreter  der  philologischen  Richtung 
in  der  deutschen  Literaturwissenschaft 

Kyser,  Hans  (geb.  1882),  Dichter,  Essayist,  war  Mitglied  des  1909  gegrün- 
deten Schutzverbandes  Deutscher  Schriftsteller,  des  PEN-Clubs,  des 
Vereins  Berliner  Presse,  bekleidete  in  diesen  Organisationen  verschie- 
dene Funktionen 
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Landau,  Isidor,  Berliner  Literaturkritiker,  Vorsitzender  des  Berliner 
Zweigvereins  der  Deutsehen  Schillerstiftung  1899 — 1931 


Lessing,  Otto  Erich,  Professor  an  der  Staatsuniversität  Illinois/USA,  trat 
in  Aufsitzen  mehrfach  für  Arno  Holz  ein,  veröffentlichte  1921  eine 
„Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  ihren  Grundzügen".  Anita 
Holz  und  Max  Wagner  widmeten  ihm  1948  die  von  ihnen  besorgte 
Ausgabe  der  Briefe  von  Arno  Holz 

Lienhard,  Prof.  Dr.  Friedrich  (1865—1929),  Dramatiker,  Erzähler  und 
Lyriker,  programmatischer  Verfechter  der  Heimatkunst,  Verfasser 
der  „Wege  nach  Weimar",  Vorsitzender  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung in  Weimar  1920—1928 

Lilienfein,  Prof.  Dr.  Heinrich  (1879—1952),  Dramatiker  und  Erzähler,  Ge- 
neralsekretär der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Weimar  1920—1952 

zur  Linde,  Otto  (1873—1938),  Begründer  des  sogenannten  Charon-Kreises 
mit  der  Monatsschrift  „Charon",  der  sich  in  seiner  Schrift  „Arno 
Holz  und  der  Charon"  ausdrücklich  von  Holz  abgrenzte;  zum  Cha- 
ron-Kreis  gehörten  u.  a.  Rudolf  Pannwitz,  Rudolf  Paulsen  und  Karl 
Röttger 

Manasse,  Waldek,  Stadtverordneter  in  Berlin,  Schriftführer  des  Berliner 
Zweigvereins  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Paulßen,  Rudolf,  s.  zur  Linde,  Otto  (Paulsen) 

Reß,  Robert,  gehörte  zu  dem  engeren  Freundeskreis  von  Arno  Holz  in 
Berlin,  schrieb  1913  das  Buch  „Arno  Holz  und  seine  künstlerische, 
weltkulturelle  Bedeutung.  Ein  Mahn-  und  Weckruf  an  das  deutsche 
Volk",  wo  es  auf  der  in  seinem  Brief  an  die  Deutsche  Schillerstiftung 
herangezogenen  Seite  226  heißt:  „Nachdem  Deutschland  der  Welt 
in  Richard  Wagner  den  letzten  großen  Romantiker  geschenkt  hatte, 
gab  es  ihr  heute  in  Arno  Holz  den  ersten  Riesenmodernen.  Wieder, 
seit  Goethe,  besitzt  es  den  größten  lebenden  Dichter." 

Röttger,  Karl,  s.  zur  Linde,  Otto 

Rothe,  Dr.  R.,  Weimarischer  Staatsminister,  1903—1921  Vorsitzender  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

Schäfer,  Wilhelm  (1868—1952),  Erzähler,  Anekdotenschreiber,  Vertreter 
der  Heimatdichtung 

Schienther,  Paul  (1854 — 1916),  Schriftsteller,  Theaterleiter,  Kritiker,  der 
für  den  Naturalismus  eintrat 
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SSt  B. 

Wr  8/11/59. 

Seiner  Wohlgeboren 
Herrn  Otto  Ludwig, 
ber.  dramat.  Dichter 
in 

Dresden 

Der  Verwaltungsrath  der  Deutschen  Schift.  glaubt  deren  Wirksam- 
keit nicht  würdiger  beginnen  und  das  hundertjährige  Geburtsfest 
Schillers  nicht  entsprechender  feiern  zu  können)  als  dadurch  daß 
er  Sie,  hochgeehrter  Herr  durch  die  erste  Spende  der  Stiftung  an- 
erkennt und  auszeichnet 

Es  ist  demgemäß  durch  denselben  der  Beschluß  gefaßt  worden 

Ihnen  vorläufig  auf  ein  Jahr  eine  Unterstützung  von 
vierhundert  Thalern 
zu  verleihen,  deren  eine  Hälfte  Ihnen  am  10.  Nobr.  d.  J.,  als  am 
Geburtstage  Schillers,  aus  der  Dresdener  Casse,  die  zweite  an  Schil- 
lers Todestage,  9.  Mai  d.  J.,  aus  der  hiesigen  ausgezahlt  werden  soll. 
Daß  das  Flüßigwerden  des  Dresdener  Betrags  durch  eine  äußere 
Förmlichkeit,  —  die  Anerkennung  der  Deutschen  Sch.St  als  eine 
moralische  Körperschaft  durch  die  C.  Sächsische  Staatsregie- 
rung, —  verzögert  werden  wird,  werden  Sie,  hochgeehrter  Herr, 
entschuldigen  und  der  baldmöglichen  Auszahlung  dort  gewärtig 

1X1* 

Empfangen  Sic  auch  bei  diesem  hocherfreulichen  Anlaß,  nächst 
aufrichtigsten  Glückwunsch  zu  einer  Ehre,  die  gewiß  keinem  Wür- 
digeren begegnen  konnte,  den  Ausdruck  unwandelbarer  Hoch- 
achtung, mit  welcher  verharrt 

Ihr 
ergebener 

FD  —  [F.  Dingelstedt] 
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Otto  Ludwig,  in  Dresden 

schreibt  an  mich  einen  vertraulichen  Brief, 
aus  dem  ich,  da  er  ganz  nicht  mittheilbar 
ist,  folgende  Stellen  ausziehe: 

Wenn  ich  gestehe,  daß  ich  mich  zu  diesem  Schreiben  zwingen 
muß,  so  muß  ich  hinzufügen,  daß  an  einen  Anderen  als  Sie  es  zu 
richten  ich  gar  nicht  im  Stande  sein  wurde. 
. . .  Ich  habe  nie  mit  den  Umständen  gerechtet,  welche  jedenfalls 
bestehen  müssen,  da  sie  bestehen,  wenn  ich  unter  ihnen  litt;  ich 
kann  sagen:  nie  hat  es  mich  verdrossen,  daß  Marktpreis  und  Werth 
zwei  verschiedene  Dinge  sind;  ich  wußte  das,  und  wenn  ich  meiner 
Neigung  folgte,  dem  nachzustreben,  was  am  schlechtesten  lohnt, 
so  war  ich  darin  völlig  zurechnungsfähig.  Ich  kann  mit  gutem  Ge- 
wissen sagen,  daß  ich  bei  dem,  was  und  wie  ich  schrieb,  nie  daran 
dachte,  was  meiner  Nation  gefiele,  sondern  was  ihr  dienlich  und 
nöthig  sei,  daQ  ich  mein  geringes  Maas  von  Kräften  dadurch  zu 
verdoppeln  suchte,  daß  ich  mich  bemühte,  es  in  redlichem  Dienste 
anzulegen.  Ebenso,  daß  ich  diesen  Weg  ohne  Wanken  weiterge- 
gangen sein  würde,  wenn  Niemand  darunter  gelitten  hätte,  als 
ich  allein;  ja  ich  darf  hinzusetzen:  ich  würde  ihn  desto  freudiger 
gegangen  sein,  je  mehr  mir  ebendarum  verdienstlicher  erschienen 
wäre,  ihn  zu  verfolgen,  als  ihn  zu  lassen.  Seh'  ich  nun  aber  auf 
meine  Familie,  90  ändert  sich  die  Grundlage  des  sittlichen  Urtheils 
über  meinen  Fall  so  sehr,  daß  ich  gestchen  muß,  ich  fürchtete, 
jenen  Weg  bereits  zu  lange  behauptet  zu  haben.  Und  dies  um  so 
mehr,  da  die  immer  wachsende  Sorge  um  das  Materielle  mit  einem 
vielgestaltigen,  quälenden,  hemmenden  und  nie  ganz  ruhenden 
Körperlciden  zusammentraf  und  diese  beiden  Uebel  wechselwir- 
kend  immer  eine  das  andere  verschlimmert. 

. . .  Eine  große  Zahl  von  mehr  oder  minder  fertigen  Dramen  habe 
ich  vor  mir  liegen,  aber  im  Augenblicke  weder  Zeit,  noch  Kraft, 
noch  Sammlung,  sie  oder  auch  nur  eines  davon  der  Anlage  gemäß 
zu  vollenden.  Zu  spüt  griff  ich  zu  einer  erzählenden  Arbeit,  deren 
Langathmigkeit  mir  vollends  erst  über  der  Ausführung  deutlich 
wurde.  Doch  ward  mir  auch  eine  alte  Bemerkung  neu,  daß  die 
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erzählende  Gattung  weit  weniger  als  die  dramatische  diejenigen 
Erscheinungen  meiner  Krankheit  hervorruft,  die  mich  schon  so  oft 
und  zum  letztenmal  vergangenen  Spätsommer  so  schmerzhaft  und 
dauernd  packte,  daß  ich  noch  an  der  Stumpfheit  leide,  welche  die 
nächste  Folge  großer  und  lange  mit  gleicher  Macht  anhaltender 
Schmerzen  zu  sein  pflegt.  Und  dies  hat  mich  zu  dem  Entschlüsse 
gebracht,  das  dramatische  Fach  gänzlich  zu  verlassen.  Zugleich 
bin  ich  auch  mühsam  zu  der  Hoffnung  durchgedrungen,  daß  die 
Arbeit,  die  zunächst  von  mir  erscheinen  wird,  von  Ihnen  und  den 
übrigen  verehrten  Herren  des  Verwaltungsrathes  mehr  aus  dem 
Gesichtspunkt  des  guten  Willens  betrachtet  werden  möge,  dann 
ab  jene  Rechtfertigung  Ihrer  Wahl,  die  mich  schmerzt,  noch  länger 
schuldig  bleiben  zu  müssen. 

Und  so  wäre  nun  das  Ansuchen,  mir  die  Vollendung  der  eben 
berührten  Arbeit  möglich  zu  machen,  wozu  meine  Freunde  mich 
drängen  wollen,  vorbereitet  Ich  untcrlaße  es,  weil  ich  fühle,  daß, 
was  eines  geehrten  Verwaltungsrathes  Vertrauen  nicht  aus  eigenem 
Antrieb  zu  thun  geneigt  wäre,  auch  kein  Ansuchen  zu  bewirken 
trachten  sollte,  da  Sie  zunächst  nach  den  Forderungen  Ihres 
Pflichtgefühls  handeln  müssen.  Was  mich  bewog,  den  Rath  meiner 
Freunde  zu  beherzigen,  war  der  Punkt  desselben,  dem  ich  wirklich 
in  diesen  Zeilen  zu  entsprechen  gesucht  habe,  indem  ich  mich  vor 
dem  möglichen  Vorwurf  der  Undankbarkeit  und  des  Leichtsinns 
zu  erwehren  trachtete. 

...  Indem  ich  Sie  bitte,  die  übrigen  Herren  des  Verwalt-Raths 
nochmals  meiner  Dankbarkeit  versichern  zu  wollen,  erlauben  Sie 
nur  noch,  mit  aufrichtigster  Verehrung  mich  zu  schreiben 

Ihrem  ergebensten 

Otto  Ludwig 

Dresden  10.Decbr.61. 

Indem  ich  vorstehendes  den  verehrten  Kollegen  im  VR.  zur  Kennt- 
nis bringe,  schließe  ich  sogleich  das  Gutachten  unseres  Kollegen 
Gutzkow  an.      Wr  12 

12/61  FD. 
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Gutachten 


Der  O.  Ludwig'sche  Brief  wird  wol  auf  jeden  der  GH.  Mitglieder 
des  Verwaltungsraths  einen  eigentümlich  gemischten  Eindruck 
hervorbringen;  einen  schmerzlichen,  weil  die  Noth  offenbar  ist; 
einen  peinlichen,  weil  der  Mann  fast  wie  mit  Gewalt  der  Schiller- 
stiftung, die  ihm  schon  750  Thaler  gab,  ein  gutes  Wort  gönnt  Nur 
„die  Freunde"  „dringen"  in  ihn  —  sich  zu  demuthigen? 

Ich  weiß  nicht,  schrieb  diesen  Brief  Stolz  oder  Bescheidenheit 
Jedenfalls  ist  sein  Mistrauen  groß.  Er  sagt  gleichsam:  Warum 
schickt  ihr  mir  nichts  aus  eignem  Antriebe  ?  Warum  muß  ich  mich 
erst  melden?  In  einer  Anzeige  Ober  den  Entschluß  des  V.R.'s  sollte 
doch  auch  ihm  das  beschränkte  Maaß  unserer  Mittel  u  die  große 
Zahl  von  Bedürftigen  entgegengehalten  werden. 

Da  gegen  O.  Ludwig  bisher  nur  sprach,  daß  sich  die  von  ihm 
gänzlich  ignorirte  Stiftung,  die  bisher  nur  Quittungen  von  ihm  ge- 
sehen hatte,  über  ihn  gleichsam  in  einem  Nebel  befand,  völlig  un- 
gewiß, ob  die  Gaben  ihn  bestimmten,  fleißig  fortzuarbeiten  oder 
wol  gar-nichts  mehr  zu  arbeiten,  so  fällt  meines  Erachtens  diese 
Rücksicht  nun  fort.  Schon  in  meinem  Resume'  des  Expellantcn  usw. 
vom  10.  Nov.  bat  ich,  ihm  jedenfalls  300  Thlr.  zu  reserviren. 

Ihm  diese,  was  sich  unter  anderen  Umständen  empfehlen 
konnte,  schon  lebenslänglich  zu  zu  stehen,  widerräth  sich  1)  durch 
die  Notwendigkeit,  uns  schon  deshalb  im  Provisorium  zu  erhalten, 
weil  wir  nicht  genug  betonen  können,  daß  wir  vor  Empfang  der 
Serre 'sehen  Gelder  in  unsern  besten  Absichten  gehindert  sind; 
2)  weil  möglicherweise  O.Ludwig  in  die  Kategorie  der  „Ehren- 
mitgliedschaft"  der  Schillers tfL  kommen  könnte,  wo  ihm  dann  wol 
eine  der  leztlichen  Stellen  zufiele.  Diese  Frage  ist  natürlich  noch 
eine  ganz  offene,  aber  es  empfiehlt  sich  doch,  schon  jetzt  darauf 
bedacht  zusein,  ob  die  Stiftung  2  Pensionen  zugleich  geben  kann. 
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Also  für  1862.  -  900  Thlr.  Vielleicht  die  erste  Hälfte  in  direkter 
Anweisung  auf  die  am  Januar  fälligen  Dresdener  Zinsen?  Dresden 
würde  gewiß  die  schon  früher  gegen  O.  Ludwig  beobachtete 
Freundlichkeit  wiederholen  und  ihm  den  Betrag  schon  vor  dem 
Weihnachtsfeste  vorzahlen. 

Weimar  &  13  Dz.  61. 

Gutzkow 

Abstimmung. 

Erster  Turnus.     Dreihundert  Thaler  für  das  Kalenderjahr  1862. 

So  rasch,  wie  Kollege  Gutzkow  meint,  wird  die 
Auszahlung  nicht  erfolgen  können.  Weihnachten 
ist  in  zehn  Tagen.  Jeder  Turnus  im  VR  braucht 
vier  Wochen.        Wr.  13/12/61  FD. 

Voigt:  stimmt  für  300"  pro  1862 

Bormann      desg.      Berlin  17/12 

Georgi     desgl.      Dresden  23/12.  61 

erb.  2.1.   EFörster  stimmt  Nein!  München  3/1.61. 

er  hat  es  für  750  rt  zu  keiner  Thätigkeit  ge- 
bracht, u.  erst  durch  vereitelte  Hoffnung  auf 
unsere  Hilfe  zu  einem  sehr  verspätetem  Dank. 
Wir  sollen  nicht  nur  weich,  sondern  auch  weise 
mit  unsern  Stiftungsgeldern  verfahren  1 

Fischer  für  300  rthlr.  auf  1862.  Ich  glaube  nicht, 
daß  wir  durch  Dank  oder  Undank  uns  bestim- 
men lassen  dürfen. 

Stttg.  5/1  62. 

FfaM  12/1.     wie  Fischer  Braunfels 

Zweiter  Turnus, 

Wiederhole  den  Antrag:  300  Thaler  für  1862. 

Wr  24/1/62.  FD. 
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Obscbon  ich  die  Einrede  Försters  sehr  gerecht- 
fertigt finde,  drücke  ich  ein  Auge  zu  and  schreibe 
Ja!  Vgt. 

Bormann      Ja!        Berlin  5/2.62. 

Georgi      Ja.      Dresden  10/2.62 

crh.  12/  E  Förster  Nein!  Nicht  des  Nichtdanks 
wegen!  Ich  meine  der  Nachdruck  meines  Vo- 
tums liegt  woanders.      München  16/2  62. 

Fischer  wiederholt  mit  Ja, 

wennschon  der  stolze  Ton  eben  nicht  sehr  auf- 
muntert, mit  welchem  der  gewiß  sehr  verdienst- 
volle O.  Ludwig  schreibt.  Wenn  er  auf  uner- 
betene Gaben  wartet,  so  könnten  die  Quittungen 
für  vorausgegangene  etwas  anders  lauten,  und 
außerdem  hat  Deutschland  noch  mehr  Namen, 
die  zu  Erwartungen  wie  die  Ludwigs  Berechti- 
gung hätten. 

Sttg.  23/2  62. 

Braunfels  stimmt  von  A  bis  Z  mit  Fischer. 

Ff  a/m  26/2  62. 


W.  13/111.  62. 

Sr  Wohlgeboren 
Herrn  Otto  Ludwig, 
ber.  Schriftsteller 
zu  Dresden. 

Es  gereicht  mir  zu  aufrichtiger  Freude,  Ihnen  durch  gegen- 
wärtige Zeilen  die  amtliche  Mittheilung  machen  zu  können,  daß 
der  Verwaltungsrath  unserer  Stiftung  Ihnen  für  das  laufende  Ka- 
lenderjahr wiederum  300  rt  aus  deren  Mittel  bewilligt  hat.  Mit 
meinen  besten  Glückwünschen  zu  dieser  wiederholten  Ehrengabe 
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schließe  ich  die  erste  Rate  von  150  rt.  hier  bei,  worüber  Sie  mir 
umgehend  das  beigeschlossene  Quittungs-Formular  vollzogen  zu- 
stellen lassen  wollen. 

Hochachtungsvoll 
Ihr 

ergebener 
F.D. 

frei. 
F.D. 

Hochgeehrter  Herr! 

Mit  aufrichtiger  Befriedigung  zeige  ich  Ihnen  heute,  als  am 
Vorabende  von  Schillers  Geburtsfeste,  glückwünschend  an,  daß 
der  V  R  der  D.Sch  St.  beschloßen  hat,  Ihnen  auch  im  nächsten 
Jahre  die  bisher  bezogene  Jahrespension  von  300  Thaiern  zu  ver- 
abreichen. Die  erste  Rate  derselben  wird  Ihnen  Anfang  Januars 
1863  zugestellt  werden.  Wir  hoffen  von  Herzen,  daß  sich  Ihre 
Gesundheit  ganz  befestigen  oder  daß  Ihr  Leiden  insoweit  sich  mil- 
dern möge,  um  Ihnen  die  Muße  zu  gewähren,  die  hohe  Bedeutung 
Ihres  Talentes  durch  fernere  poetische  Gaben  darzuthun. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Verwaltungsrath  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

Weimar,  den  9.  November  1862.  FD. 


Herrn 

Otto  Ludwig, 
(berühmtem  Dichter)  Schriftsteller? 
Pullnitzer  Straße 
in  Dresden. 


Schillerstiftung.  exped.  d.  9.  Novbr, 

IL 
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Zur  gef.  Kenntnisnahme. 
D. 


praes.  4/12/62 
D. 


Hochverehrter  Herr, 

entschuldigen  Sie  die  lange  Verzögerung  meines  Dankes  an  Sie  und 
den  geehrten  Comite  für  die  neue  Verleihung  der  Unterstützung 
von  300  rt.  aus  der  Casse  der  Schillerstiftung  für  laufendes  Jahr. 
Die  Kur,  die  ich  diesen  Sommer  gehraucht,  hat  meinen  Zustand 
in  Manchem  gebeßert,  aber  meine  Augen  so  empfindlich  gelaßen, 
daß  mir  Lesen  und  Schreinen  im  Lichte  eines  sonnigen  Tages  vor 
Schwindel  und  Gedankenconfusion  nicht  zu  wagen,  und  so  schwach, 
daß  der  Versuch  solcher  Beschäftigung  an  dunkeln  Tagen  und  bei 
Cerzenschein  nur  beim  Risiko  noch  größerer  Schwäche  möglich  ist 
Man  sagt,  daß  die  Carlsbader  Kuren  ihren  Erfolg  oft  erst  nach 
Verlauf  eines  halben  Jahres  und  noch  später  nachbringen;  das  ist 
dann  die  Hoffnung,  von  der  ich  bis  jetzt  zehre.  Mit  dem  Diktiren 
will  es  gar  nicht  gehen;  nach  mehreren  fehlgeschlagenen  Ver- 
suchen mußte  ich  für  diese  Zeilen  einen  gunstigen  Augenblick  ab- 
warten; so  kommt  es,  daß  diese  Antwort  so  lange  verzögert  worden 
ist.  Ich  hoffe,  verehrter  Herr,  —  und  ich  denke,  Sie  haben  mir 
Anlaß  genug  zu  solchem  Vertrauen  auf  Ihre  Freundlichkeit  gegen 
mich  gegeben,  —  Sie  werden  meinen  Dank  deshalb  nicht  für  we- 
niger empfunden  halten,  und  mir  glauben,  daß  ich  bin  mit  wahrer 
Verehrung  und  Dankbarkeit 

Un- 
tre uli  ch  ergebener 
Otto  Ludwig. 

Dresden,  2t  Decbr  1962. 

vidi  Voigt 

gelesen  Bonn.  8/12. 

Gelesen.   Georgi  12/12.62. 

München.  Gelesen.   EForster   16/12  62. 

Sttg.  20/12  62  geLFsch. 

Ffurt  a/m  29/12  62.  gelesen  Braunfels. 
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An  das  hohe  Comit6  der  Schillerstiftung  in  Weimar. 


Die  seit  vielen  Jahren  fortdauernden  schweren  körperlichen  Leiden 
meines  inniggeliebten  Mannes,  des  Dichters  Otto  Ludwig,  haben 
ihn  leider  in  einen  Oberaus  hilflosen  und  durchaus  erwerbsunfä- 
higen Zustand  gebracht.  Der  Versuch  einer  Karlsbader  Trinkkur 
in  diesem  Sommer  hat  ihm  zwar  einige  schmerzfreie  Wochen  ge- 
bracht, im  Ganzen  aber  ist  doch  der  Zustand  unverändert  ge- 
blieben. Die  tägliche  geistige  Qual,  trotz  demselben  durch  Voll- 
endung seiner  poetischen  Arbeiten  die  großen  und  drückenden 
finanziellen  Sorgen  etwas  zu  heben,  verschlimmert  den  trostlosen 
Zustand  in  leider  sehr  bedenklicher  Weise. 

Die  Sorge  für  Erziehung  und  Erhaltung  unserer  drei  geliebten 
Kinder,  ohne  irgendwelches  Kapitalvermögen,  ohne  die  Möglich- 
keit, durch  eigne  Kraft  ihr  entgegenkämpfen  zu  können,  ohne  die 
Aussicht,  die  innig  geliebten  Arbeitspläne  ausfuhren  zu  können, 
dieser  wahrhaft  trostlose  Zustand  meines  armen  Mannes  läßt  mich 
die  ebenso  dringende,  als  ergebenste,  Bitte  an  das  hohe  Schiller- 
stiftungscomite  wagen,  die  so  wohlwollend  und  liebevoll  bewilligte, 
uns  zu  innigstem  Danke  verpflichtende,  Jahres-Pension  von  300  rt, 
wenn  irgend  möglich,  wenigstens  zu  der  früher  so  gütig  gewährten 
Summe  zu  erhöhen.  Vielleicht  wäre  durch  eine  wiederholte  Karls- 
bader Kur  dann  doch  noch  Hilfe  und  Rettung  von  der  jetzt  so 
ganz  niedergebeugten,  hilflosen  Lage  meines  geliebten  Mannes 
möglich. 

Ich  wage  diese  Bitte  mit  schwerem  und  tiefbekümmertem  Herzen, 
aber  in  vollem  Vertrauen  auf  den  Edelmuth  und  die  bisher  meinem 
Ludwig  erwiesene  ehrenvolle  Anerkennung  und  rettende  Hülfe. 
Einer,  Gott  gebe,  günstigen  Entscheidung  mit  bangem  Herzen  ent- 
gegensehend, zeichnet  dankbar  ergebe nst 

Emilie  Ludwig. 

Dresden,  am  10  Dccember  1862 
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Euer  Hoch  wohlgeboren 


habe  ich  vor  allen  Dingen  um  Verzeihung  zu  bitten  wegen  der  90 
lang  währenden  Verzögerung  meines  innigsten  Dankes  für  die  Er- 
füllung der  Bitte,  die  ich,  die  Ihnen,  verehrter  Herr,  ganz  Fremde 
an  Sic  zu  thun  wagte.  Es  riethen  mir  damals  Freunde  meines  guten 
Mannes,  um  Ihre  freundliche  Verwendung  in  Betreff  einer  weiteren 
Unterstützung  bei  den  übrigen  Herren  des  hohen  Comites  der 
Schillerstiftung  nachzusuchen,  ich  konnte  den  Muth  dazu  nicht 
finden  und  da  ich  Euer  Hochwohlgcboren  zu  oft  zu  behelligen 
fürchtete,  verschob  ich  den  Dank.  Unterdeß  wurde  uns  die  ge- 
ehrte Zusicherung  einer  Unterstützung  von  300  rt.  auf  das  laufende 
Jahr  ohne  unser  Ansuchen  und  da  mein  Vertrauen  zu  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  schon  länger  bewiesenes  Wohlwollen  gegen  meinen 
geliebten  Mann  mich  in  dieser  Verleihung  die  Wirkung  Ihrer 
freundlichen  Vermittlung  nicht  bezweifeln  ließ,  wußte  ich,  daß  ich 
eine  doppelte  Dankespflicht  zu  erfüllen  hatte.  Aber  eine  neue  Bitte 
drängte  sich  mir  auf,  das  verzögerte  den  doppelten  Dank  noch  bis 
ich  den  Muth  fand,  sie  zu  wagen.  Hochverehrter  Herr,  glauben 
Sie  mir,  daß  ich  Ihnen  die  große  Freundlichkeit  gegen  uns  nie 
vergessen  werde!  Wüßten  Sie  wie  sehr  Sic  den  nächsten  Druck 
unserer  Sorgenlast  erleichtert  haben  und  könnten  sich  in  unsere 
Seele  versetzen,  Sie  würden  es  mir  ungesagt  glauben.  Das  läßt  mich 
leichter  wagen  der  erwähnten  neuen  Bitte  zu  gedenken.  Die  Freunde 
meines  Mannes  sagten  mir,  daß  ein  sehr  verdienter  Dichter,  der 
aber  als  Pastor  in  Besoldung  stände,  eine  Unterstützung  von  glei- 
cher Hohe  von  der  allgemeinen  Deutschen  Schillerstiftung  erhalten 
hätte  und  meinten  ein  hohes  Comite*  würde  wohl  auf  eine  Erhöhung 
der  uns  zugedachten  eingehen  in  Rücksicht  darauf,  daß  wir  auf 
das  kommende  Jahr  schwerlich  auf  eine  weitere  Einnahme  zu  rech- 
nen hätten,  als  die  wohlwollend  zugesagte  Unterstützung  und  weil 
dem  erwerbsunfähigen  Zustande  meines  guten  Mannes  weder  eine 
Besoldung  noch  sonst  ein  Vermögen  zu  Hülfe  käme.  Darauf  wandte 
ich  mich  mit  einem  Gesuche  um  Erhöhung  der  Unterstützung 
wenigstens  bis  zu  der  Höbe,  wie  wir  sie  im  ersten  Jahr  erhielten, 
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an  das  hohe  Comitl  und  meine  Bitte  an  Sie,  hochverehrter  Herr, 
ist  am  die  weitere  freundliche  Verwendung  Ihres  Einflußes  zu 
Gunsten  meines  armen  Mannes  und  seiner  Familie. 

Nehmen  Sie  nochmals  meinen  tiefgefühltesten  Dank  für  die 
schon  bewiesene  Gute  und  auch  für  die,  von  der  mir  mein  festes 
Vertrauen  sagt,  Sie  werden  sie  mir  nicht  versagen  und  die  Ver- 
sicherung, daß  ich  mich  immer  als  Euer  Hoch  wohlgeboren  große 
Schuldnerin  fühlen  werde,  die  ich  mich  zeichne  mit  wahrster  Hoch- 
achtung und  Verehrung  hochgeehrter  Herr 

Ihre  ergebenste 

Emilie  Ludwig. 

Dresden,  den  14.  December  1862. 

Reprod.  16  63. 
L 

Otto  Ludwig 

Mit  300  Thalern,  die  O.  L.  für  1863  bewilligt  sind,  kann  derselbe 
mit  Weib  u  3  Kindern  nicht  leben.  Honorare  und  Tantiemen,  die 
er  empfängt,  werden  sehr  unbedeutend  sein.  Doch  glaub'  ich, 
mußte  man  sich  mit 

1)  der  Dresdener  Zweigstiftung  (neuer  Zusammensetzung) 

und 

2)  mit  der  Tiedgestiftung 

in  Verbindung  setzen,  um  über  die  Sicherung  d[er]  Existenz  des- 
selben gemeinschaftliche  Normen  zu  haben  und  nicht  hier  etwas  zu 
thun  oder  zu  unterlaßen,  während  man  nicht  weiß,  was  dort  ge- 
schieht. Denn  Ludwig  empfängt  auch  aus  jenen  beiden  Quellen. 
Soll  ich  an  beide  Stiftungen  schreiben? 

W.  17/12  62 

Gutzkow 
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Abstimmung.  Erster  Turnus. 

Keine  Erhöhung  der  Pension;  aber  dringliche  Verweisung  an 

Dresden,  was  zu  einer  Zulage  aus  eigenen  Mitteln  hier  rechten 
Brauch  hat 

Wr  16/12/62  FD. 

Desgl.  Voigt.        Desgl.  Bormann. 

Daß  O.  L.  sowohl  aus  der  Ticdgestiftung,  als  ans  der  hiesigen 
Schillerstiftung  empfängt,  kann  ich  bestätigen.  Übrigens  höre  ich, 
daß  sein  Zustand  seit  einigeer  Zeit  sehr  bedenklich  sein  solL  Für 
Erhöhung  der  Unterstützung  ohne  ausdrucklichen  dringenden  An- 
trag von  hier  möchte  ich  aber  auch  nicht  stimmen. 

Dresden  d.  31/12. 62, 

Georgi. 

5/1. 63  München.  Wie  Dingelstedt  E  Förster.  6/1  63. 

8/1  63  Stuttg.  gewiß  mit  Dingelstedt!  Die  Verweisung  auf  Mö- 
rikes  amtliches  Einkommen  veranlaßt  mich  zu  der  hei- 
teren (wenn  nicht  betrübenden)  Bemerkung,  daß  dasselbe 
500  fl.  beträgt.  Ein  enfant  gate  zu  ziehen,  ist  weder  in 
Dresden  noch  sonst  räthlich.  Ganz  ehrlich  geredet,  ist 
mir,  im  Angesicht  der  Mittheilungen  des  Herrn  CoUegen 
Georgi,  das  Gesuch  unbescheiden  vorgekommen. 

Fischer. 

10/1  63  Ffa/M.  „Ganz  ehrlich  geredet",  wie  mein  lieber  Fischer: 
Ich  meine,  für  Otto  Ludwigs  Verdienste  sei  das  Genügende 
geschehen. 

Bfls  [Braunfels] 
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Zweiter  Turnus. 

Nowa  sind  zwei  Briefe  von  Auerbach  u.  eine  Eingabe  von  bekann- 
ten Dresdener  Namen. 

Zur  Milderung  des  Vorwurfs  der  Unbescheidenheit  möchte  ich  be- 
merken, daß  die  HH.  vom  V.R.  vielleicht  nicht  wissen,  wie  außer- 
ordentlich dem  Otto  Ludwig  seit  10  Jahren  geschmeichelt  worden 
ist,  wie  außerordentlich  hoch  ihn  Julian  Schmidt  stellte  u.s.w.  Das 
Bcdauernswerthe  bleibt  sein  trauriger  Körperzustand.  Ich  möchte 
doch,  es  könnte  mehr  geschehen  als  nur  eine  Empfehlung  an  das 
noch  ganz  unorganisirte  Dresden.  Vielleicht  neben  einer  Pension 
eine  Verwilligung  von  100  Thalern  u  zwar  sofort 

Bei  Rektor  Klee,  einem  Intimus  der  Grenzboten  und  Schüler  u 
Mitarbeiter  Grimms  in  Berlin,  mußt*  ich  recht,  in  Erinnerung  an 
Grimms  Urtheil  Ober  die  Schillerstiftung,  denken:  Hat  Euch  nun 
die  Schillerstiftung  doch  Werth  bekommen? 

W.  201  63 

Gtzkow 

Mir  ist  es  recht  gut  bekannt,  wie  O.Ludwig  auf  den  Schild  er- 
hoben wurde,  mit  demselben  Recht  —  und  Unrecht,  wie  sr.  Zeit 
die  sogenannte  schwabische  Dichterschule.  Aber  diese  Übertreibung 
wurde  mich  gerade  nicht  zum  Nachgeben  bestimmen.  Indessen  ist 
an  O.Ludwig  in  der  That  sehr  Bedeutendes,  und  der  Aufschluß 
über  die  60  Thalcr  von  der  Tiedgcstiftung  wird  mein  Votum  mei- 
nem vorigen  gegenüber  etwas  abändern. 

Sttg.  erh.  u.  bef .  2  Fbr  63.  Fischer. 

Ff  4/2  63.  Ich  bleibe  bei  meinem  Votum.  Die  Noth  ändert  nichts 
am  Werth  des  Mannes,  erhöht  ihn  nicht  und  erniedrigt 
ihn  nicht 

Bfels 
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Rcprod.  7 

EL  63. 

Eilig.  18  I  63. 

An  den  geehrten  Vorstand  der  Schillerstiftung 

zu  Weimar. 

Die  Unterzeichneten  fühlen  sich  gedrungen,  dem  geehrten  Vor- 
stande der  Schillerstiftung  die  Angelegenheit  Otto  Ludwigs  hier- 
mit auf  das  Wärmste  an's  Herz  zu  legen.  Sie  sprechen  die  Uber- 
zeugung  aus,  daß  seine  körperlichen  wie  pecuniären  Drangsale 
eine  Höhe  erreicht  haben,  wo  rasche  HOlfe  geschaffen  werden 
muß.  Diese  Drangsale  sind  weder  durch  Leichtsinn  noch  durch 
Arbeitsscheu,  sondern  einzig  durch  unverschuldete  Krankheit  her- 
beigeführt worden.  Um  so  notwendiger  ist  es,  daß  sie,  so  weit 
pecuni&re  Unterstützung  dieses  vermag,  gehoben  werden,  und  zwar 
ehe  diese  traurige  Sachlage  ihrem  vollen  Umfange  nach  zur  Kennt- 
niß  des  größeren  Publieums  gelangt. 

Vor  allen  Dingen  sollte  der  unglückliche  Dichter,  wenn  auch 
nur  in  Terminzahlungen,  von  der  ihn  drückenden  Schuldenlast, 
(es  sind  700  Thaler)  befreit  werden.  Die  vorhandenen  Belege  ge- 
statten den  Nachweis,  daß  nur  die  dringendsten  Lebensbcdürfniße, 
und  die  Ausgabe  für  Arzt  und  Apotheker  davon  bestritten  worden 
sind.  Wie  ein  Alp  ruht  das  peinigende  Bewußtsein  dieser  Zahlungs- 
Rückstände  auf  der  schwach  athmenden  Brust  des  Kranken,  und 
führt  ihn  täglich  mehr  dem  Untergange  zu. 

Dann  aber  würden  der  Familie  noch  zur  Einhaltung  eines  wenn 
auch  noch  so  bescheidenen  Budgets  die  Mittel  an  die  Hand  zu 
geben  sein.  Daß  zu  diesem  Ende  eine  Erhöhung  der  Pension  auf 
das  zur  Bestreitung  des  Haushaltes  erforderliche  Maaß,  und  eine 
feste  Zusicherung  dieser  Pension  geboten  scheint,  bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Ausführung. 
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Der  Fall  mit  Otto  Ludwig  ist  ein  Ausnahmefall,  und  recht- 
fertigt als  solches  nicht  nur,  sondern  gebietet  auch  ausnahmsweise 
Berücksichtigung.  Es  liegt  in  der  Hand  des  Allmächtigen,  wie  lange 
sie  noch  die  Dornenkrone  der  Krankheit  auf  dem  Dulderhaupte 
ruhen  laßen  wird;  zu  verhindern  aber,  daß  bei  der  Unheilbarkeit 
seines  Zustandes  die  durch  menschliche  Hülfe  abwendbare  Noth 
jene  Dornen  ihm  nicht  noch  tiefer  eindrücke,  das  ist  nicht  nur 
eine  Aufgabe  der  Humanität,  es  ist  die  unabweisbare  Schuldigkeit 
eines  gesitteten  Volkes.  Möge  mit  Otto  Ludwig  das  alte  trübe  Lied : 

„Auch  er  ist  in  Lehenselend  verblutet" 
nicht  von  Neuem  erklingen,  und  einen  Schatten  auf  ein  Institut 
werfen,  welches  eben  eine  der  edelsten  Früchte  echter  Menschen- 
liebe ist. 

Stolte 

Robert  Waldmüller 
Dr.  Wilhelm  Wolfsohn 
Dr.  Fr.  Gönner 

Dr.  med.  A.  Ayrer,  Arzt  Ludwigs 
Prof.  D  Klee,  Rector. 


Otto  Ludwig 

Wegen  des  I.Turnus  wird  hier  auf  die  im  Collcktiv-Antrag  am 
22.  Januar  1863  (rubricirt  unter  dem  Namen  „Prutz")  ersichtlichen 
Abstimmungen  verwiesen. 
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An  Dr.  Braunfels 

Frankfurt  a/M  25  Jan.  63 

Gechrtester  Freund! 

Indem  ich  durch  unten  bey gefügte  Abschrift  der  besprochenen 
Stelle  des  Briefes  meines  Sohnes  meinem  Versprechen  nachkomme, 
füge  ich  nun  noch  Folgendes  bey: 

1)  Otto  Ludwig  hat  zwey  Knaben  im  Alter  von  ca.  11 — 13 
Jahren  und  Frau, 

wie  damahls  mein  Sohn  mir  schrieb. 

2)  Auch  in  den  Preußischen  Jahrbuchern  war  vor  einiger  Zeit 
ein  sehr  schöner  Aufsatz  über  0.  L.  unter  den  Besprechun- 
gen der  bedeutendsten  Schriftsteller  der  Gegenwart  ent- 
halten, der  dessen  Werth  sehr  hochstellte. 

Entschuldigen  Sie  meine  Begierde  nach  Hilfe  für  das  Unglück  eines 
so  begabten  und  umso  gebeugteren  Mannes. 

Mit  bekannter  freundschaftlicher  Hochachtung 

Ihre 

[Unterschrift  unleserlich] 


Abschrift 

„Nun  eine  andere  Sache,  die  mir  sehr  am  Herzen  liegt.  Von  H. 
hörte  ich,  daß  der  arme  Otto  Ludwig  fast  am  Verhungern  sey.  Er 
habe  zwar  von  der  Schi  Her  Stiftung  einen  jährlichen  Beytrag  von 
mehreren  hundert  Thalern  erhalten,  der  aber  natürlich  für  den 
Kranken,  die  Frau  und  2  Kinder  nicht  hinreicht.  Darauf  habe  man 
in  Leipzig  rasch  Thlr.  100  zusammengerafft,  um  ihn  vor  der 
dringendsten  Noth  zu  retten.  Zunächst  also  gilt  es  zu  thun,  was  in 
unseren  Kräften  steht,  ich  meyne,  einem  fast  blinden,  kranken, 
genialen  Menschen  müsse  man  geben,  auch  wenn  es  uns  selbst 
etwas  wehe  thut  Gieb  also  selbst  etwas  Ordentliches,  sammle  bey 
Deinen  Bekannten  etc.  —  Es  ist  doch  schrecklich;  einer  unserer 
genialsten  Schriftsteller  —  jedenfalls  der  genialste,  der  in  so 
furchtbarer  Noth  steckt  —  weiß  kaum  ein  noch  aus  vor  Elend." 
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Abstimmung.   Zweiter  Turnus. 

Otto  Ludwig,  in  Dresden. 

S.  die  Bemerkung  Gutzkow's  zum 
ersten  Turnus. 

Vier  Stimmen  (Voigt,  Bormann,  Georgi,  Dingelstedt)  waren  für 
eine  lebenslängliche  Pension  von  500  Thalern,  zwei  (Förster, 
Fischer,  Braunfels)  dagegen. 

In  der  Ansicht,  daß  auch  die  Minorität  in  unserem  Kollegium 
respektirt  werden  muß,  um  wo  und  wie  immer  möglich,  einheit- 
liche Stimmung  und  Abstimmung  unter  uns  hervorzubringen,  re- 
form ire  ich  meinen  ersten  Antrag  und  ersuche:  nur  für  1863.  eine 
sofort  zahlbare  außerordentliche  Supplementär-Unterstützung  von 
200  Thalern  bewilligen  zu  wollen,  für  welche  das  Bedfirfniß  maß- 
gebender als  das  Verdienst  sein  kann. 

Wr.  11/2/63  FD. 
Voigt  stimmt  dem  beil 

Bormann  stimmt  dem  nebenstehenden  Antrage  bei.  Berlin  16/2. 
Georgi  desgl  d.  18/2. 
EFörstcr  desgL  26. 2. 63. 
ReprocL  10.111.63. 

Braunfcls  stimmt  bei,  und  würde  früher  beigestimmt  haben, 
wäre  ihm  dies  früher  zu  Gesicht  gekommen. 

Ff  a/M  9/4  63 

Hochgeehrter  Herrl 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  uns  die  betrübende  Kunde  gewor- 
den, daß  Ihr  andauerndes  Körperleiden  für  die  nächstige  Voll- 
endung jener  literarischen  Pläne  und  Vorhaben,  von  welchen  Sie 
ans  ab  und  zu  die  erfreuliche  Mittheilung  machten,  keine  Aussicht 
gewährt.  Vollkommen  anerkennen  wir  die  dadurch  Ihnen  verur- 
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sachten  Bedrängnisse  und  wollen  nicht  verfehlen,  der  Jahrespen- 
sion von  300  Rthlrn.,  welche  Sie  auch  für  das  laufende  Jahr  von 
uns  beziehen,  eine  außerordentliche  Ergänzung  von 

zweihundert  Thalern 
hinzufügen,  welche  anbei  erfolgt  unter  Wiederholung  unserer  auf- 
richtigen Wünsche  für  die  Besserung  Ihres  Befindens  und  der 
Wiederherstellung  Ihrer,  den  zahlreichen  Verehrern  Ihres  Ta- 
lentes so  besonders  werthen  geistigen  Kraft 

Mit  Hochachtung  und  Ergebenheit 
Der  Verwaltungsrath  der  Deutsehen  Schillerstiftung 
Weimar,  d.  18  Marz  1863. 


Herrn  Otto  Ludwig, 

Pillnitzer  Straße  No.  ? 
in  Dresden. 

exped.  am  20/111. 
mit  200  rt 

Hochverehrter  Herr! 

Einen  meiner  wenigen  schmerzlosen  Augenblicke  benutzend 
spreche  ich  Ihnen  meinen  empfundensten  Dank  für  die  neue 
schöne  und  so  schön  gegebene  Gabe  aus.  Leider  ist  es  nur  zu  wahr, 
was  Sie  von  meiner  Lage  erfuhren,  wie  Sie  sagen;  Leiden  reiht 
sich  an  Leiden,  was  das  eine  gehen  macht,  macht  das  andere  kom- 
men, seit  fast  zwei  Monaten  liege  ich  nun  wieder  in  Nervenschmer- 
zen, unfähig  aufzutreten;  der  Arzt  meint,  im  Sommer  werde  ich 
wieder  gehen  können,  aber  schon  sehen  den  gegenwärtigen  Leiden 
zukünftige  über  die  Schultern,  mit  dem  Wiedergchenkönnen  wird 
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eine  Veränderung,  aber  kein  Ende  des  nun  schon  ein  und  ein  halb 
Jahre  ununterbrochenen  Leidenszustandes  erfolgen.  Kein  Wunder, 
wenn  ich  die  Hoffnung  aufgebe,  Etwas  von  so  manchem  Begon- 
nenen zu  enden,  die  mich  seither  noch  erhoben,  indem  sie  nie  ver- 
sagte ich  wurde,  was  die  Nation  und  Sie  an  mir  thaten  und  noch 
thun  wenigstens  noch  rechtfertigen  können.  — 

Und  Sie  leiden  auchl  erst  neulich  erfuhr  ich  es.  Daß  Ihre 
projektirte  Reise  doch  den  glücklichsten  Erfolg  hätte!  Meine  besten 
Wünsche  folgen  Ihnen,  theurer,  hochverehrter  Herr. 

Glauben  Sie  mir,  daß  ich  mit  nie  vergeßener  Dankbarkeit,  so 
lang  ich  lebe,  bleiben  werde 

Ihr  treu  ergebener 
Otto  Ludwig. 

Dresden,  den  2.  April  1863. 


Zur  gef.  Einsichtnahme  den  Herrn  Kollegen  im  VR 
Wr.  17/4/63  FD 

gelesen  Bormann  B.  27/4  63. 

desgl.  Georgi  d.  30/4. 

2/5  Gelesen  EFörster 

—  5/5  Fischer 

8/5  Gelesen  Ffa/M  Braunfels 

NB.  In  Frankfurt  a/M  hat  kurzlich  eine 
nicht  unbeträchtliche  Sammlung  zu 
Gunsten  Ludwigs  stattgefunden. 
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Otto  Ludwig  in  Dretdem. 

Vom  1864  an  lebenslängliche  Pension  von  500  Rth~ 
Die  Summe  ist  höher  gegriffen  als  in  den  bisherigen  Pensionen 
1)  weil  unsere  Mittel  gewachsen  sind,  2)  weil  der  Nothstand  no- 
torisch ein  außerordentlicher  ist 

Zahlung  in  zwei  Jahres  -  =  Raten. 

Mittheilung:  am  10.  November  1863. 
Wr  18/9/63.  FD. 

Voigt  Stimmt  bei. 

Bormann  Einverstanden.   Berlin  21.9. 

Vollständig  einverstanden  Judeich   29/9  63. 

EFörster  Einverstanden   2/10  63. 

Fischer  jal  8/10  63. 

Braunfels.  Nicht  einverstanden.   12/10  63 

Eingeg.  15/X.  63. 

Abstimmung,  zweiter  Turnus. 

Ich  bleibe  bei  meinem  Antrag.  17/10/63. 

Voigt  stimmt  wie  im  ersten  Turnus. 

Bormann   desgleichen.   Berlin  19/10  63. 

Einverstanden.  Georgi.   Dresden  23/10.  63. 

EFörster  desgl.  25/10/63. 

Fischer  auchl  27/10  63 

Ffa/M  2/11. 63  Nein,  Braunfels 
Eingeg.  6/11.  63. 
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Weimar,  7.  XI.  1863. 

Herrn  Otto  Ludwig 
berühmtem  Dichter 


Es  gereicht  mir  zu  hoher  Befriedigung,  Ihnen,  verehrter  Herr, 
anzeigen  zu  können,  daß  der  Verwaltungsrath  der  Deutschen 
Schiller-Stiftung  beschlossen  hat,  Ihnen  vom  1.  Januar  N.  J.  an 
eine  lebenslängliche  Pension  von  jährlich 

Fünf  Hundert  Thalern, 

zahlbar  in  2  Raten,  zum  1. Januar  und  zum  I.Juli  jedes  Jahres, 
aus  der  Centraikasse  der  Deutschen  Schillerstiftung  als  Merkmahl 
der  Anerkennung  Ihrer  ruhmwürdigen  Leistungen  in  unserer  Na- 
tional-Literatur  und  der  besonderen  Theilnahme  an  Ihren  Leiden 
und  Bedrängnissen  zu  gewähren. 

Mögen  Sie,  verehrter  Herr,  noch  recht  lange  und  in  unge- 
trübter Stimmung  dieses  Dankes  der  Nation,  den  Ihnen  Ihre  Sang- 
und  Berufs-Genossen  in  herzinniger  Ergebenheit  darbringen,  sich 
erfreuen ! 

Mit  den  aufrichtigsten  Glückwünschen  zu  einer  Auszeichnung, 
die  keinem  Würdigeren  angedeihen  konnte,  und  die  sich  deshalb 
an  den  Geburtstag  unseres  Schiller  huldigend  anknüpft,  habe  ich 
respektvollst  zu  unterzeichnen  die  Ehre: 

Für  den  Verwaltungsrath  der 
Deutschen  Schiller  Stiftung, 
der  Vorsitzende: 

Fr. 

exped.  9/XI.  63. 
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Eingeg.  18.  XII.  63. 
Dresden  14.  Nov.  1863. 


Es  wird  mir  schwer,  hochverehrter  Herr,  Worte  zu  finden  für  die 
Empfindungen,  mit  denen  ich  Ihre  wertheste  Zuschrift  vom  7.  d.  M. 
durchlas.  Ich  weiß  nicht,  wer  mir  mehr  Gewalt  anthat,  das  Er- 
freuliche seines  Inhaltes  oder  die  edle  Schonung  seiner  Einkleidung. 
Wurden  alle  Wohltaten  so  erzeigt,  der  Undankbarkeit  bliebe  kein 
Baum  und  kein  Vorwand  mehr  auf  der  Weltl  Sie  verstehen  den 
Beschenkten  seine  Abhängigkeit  vergeßen  zu  machen  und  in  ihm 
das  ganze  liebende  Wohlwollen  zu  erwecken,  welches  sonst  der 
Vortheil  des  Gebenden  ist  und  genießen  so  diesen  Vortheil  nur 
mehr  und  inniger.  Bitte  nehmen  Sie,  was  Ihnen  mein  eonfuser 
Kopf  jetzt  sagen  kann,  nur,  bitte,  halten  Sie  ihn  nicht  für  einen 
beßeren  Unterhändler,  als  er  ist;  seine  Ungeschicklichkeit  ver- 
untreut das  Beste. 

Mein  innigster  herzlichster  Dank  ferner  den  übrigen  hochver- 
ehrten Mitgliedern  des  Verwaltungsrathes  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung; möge  dieselben,  wie  Sie,  hochverehrter  Herr,  mir  bis 
in's  hohe  Alter  ungestörte  Heiterkeit  und  Gesundheit  belehren. 

Nochcinmal,  hochverehrter  Herr,  nehmen  Sie  fürlieb  mit  diesen 
armen  wenigen  Worten,  deren  Zahl  vergrößern  nur  ihre  Armuth 
biosstellen  hieße,  und  deren  undankbare  Mühseligkeit  nur  die 
Wahrheit  und  Innigkeit  der  Gefühle  verleumdend  entstellen  würde, 
deren  Schweigen  einem  so  leise  hörenden  Herzen,  wie  dem  Ihren, 
gegenüber,  ihre  beste  Beredsamkeit  sein  muß. 

Mit  dankbarstem  Respekte  eines  hochverehrten  Verwaltungs- 
rathes der  Deutschen  Schillerstiftung  und  seines  hochverdienten 
Vorsitzenden 

treuest  ergebenster 
Otto  Ludwig. 
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Otto  Ludwig 
in  Dresden 


ist  am  25. d.M.  91/»  Uhr  Vormittags  seinen  langjährigen  Leiden 
erlegen.  Er  hinterläßt  eine  Wittwe  und  mehrere  Kinder.  Ich  be- 
antrage, denselben  für  lauf  endet  Jahr  die  dem  Verstorbenen  ver- 
willigte Gabe  von  500  Rthern.  zu  belaßen.  Mehr  für  jetzt  tfaun, 
scheint  mir  unrithlich,  weil  wir  unsere  Mittel  nicht  zu  weit  enga- 
giren  dürfen,  und  weil  für  den  Dichter  in  der  letzten  Zeit  (durch 
den  Königspreis  aus  Berlin,  Sammlungen  in  Wien,  Frankfurt  u.a.O., 
endlich  aus  der  Schiller-  und  Tiedge-Stiftung)  sehr  viel  geschehen 
ist  SU  modus  in  rebus.  Ludwig  war  unser  erster  Pensionär;  er 
empfing  aus  der  Centraikasse  von  1859  bis  1864.  2000  Thaler,  im 
letzten  Jahr  ab  lebenslänglich  verwilligte  Pension  500  Thaler.  Für 
laufendes  Jahr  würden,  nachdem  er  am  1.  Januar  1865  —  250 
Thaler  empfangen,  noch  250  Thaler  zu  beziehen  gehabt  haben, 
fällig  am  1.  Juli.  Diese  übertragen  wir  einstweilen  der  Wittwe, 
meinethalben  auch  mit  Zahlung  vor  dem  Termin,  wenn  augenblick- 
liche Notstande  eintreten,  und  anderer  Seits  unsere  Kaße  er  erlaubt. 
Später  wird  sich  unstreitig  Gelegenheit  finden  auf  die  Sache  zu- 
rückzukommen, die  in  Dresden  zweifelsohne  mit  großer  Ledcndig- 
keit  aufgegriffen  werden  wird. 

Wr.  28/2/65. 
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Einverstanden.  Der  Betrog  kann  jeder  Zeit  an  die  Wwc  verabfolgt 
werden 

Wr.  1/3  65  Voigt 


Ich  war  stets  der  Ansicht,  daß  innerhalb  der  Stiftungswirksamkeit 
Otto  Ludwigs  Verdienst  uberschätzt  und  überlohnt  ward.  Meiner 
Ansicht  nach  hat  der  Vorsitzende  das  Richtige  getroffen. 

Ffurt  a/M  6/3  65  Braunfcls 
Mit  dem  Vorsitzenden  10/3 

Mit  dem  Vorsitzenden  einverstanden  Dr.Kompert 
Wien  14.  März  1865 

Mit  dem  Vorsitzenden  einverstanden. 

Dresden  18/3.65.      Alexander  Ziegler. 

Desgleichen   Bormann   B .  20/3. 

Reprod.  22/111.  65. 
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Wr  23/3/65 

Ihrer  Wohlgeborne 
der  verwittweten  Frau  Otto  Ludwig 
in  Dresden 

Der  V  R  der  D.Scb.St  hat  auf  Antrag  des  Unterzeichneten  mit 
Einstimmigkeit  beschloßen,  Ihnen,  geehrte  Frau,  zunächst  für  lau- 
f endet  Jahr  die  Ihrem  verewigten  Ehegatten  aus  der  Centralkaße 
verwiiligtc  Pension  zu  belaßen;  wonach  Sie  also,  nachdem  die  erste 
halbjährige  Rate  am  1.  Januar  d.  J.  gezahlt  worden,  am  1.  Juli  d.  J. 
die  zweite  Hälfte  mit  Rthr.  230  aus  der  Centralkaße  noch  zu  be- 
heben hätten.  Sollten  Sie  Zahlung  zu  einem  früheren  Termin  oder 
alsbald  wünschen,  so  steht  solche  zu  Diensten. 

Wie  Sie,  hochgeehrte  Frau,  in  diesem  Beschluß  des  VR.  den 
Ausdruck  aufrichtiger  Anerkennung  der  Verdienste  Ihres  seligen 
Ehegatten  und  werkthätiger  Theilnahme  an  dem  Loos  seiner  Hin- 
terbliebenen finden  werden,  so  steht  kaum  zu  bezweifeln,  daß  in 
gleichen  Gesinnungen  auch  die  demnächst  in  die  Leitung  der  D. 
Sch.St.  neu  eintretenden  Organe  sich  die  Pflege  des  Andenkens 
Otto  Ludwigs  werden  angelegen  sein  laßen,  welcher  der  erste  Pen- 
sionär der  D.Scb.St.  gewesen  ist. 

Ich  wiederhole  bei  diesem  Anlaß  die,  unmittelbar  nach  dem 
Trauerfalle  durch  gemeinschaftliche  Freunde  Ihnen  dargebrachten 
Versicherungen  meines  tiefsten  Beileids  an  Ihrem  Verluste  und 
unterzeichne  in  teilnehmendster  Werthschätzung: 

Hochgeborner  Herr! 

Hochzuverehrender  Herr  Präsident  der  Schillerstiftung 

Die  Unterzeichneten,  Freunde  Otto  Ludwig's  und  bestimmt  den 
literarischen  Nachlaß  desselben  herauszugeben,  bitten  Ew.  Hoch- 
und  Wohlgeboren  als  den  zeitigen  Dirigenten  der  Schillcrstiftung, 
der  Wittwe  und  den  drei  unerwachsenen  Kindern  des  geschiednen 
Dichters  Ludwig  die  jährliche  Unterstützung  von  fünfhundert  Tha- 
lern, welche  derselbe  in  seinen  letzten  Lebensjahren  bezog,  als  feste 
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jährliche  Rente  fortgewähren,  resp.  die  Bewilligung  derselben  bei 
dem  Vorstand  der  Schillerstiftung  geneigtest  befürworten  zu 
wollen. 

Unter  den  Fällen,  in  denen  bisher  die  Schillerstiftung  einem 
Dichterleben  wohlzuthun  Gelegenheit  hatte,  durfte  sich  der  vor- 
liegende einer  freundlichen  und  vorzugsweisen  Beachtung  beson- 
ders empfehlen.  Ein  Dichter  von  ungewöhnlicher,  großartiger  Be- 
gabung, der  im  blühenden  Mannesalter,  nachdem  er  sich  in  schwe- 
rem Kampf  mit  unserer  Bildung  und  dem  Leben  siegreich  durch- 
gekämpft hat,  von  einer  qualvollen,  unheilbaren  Krankheit  er- 
griffen, trägt  durch  viele  Jahre  mit  bewundernswürdiger  Kraft  eine 
leidensvolle  Existenz,  er  ist  unsrer  Nation  ehrenvoll  durch  Werke 
bekannt,  welche  das  Höchste  von  ihm  hoffen  ließen  und  zu  den 
bedeutendsten  Erscheinungen  ihrer  Jahre  gehörten,  und  derselbe 
Mann  ist  in  bitterer  Noth  von  uns  geschieden,  einer  Noth,  welche 
die  Bemühungen  seiner  Freunde  und  selbst  die  in  der  letzten  Zeit 
von  Jahr  zu  Jahr  bewilligten  Unterstfitzungen  der  Schillerstiftung 
nicht  zu  beseitigen  vermochten,  daß  sein  Sterbelager  frei  von  herz- 
nagender Sorge  um  das  Schicksal  seiner  Liebsten  gewesen  wäre. 

Seiner  Wittwe  liegt  die  Erziehung  von  drei  prächtigen  Kindern 
ob,  und  buchstäblich  keine  Einnahmen,  keine  Pension  oder  sichere 
Unterstützung  giebt  ihr  die  Möglichkeit,  sich  und  die  Waisen  eines 
deutschen  Dichters  zu  erhalten.  Wohl  hat  die  Theilnahme  Einzel- 
ner, vor  allem  in  Wien,  liebevoll  sich  für  die  Bedrängten  bemüht 
Was  durch  solche  hochsinnigen  Anstrengungen  vermittelt  wurde, 
hat  hingereicht,  die  Schulden  zu  zahlen  und  das  Leben  bis  jetzt  zu 
fristen.  Aber  dringend  Noth  thut  eine  feste  dauerhafte  Hilfe,  wie 
sie  auch  einem  Verein  wohlgeneigter  Privatpersonen  schwer  wird. 

Um  diese  Hilfe  für  eine  Dichterfamilie  in  Dresden  bitten  die 
Unterzeichneten  Ew.  Hoch-  und  Wohlgcboren  und  den  Verein,  der 
ja  gerade  durch  die  Bemühungen  eines  Dresdners  in  die  günstige 
Lage  versetzt  wurde  mit  großem  Sinn  mehr  als  kleine  Unterstüt- 
zungen zu  spenden. 


Digitized  by 


Der  Dresdner  Zweigverein  hat  den  Hinterbliebenen  Otto  Lud- 
wigs 100  Thaler  ohne  Verpflichtung  für  fernere  Zahlungen  be- 
willigt 

Ew.  Hoch-  und  Wohlgeboren 
untergebenste 
G.  Freytag. 
Dr.  Klee 
M.  Heydrich. 

Ed.  Duboc  (R.  Waldmüller) 

Sr.  Hoch-  und  Wohlgeboren, 
dem  Herrn  K.  K.  Oberbibliotbeker  etc. 
Freiherrn  Münch  von  Bellinghausen 

Wien. 


Otto  Ludwtg'*  Willw*  und  IVaUen 

G.  Freytag,  Klee,  Heydrich,  Duboc,  die  Männer,  welche  den 
Nachlaß  unseres  ersten  Pensionärs  herauszugeben  bestimmt  sind, 
richten  an  die  Sch.Sk  die  Bitte 

„der  Wittwe  u.  den  drei  unerwachsenen  Kindern  O.  L»s  die  jähr- 
liche Unterstützung  von  500  Thalern,  welche  derselbe  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  bezog,  als  feste  jährliche  Rente  fortge- 
währen zu  lassen." 
Otto  Ludwig  ist  in  diesen  u.  anderen  Acten  der  Sehst  verschiedent- 
lich beurt heilt  worden,  doch  glaube  ich  zuversichtlich,  daß  über 
seinem  Grabe  die  Meinungen  sich  rasch  vergleichen  werden.  Mochte 
man  bei  seinen  Lebzeiten  mit  ihm  rechten,  daß  die  Unterstützungen 
der  Stiftung  es  nicht  über  ihn  u.  seine  vom  Siechthum  zernagten 
Kräfte  vermochten,  die  „Heiteretei"  mit  einer  neueren  bedeuten- 
deren Publica tion  zu  decken,  so  wird  man  jetzt  nicht  vergessen,  daß 
OL.  auch  noch  Anderes  geschrieben  hat  Der  Dichter  des  „Makka- 
bäcr"  hat  ein  gutes  Recht  zu  glauben,  daß  die  D.Sch.St.  seine 
Wittwe  seine  Waisen  in  ihren  Schutz  nehmen  werde.  Ich  kann 
mich  der  Vorstellg  nicht  erwehren,  daß  dieser  Märtyrer  der  Poesie, 
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als  seine  Stunde  gekommen  war  u.  er  von  der  verzweifelnden 
Wittwe,  von  den  jammernden  Kleinen  den  letzten  schmerzlichsten 
Abschied  nahm,  von  den  Theuern  die  er  ohne  Ernährer,  ohne  Ver- 
mögen, ohne  Hülfe  wußte,  sein  letzter  Gedanke:  die  Schillerstif tg I 
war  u.  dieser  Gedanke  das  Sterben  ihm  leichter  machte. 
Der  Verw.Rt.  wird  —  vielleicht  sagen,  daß  obiger  Passus  nach 
dem  Melodram  schmeckt;  sei's  drum,  aber  er  wird  —  den  letzten 
Gedanken  Otto  Ludwigs  gewiß  nicht  zu  Schanden  machen  u.  dem 
Gesuch  der  Freunde  des  Geschiedenen  Genehmigg  u.  Bestätigg 
nicht  versagen. 

Wien  23. 9. 65  H.  H.  [Hans  Hopfen] 

Otto  Ludwig  war  ein  Talent  erster  Größe,  und  würde,  hatte  ihm 
die  Krankheit  nur  Kraft  und  Muße  gegönnt,  ohne  Zweifel  der  be- 
deutendste Dramatiker  unserer  Zeit  geworden  seyn.  Die  Verpflich- 
tung der  Schillerstiftung  die  Hinterbliebenen  O.L.'s  zu  unterstützen 
liegt  daher  außer  aller  Frage,  und  es  kann  sich  hier  bloß  darum 
handeln,  ob  dies  mit  dem  ganzen  dem  Verstorbenen  bewilligten 
Betrag  geschehen  soll?  Ich  bin  nicht  dieser  Meinung,  weil  abge- 
sehen davon,  daß  mit  dem  Tod  des  Betheilten  auch  ein  großer 
Theil  des  Bedürfnißes,  Krankheitskosten  u.dgl.  wegfällt,  ein  sol- 
cher Vorgang  ähnliche  zur  Folge  haben,  und  dadurch  die  Schiller- 
stiftung auf  Jahrzehnde  hinaus  in  bedenklicher  Weise  im  Vor- 
hinein belastet  würde.  Ich  rege  daher  an,  einstweilen  den  Hintcr- 
lassenen  0.  L.'s  eine  Unterstützung  von  300  Thrn  auf  3  Jahre  zu 
bewilligen 

1. 10. 65.  Münch 

Vollkommen  einverstanden,  was  die  Bedeutung  Otto  Ludwigs  be- 
trifft; nur  möchte  ich,  daß  wir  ...  und  die  Hände  etwas  voller 
nehmen.  Wenn  wir  uns  solchen  Potenzen  gegen  über  nicht  gene- 
röser benehmen,  wann  denn  sonst?  Ich  denke,  es  ist  nicht  zuviel, 
wenn  wir  der  Wittwe  mit  den  3  unmündigen  Kindern  auf  5  Jahre 
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400  Thaler  zusichern.  Eine  Reduction  kann  eintreten,  wenn  eines 
der  Kinder  nach  dieser  Zeit  im  Stande  sein  dürfte,  sich  sein  Brod 
zu  verdienen. 

8/10        Dr.  Kompert 

Mit  dem  geehrten  Vorsitzenden  einverstanden,  in  Betreff  der  300 
Thlr.  auf  3  Jahre,  München  14—17/10. 65.        E  Förster. 
Mit  Kompert  für  d.  durchgreifende,  noble  Gabe: 
400  Thier  auf  5  Jahre.  19-20/10.65  Löhlein 

Carlsrull 

Vorläufig  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Vorsitzenden,  ich  wünsche 
aber  zu  wissen:  1)  Erhalt  die  Wittwe  auch  in  Dresden  Unter- 
stützung aus  der  Tiedge-Stiftung  etc?  und  2)  wie  alt  sind  die 
Kinder  jetzt  und  welche  Erziehung  sollen  sie  erhalten?  Fließen 
nämlich  keine  anderweitigen  Zuschüsse  und  ist  die  Erziehung  der 
Kinder  theuer,  so  schließe  ich  mich  H.  Dr.  Kompert  mit  Ver- 
gnügen an. 

Köm  22  u.  23  10.  65  W.  Müller 

Das  Schreiben  des  Herrn  Freytag  und  Gen.  ohne  Datum  sagt  aus- 
drücklich, daß  die  Wittwe  Ludwig  „keine  Einnahmen,  keine  Pen- 
sion oder  sichere  Unterstützung"  habe.  Unter  diesen  Umständen 
schließe  ich  mich  ohne  Weiteres  dem  Votum  des  Collegcn  Dr.  Kom- 
pert an. 

Bormann.      Berlin  15. 10. 65. 

Mit  Präsidium  und  General-Secretariat  in  dem  Urtheil  über  Otto 
Ludwig  als  Dichter  vollkommen  einverstanden,  glaube  ich  doch, 
wir  dürfen  bei  Hinterlaßenen  die  Summe  unserer  Unterstützungen 
nicht  zu  hoch  greifen,  stimme  daher  für  300  Thaler  auf  3  Jahre, 
wie  der  Prftsidial-Antrag  lautet. 

Wr  28/10/65.  FD 
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Rcproducirt  zum  zweiten  Turnus,  3.  Nov.  1865 

Nachträglich  kann  ein  Unterstfitzungsbetrag  immer  erhöht  werden, 
aber  ich  halte  es  f  fir  bedenklich,  nabmentlich  wo  es  sich  um  Unter- 
stützung von  Hinterlassenen  bandelt,  die  Schülerstiftung  auf  viele 
Jahre  zu  einem  hohen  Unterstfitzungsbetrag  zu  verpflichten.  Ich 
kann  daher  nur  bey  meiner  Ansicht  beharren,  und  für  0.  Ludwigs 
Hinterlassenen  eine  Unterstützung  von  jährlich  300  Thier  auf  3 
Jahre  antragen. 

Münch 

Es  ist  allerdings  wahr,  daß  „Hinterlassen«  "  durchaus  nicht  den 
Anspruch  auf  die  Wohltaten  unserer  Stiftung  haben  können,  die 
sie  dem  „Lebenden"  gewährt  Es  bestätigt  sich  auch  in  diesem  Falle 
der  Spruch:  Der  Lebende  hat  immer  Recht.  Alles  dies  zugegeben, 
muß  ich  aber  fragen:  Haben  wir  die  Pension  Otto  Ludwigs  nicht 
bereits  reducirt,  indem  wir  300  resp.  400  Thaler  für  die  Witwe 
und  deren  3  unmündige  Kinder  beantragen  V  Ich  räume  ein,  daß 
auch  300  Thaksr  eine  keineswegs  verachtenswerthe  Gabe  sind, 
andrerseits  bitte  ich  zu  bedenken,  daß  der  Sprung  von  500  Thalern 
auf  300  hinab  (und  es  wird  ausdrucklich  in  dem  Collectivschreiben 
des  H.  G.  Freitag  hervorgehoben,  daß  keine  anderen  Zuflüsse  exi- 
stiren)  dann  doch  zu  gewaltig  sein  dürfte.  Wir  wollen,  wenn  es 
anders  angeht,  die  Hinterlassenen  unserer  bedeutenden  Männer 
nicht  in  jenem  Dämmerlichte  belassen,  was  die  Mitte  zwischen  Ar* 
muth  —  und  einem  blassen  Schimmer  von  „Etwas  haben"  einhält 
Selbst  die  400  Thaler,  die  ich  vorzuschlagen  mir  erlaube,  werden 
der  Witwe  Otto  Ludwigs  nicht  jenes  Embonpoint  von  Wohlhaben- 
heit gewähren,  welches  den  Witwen  von  Gevatter  Schneider  und 
Handschuhmacher  so  gut  ansteht,  selbst  bei  400  Thalern  wird  sie 
fragen  und  sorgen  müssen,  und  die  3  unmündigen  Kinder  werden 
ihr  manche  schlaflose  Nacht  bereiten.  Eis  gilt  vor  Allem,  (dies  ist 
meine  unmaßgebliche  Meinung)  die  Hinterlassenen  unserer  ver- 
dienten  Pensionäre  nicht  dem  ordinären  Mitleid  zu  überlassen; 
man  soll  nicht  sagen:  die  Witwe  des  Dichters  „Zwischen  Himmel 
und  Erde"  und  der  „Makkabäcr"  müsse  mit  ihren  300  Thalern  in 
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irgend  einen  obscnren  Ort  ziehen,  ihre  Kinder  der  Vortheile  einer 
großstädtischen  Erziehung  berauben,  bloß  um  „auszukommen".  — 
Ich  muß  demnach  auf  meinem  Antrage:  400  Thaler  auf  5  Jahre 
beharren. 

Wien  5.  Nov.  1865  Dr.  Leop.  Komper t 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  Wittwe  O.L.  eine  Bitte  bei  der  Tiedge- 
stiftung  vergeblich  anbringen  wurde.  Wenn  wir  uns  weitreichende 
Wirksamkeit  erhalten  wollen,  müssen  wir  mit  urisern  Kräften 
haushalten.  Ich  stimme  mit  dem  Vorsitzenden. 

München  8—9/11. 65.  EFörster. 

Solchen  dichterischen  Namen  gegenüber,  wie  der  Name  Otto  Lud- 
wig, geziemt  es  der  Sch.St.  entschieden  zu  helfen  u.  der  Nation 
zu  zeigen,  daß  das  große  Talent  auch  große  Rucksicht  verdient. 
Lieber  enthalte  sich  die  Stiftung  mancher  kleinen  Gabe  von  25 — 25 
Thlrn,  die  im  Grunde  nur  eine  anständige  Abfertigung  sind  u.  gebe 
genügend  dem  verdienten  Manne  oder  seinen  Relicten.  Die  Sch.St. 
ist  eine  Garantie  für  jeden  edel  u  groß  Strebenden,  dem  ein  Ver- 
dienst gelungen,  daß  er  im  Blick  auf  seine  Kinder  ruhig  sterben 
kann.  Ludwigs  Waisen  verdienen  eine  edle  Erziehung  um  ihres 
Vaters  willen.  Die  Sch.St.  ist  sie  ihnen  schuldig.  Deshalb  abermals 
mit  Kompert. 

Carlsruhe  16  — 17  Nov.  65  Löhlein 

Hätte  Dresden  die  sämmtlicben  aus  der  Schillerlotterie  stammen- 
den Mittel  an  die  Schillerstiftung  abgegeben,  so  würde  ich  auch 
für  400  Thlr.  stimmen;  denn  auch  ich  halte  Otto  Ludwig  für  der 
besten  Einen.  Aber  grade  am  Wohnort  der  Witwe  und  Waisen 
sind  auch  noch  bedeutende  Mittel  vorhanden.  Wer  weiß,  ob  dort 
nicht  ähnliche  Schritte  für  die  Relicten  geschehen  sind?  Ich  mochte 
es  nicht  allein  vermuthen,  sondern  glauben.  Und  in  dieser  Bezie- 
hung wäre  die  Anbahnung  eines  Einvernehmens  und  gegenseitiger 
Mittheilungen  zwischen  dem  Vorort  und  der  Verwaltung  des  Dres- 
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dencr  Fonds  sehr  w&nschenswerth.  Darauf  bezieht  sich  denn  auch 
mein  erstes  Votum.  Und  so  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Vorsitzen- 
den Dingclstedt  und  Förster. 

Cöln  21  November  1865. 

W.  Müller 

Ausreichende  HQlfe  zu  gewähren  scheint  mir  mehr  die  AufgaJ>e 
der  Schillerstiftung  zu  sein,  als  weitreichende.  Ich  stimme  für 
400  rt  auf  5  Jahre. 

Bormann,  Berlin 
22.11.65. 

Mit  Baron  Münch,  Müller  und  Förster.   Weimar  24/11/65.  FD. 

Ihrer  Wolgeb.  der  verwittweten  Frau  Otto  Ludwig 

in  Dresden. 

Hochgeehrte  Frau, 

Zu  meiner  großen  Freude  habe  ich  die  Pflicht  Ihnen  anzu- 
zeigen, daß  der  V.R.d.D.SchSt  in  treuer  Verehrung  Ihres  da- 
hingeschiedenen Gatten  den  Beschluß  gefaßt  hat,  seiner 
Wittwe  eine  Pension  von  jährlich  dreihundert  Rth.,  vorläufig 
auf  drei  Jahre,  anzubieten. 

Wenn  ich  Sie  von  diesem  Beschlüsse  in  Kenntnis  setze,  möchte 
ich  Sie  bitten,  von  der  aufrichtigen  Tbeilnahme,  welche  wir 
für  Ihre  Geschicke  hegen,  Überzeugt  zu  sein  und  zeichnen  mit 
vorzüglicher  Hochachtung 

Wien  7.  Dezbr.  65  Der  Vors. 

v.Münch 
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gelesen      B.  23/3  66 
Gelesen  Voigt  25/3  66 

Hochedelgeborner, 
Hochgeehrtester  Herr! 

Die  ergebenst  Unterzeichnete,  die  bis  jetzt  durch  Krankheit 
daran  behindert  wurde,  Ihnen  ihren  tiefgefühltesten  Dank,  für 
die  gütige  Bewilligung  der  Pension  von  dreihundert  Thaler  auf 
drei  Jahre  —  auszusprechen,  bittet  zugleich,  denselben  auch  den 
geehrten  Verwaltungsrath  der  deutschen  Schillerstiftung  ergebenst 
aussprechen  zu  wollen. 

Ihre  sehr  geehrte  Zuschrift  hat  mich,  insbesondere  noch,  durch 
die  so  warme  The il nahmt:  und  die  meinem  Mann  erwiesene  treue 
Verehrung,  innigst  erfreut  und  beglückt. 

Mit  wahrster  und  vorzüglichster  Hochachtung 

Ew.  Hochedelgcborcn 

ergebenst 

Emilie  Otto  Ludwig 

Dresden 

am  4.  Februar  1866. 
Frau 

Otto  Ludwins  Witwe 
in 

Dresden. 

Hochverehrte  Frau! 

In  der  fetzten  Conferenz  des  Verwaltungsrathes  der  deutschen 
Schillerstiftung  ist  die  mit  1.  Juli  1868  zu  Ende  gegangene  Pension 
Ihnen  neuerdings  zuerkannt  worden,  wovon  wir  Sie  mit  größtem 
Vergnügen  in  die  Kenntnis  setzen. 

Hochachtungsvoll 

Der  Vorort 

d  10.  Aug.  1868. 


37 

Digitized  by  Google 


Otto  Ludwigs  We 

Laut  Protokoll  der  Couferenz  des  Ver wa  1  tun gsra t hes  vom  4.  April 
1868  nach  einstimmigem  Beschluß  für  das  Budget  1869  mit  300 
Thlr.  präliminirt,  vorbehaltlich  ihres  eigenen  erneuerten  Ein- 
schreitens. 

Wien  den  8.  April  1868. 

F.Khgr. 
F.Kürnberger 

Seiner  Hochgeboren 
dem  Herrn  Grafen 

sagt  die  ergebenst  Unterzeichnete,  für  die  ihr  von  Ew.  Hochgeboren 
und  gen  sehr  geehrten  Verwaltungsrath  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung neuerdings  zuerkannte  Pension,  den  warm  empfundesten 
Dank. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ew.  Hochgeboren 
ergebenste 
Emilie  Otto  Ludwig 

Dresden, 

den  26.  August  1868. 

Verehrter  Herr  u  Freund! 

Den  einliegenden  Dankbrief  der  Frau  von  Bißing  darf  ich  wohl 
durch  Ihre  gütige  Vermittelung  zu  den  Acten  der  Schiller-Stftg. 
gelangen  lassen;  er  wendet  sich  jedenfalls  an  den  ganzen  Verwal- 
tungsrath. 

Zugleich  entledige  ich  mich  des  Auftrags  der  Wittwc  Otto 
Ludwig's,  indem  ich  für  dieselbe  um  Neu-Bewilligung  der,  wie 
sie  mir  sagt,  Ende  dieses  Jahres  ablaufenden  Pension  einkomme. 
Die  Verhältnisse  sind  noch  wie  vor  3  Jahren,  da  die  Kinder  Lud- 
wig's noch  sämtlich  die  Schule  besuchen  und  weder  die  gesammel- 
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tcn  Werke  noch  die  Shakespeare-Studien  etwas  Belangreiches  ab- 
warfen. 

Mit  den  besten  Wünschen  und  Empfehlungen 

Ihr  ergebener 
Waldmüller  -  Duboc 

Dresden  15/11  71 

Dresden  27/12  71. 

Verehrter  Herr! 

Auf  Ihre  gef.  Zuschrift  beeile  ich  mich  zu  erwidern,  daß  Frau 
Otto  Ludwig  sofort  von  der  Neu-Verleihung  der  Jahres  Rente  be- 
nachrichtigt worden  ist  u  ihren  herzlichen  Dank  dafür  dem  Verw. 
Rath  abstattet 

Darf  ich  Sie  um  die  Gefälligkeit  bitten  mir  auf  irgend  welche 
Weise  mittheilen  zu  lassen,  wie  viele  Postpaquete  seit  Beginn  die- 
ser Verwaltungs  Periode  an  mich  (oder  meinen  Vertreter)  gelangt 
sind?  Ich  habe  darüber  nicht  Buch  geführt  u  benöthige  die  Ziffer 
zu  einem  Referat  an  die  hiesige  Stiftung. 

Mit  besten  Neujahrs  Wünschen  Ihr  erg. 

E.  Duboc. 

(31.  Paquete  u  9  Briefe  empfangen) 

Zu  0.  Ludwig  Relicttn 

Dr.  Waldmüller  Duboc  petitionirt  für  die  Fortgewährung  der  mit 
diesem  Jahr  zu  Ende  gehenden  Pension  der  Frau  0.  Ludwig  Nun 
läßt  sich  aber  aus  den  Acten  schlechterdings  nicht  constatiren,  wie 
lange  die  Pension  läuft  F.Kürnbcrger  verzeichnet  höchst  lako- 
nisch, daß  vorbehaltlich  des  eigenen  Einschreitens  300  rt  für  das 
Budget  von  69  für  Frau  L.  präliminirt  seien  (und  dies  am  4.  April 
68).  Die  Mittheilung  an  Fr.  Ludwig  sagt  am  10  Aug  68:  daß  die 
mit  Juli  68  zu  Ende  gegangene  Pension  neuerdings  zuerkannt  wor- 
den sei  — 
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2)  kann  ans  diesen  vagen  Aufzeichnungen  nur  die  Vermuthung 
schöpfen,  daß  die  bisherige  Pension  von  300  rt  neuerdings 
auf  drei  Jahre  68/69,  69/70,  70/71.  zuerkannt  worden  sei,  daß  sie 
jetzt  allerdings  zu  Ende  geht  Angesichts  der  Motivirung  von  Sei- 
ten Herrn  Dr.  Dubocs  glaube  ich  kaum,  daß  sich  irgend  ein  Ein- 
wand gegen  die  Fortbewilligung  wird  erheben  lassen.  —  Auch 
dieser  Fall  (betreffend  ablaufende  Pension)  hatte  sich  auf  der 
letzten  Generalconferenz  besprechen  lassen. 

Weimar  25/11  71  J.Grosse 

Vorläufig  stimme  ich  für  Fortgewährung  der  Jahrespension  von 
300  rl  auf  die  Jahre  1872,  1873  und  1874. 

d.  27.Novbr  71.  W.  Genast 

Da  die  Verleihung  von  1869  auf  3  Jahre  gestellt  war,  so  ist  an- 
zunehmen, daß  die  1868  erneute  im  laufenden  Jahr  zu  Ende  geht. 
Ich  bin,  da  die  gleichen  Bedürfnisse  fortbestehen,  für  d.  Verleihung 
der  gleichen  Summe  auf  1872  —  74  incl. 


Einen  hohen  Verwaltungsrath 
der  Deutschen  Schillerstiftung 
zu  Weimar 

bittet  die  ergebenst  Unterzeichnete  ihr,  von  der  ihr  gütigst  ge- 
währten Pension,  vom  Jahr  1873,  einen  Vorschuß  von  Einhundert 
Thaler  gefälligst  bewilligen  zu  wollen,  und  bittet  zugleich,  ihre 
vielleicht  unbescheidene  Bitte  mit  den  jetzigen  schweren  Zeitver- 
hältnissen freundlichst  entschuldigen  zu  wollen. 


28/11  71. 


Lauckhard. 


Cop.  d\  20.  Aug.  72 
WG 


r  Hochachtung 
zeichnet  ergebenste 


Emilie  Otto  Ludwig. 


Dresden, 

den  19.  Aug.  1872. 
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Egg.  28.  Aug.  72 
WG 

Theurer  Freund  Genast: 

Der  Brief  in  Betreff  dr.  Wwe  Ludwig  hat  mich  veranlaßt  mit 
ihr  u  ihrem  Curator  Director  Jenkc  näher.  Rucksprache  zu  nehmen. 
Die  Frau  ist  allerdings  in  Bedrängniß:  ihr  Curator  hat  ihr  bereits 
einen  nicht  unerheblichen  Vorschuß  machen  müssen.  Es  kommt 
nämlich  zusammen,  daß  die  Leipziger  anonymen  Extra-Spenden 
in  diesem  Jahr  aufgehört  haben,  daß  ihr  Sohn  Otto  Ostern  die 
Leipziger  Universität  bezog  u  im  ersten  Semester  noch  nicht  mit 
Stipendien  ganz  im  Zuge  ist,  daß  sie,  um  Letzter,  beanspruchen 
zu  können,  sächsisches  Staatsbürgerrecht  erwerben  mußte,  und  daß 
ihr  zweiter  Sohn  sein  Freiwilligen-Jahr  durchmacht. 

Außerdem  stellt  sich  heraus,  daß  Otto  Janke  das  Honorar  von 
1000  Thaler  für  die  Gesammelten  Werke  um  400  Thaler  verkürzt, 
weil  Dr.  Lücke  ihn  oder  Makur  [?]  zum  Drucken  zweier  Novellen 
veranlaßte,  welche  nicht  unser,  sondern  ein  noch  lebender  Bres- 
lauer Otto  Ludwig  verfaßt  hatte. 

Auch  für  die  Shakespeare-Studien  hat  sie  noch  keinen  Groschen 
eingenommen.  Den  Contract  darüber  mit  Martknoch  hat  s.  Zt.  Mo- 
ritz Heydrich  gemacht  Ich  habe  deshalb  in  Leipzig  um  Aufklärung 
angefragt  u  erwarte  Antwort 

So  steht  die  Sache. 

Da  Du  auf  Dresdens  Stiftung  verweißt,  habe  ich  den  Director 
Jenkc  gebeten  eine  Eingabe  an  Oberbürgermeister  Pfodenhauer  zu 
machen.  Doch  zweifle  ich,  ob  wir  noch  Gasse  besitzen. 

Otto  Janke  hatte  der  Wittwe  wie  dem  Curator  beim  Abschluß 
ds.  Vertrags  über  die  Gesammt- Werke  zugesichert;  er  werde  sich 
des  Sohnes  annehmen  in  der  Zeit  ds.  Freiwilligen-Dienstjahrs,  doch 
schweigt  er  sich  aus,  trotzdem  ihn  der  Curator  benachrichtigte. 

« 
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Ich  werde  in  diesen  Jahren  in  s  Seebad  reisen  u  hitte  Dich, 
Freund  Professor  Dr.  Heibig  bis  zu  meiner  Rückkehr  zu  Verwal- 
tungs  Raths  Obliegenheiten  heranziehen  zu  wollen,  auch  alle  circu- 
lirenden  Sendungen  mit  dem  nöthigen  Vermerk  auszustatten. 
Mit  vielen  herzlichen  Grüßen 

Dein 
E.Duhoc 

Wachwitz  25/8  72. 

Die  Akten  „Unterstützung  des  Dichters 
Otto  Ludwig 

in  Dresden"  werden  lt  BeschL  vom  20.  a.c.  wieder  vorgelegt. 
Weimar  den  28.  August  1872 

L.  Schaef  fer. 

Heute  ist  auch  Duboc's  Antwort  eingegangen, 
d.  28.  Aug.  72.  W.  Genast 

Ein  Vorschuß  hilft  Frau  Ludwig  nichts,  zumal  der  größte  Theil 
der  100  rl.  dazu  wird  dienen  müssen,  den  Vorschuß,  den  der  Cu- 
rator  geleistet  hat  zu  erstatten. 

Ich  stimme,  in  Betracht  der  von  Freund  Duboc  angeführten  außer- 
ordentlichen Umstände  und  der  Ausgaben,  zu  denen  Frau  Ludwig 
jetzt  genöthigt  worden  ist,  über  das  Petitum  hinaus,  für  einen  ein- 
maligen  außerordentlichen  Zuschuß  von  100  rl 

Weimar.  28.  August  72.  W.  Genast. 

Dem  schließ'  ich  mich  an.  » 
St  29/VIH  72  Schöll 
Unbedingt  beistimmend 
5/9     W  Kompert 

Einverstanden.      Berlin.      Bormann  10.9.72 

Ebenso     Köln  29/9  72      W.  Müller 

Ebenso  Frankfurt  a/M  2/10  72  Braunfels 

Einverstanden.  Dresden  5/10  72  Heibig 
Zurückerhalten  am  5.  Oktober  1872.  W.  Genast 
Ersuchen  an  Herrn  Sekretär  um  Entwurf  des  Schreibens. 

W.G. 
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Frau  Emilie  Otto  Ludwig.  Dresden 
Hochgeehrte  Frau 

In  ergebenster  Erwiderung  Ihres  Gesuchs  vom  19  Aug  sind  wir  so 
glücklich,  Ihnen  eröffnen  zu  können,  daß  der  Verwaltungsrath  der 
D.Sch.  in  Erwägung,  daß  ein  etwaiger  Vorschuß  doch  nur  zur  Er- 
stattung eines  bereits  vom  Curator  geleisteten  Vorschußes  dienen 
wurde,  Ihnen  also  dadurch  keine  unmittelbare  Erleichterung  ge- 
währt wäre,  beschloßen  hat,  Ihnen  lieber  unmittelbar  einen  außer- 
ordentlichen einmaligen  Zuschuß  von 

100  Thlrn 

zu  bewilligen,  welcher  Betrag  Ihnen  nach  Vollzug  und  Remission 
beiliegender  Quittung  sofort  übermittelt  werden  wird.  Mit  besten 
Wünschen  für  Ihr  Wohlergehen  zeichnet 

in  ausgezeichneter  Hochachtung 

Der  Vorort  der  D.Sch. 

Weimar  7.  Oct  72. 


Einem  Hohen  Verwaltungsrath 

der  Deutschen  Schiller-Stiftung 
spricht  die  ergebenst  Unterzeichnete  ihren  wärmsten  Dank  aus  für 
den  ihr  so  überaus  gütig  gewährten  Zuschuß  von  Einhundert 
Thaler. 

Durch  diese  mir  gewordene  Güte  und  Hilfe,  bin  ich  so  mancher 
Sorge  enthoben  worden  und  kann  ich  nur  wiederholt  meinen  tief- 
gefühltesten Dank  dafür  aussprechen. 

In  ausgezeichnetster  Hochachtung  zeichnet  dankbar  und  ergeben 

Emilie  Otto  Ludwig. 

Dresden, 

den  14  Octbr.  1872. 
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Bericht  [?]  v.  20.  Aug.  74 

Die  Pension  von  300  rl  geht  bis  Ende  1874. 
Die  Acten  sind  der  nächsten  V.R.Coofercnz  zur  Beschluß- 
faßung  —  event.  über  Anträge  an  die  General-Versamm- 
lung vorzulegen, 

W.  Genast. 

Laut  Beschluß  der  Generalversammlung  vom  6  Oct  ist  die  bisherige 
Pension  von  300  T.  zur  lebenslänglichen  erhoben  worden. 

W.  7/Oct.  74.  J.  Gr. 

Hochverehrter  Herr  Präsident! 

So  viel  mir  bekannt  ist  demnächst  wiederum  die  Reihe  der 
Jahre  abgelaufen,  während  welcher  mir  und  den  Meinen  durch 
die  gutige  Fürsorge  des  Verwaltungs-Raths  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung  eine  Jahres- Pension  bewilligt  worden  war.  Ich  möchte 
daher  mit  dem  Ausdruck  meines  wärmsten  Dankes  für  diese  große 
Wohlthat  die  Bitte  verbinden  auch  für  die  Zukunft  mich  und  die 
Meinen  derselben  würdig  erachten  zu  wollen.  Durch  sorgfältige 
Erziehung  meiner  Kinder  hoffe  ich  zu  bethätigen,  daß  mir  das  An- 
denken meines  entschlafenen  Gatten  und  meine  Verpflichtung  ge- 
genüber der  hohen  Stiftung  jeder  Zeit  lebendig  vor  der  Seele  steht. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
Ihre  dankbare 
Emilie  Otto  Ludwig. 

Dresden, 

den  18.  Aug.  1674. 
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Frau  Emilie  verw.  Dr.  Otto  Ludwig 

Dresden 

Hochgeehrte  Frau 

In  ergebenster  Erwiderung  Ihres  Gesuchs  vom  18  Aug  sind  wir 
so  glücklich,  Ihnen  mittheilen  zn  können,  daß  unsre  Absicht,  nicht 
bloß  eine  Verlängerung  Ihrer  Pension  sondern  eine  Verwandlung 
derselben  in  eine  lebenslängliche  vorzuschlagen,  mit  dem  voll- 
ständigsten Erfolge  gekrönt  worden  ist.  Die  Generalversammlung 
d.D.Scn.  bewilligte  Ihnen  die  bisherige  Pension  von  300  rt  mit 
Einstimmigkeit  auf  Lebenszeit.  Die  Raten  derselben  werden  Ihnen 
wie  an  den  bisherigen  Terminen  zugehen 

Mit  aufrichtigstem  Glückwunsch  zeichnet 

in  vorzüglichster  Hochachtung 

Der  Vorort  d  D.Sch. 

Weimar  12/10. 74. 

Efc.cLll.Novbr.  74 
Cirkulirtl  WG 

Sehr  verehrter  Herr  Präsident  1 

Erst  jetzt  wird  es  mir  möglich,  da  ich  bisher  durch  Krankheit  daran 
verhindert,  Ihnen  verehrtester  Herr,  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
zusprechen. Ein  großer  Theil  meiner  Sorgen  für  die  Zukunft  ist 
mir  genommen  durch  die  gütige  Zusicherung  einer  lebenslänglichen 
Unterstützung  von  Seiten  der  hohen  Stiftung,  welch*  letzterer  ich 
mich  auf  ewig  zu  unaussprechlich  großem  Dank  verpflichtet 
fühlen  werde. 

Genehmigen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  die  Versicherung  meiner 
voükommnen  Hochachtung  und  meiner  steten  Dankbarkeit 

Ihre  ergebenste 

Emilie  Otto-Ludwig. 

Dresden, 

den  8.  Novbr.  1874. 
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praes.  17  Dec  78. 
J.G. 

An  das  geehrte  Directorium 

der  Allgemeinen  Deutschen  Schillerstiftung 

zu  Dresden. 

Ergebenst  Unterzeichnete  erlaubt  sich,  das  geehrte  Directorium  der 
Allgemeinen  Deutschen  Schiller-Stiftung  ergebenst  zu  ersuchen, 
dieselbe  wolle  ihr  in  Anbetracht  ihrer  Verhältnisse  eine  außer- 
ordentliche Unterstützung  in  Höhe  einer  halbjährigen  Rate  für  das 
erste  Halbjahr  1879  gütigst  gewähren.  Zur  Unterstützung  ihrer 
Bitte  erlaubt  sich  Unterzeichnete  ihre  derzeitigen  Vermögensver- 
hältnisse zur  Kenntnißnahme  des  geehrten  Directoriums  vorzu- 
legen: 

Unterzeichnete  empfängt: 

Aus  der  Allgemeinen  Deutschen  Schiller  Stiftung 

jährlich  300  Thalcr  fest. 

Aus  der  Zweig-Schillerstiftung  bis  jetzt  auf  jedesmaliges  vor- 
heriges Ansuchen  200  Thlr.,  wozu  in  den  letzten  Jahren  noch  eine 
mehrmalige  Unterstützung  von  jährlich  100  Th.  von  Seiten  der 
Zweig-Schillerstiftung  kam. 

An  Tantiemen  aus  Auffuhrung  von  Dramen  ihres  verstorbenen 
Mannes  in  manchem  Jahr  unter  50  Thaler,  in  anderen  bis  100  resp. 
150  Thaler. 

Dem  stehen  gegenüber: 

An  dringenden,  theilweise  hoch  (60  o/o)  zu  verzinsenden  und 
ratenweise  zurückzuzahlenden  4000  M.,  an  sonstigen  Schulden 
3000  Mark. 

Da  nun  ein  Freund  der  Familie  der  ergebenst  Unterzeichneten, 
Herr  Professor  Lewinsky  in  Wien  sich  der  Ordnung  der  dringend- 
sten Schuldverhältnisse  angenommen  hat,  die  ergebenst  Unter- 
zeichnete außerdem  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  auch  auf  die 
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Unterstützung  von  Seiten  ihrer  Söhne,  deren  einer  insbesondere 
seit  dem  l.Dccember  znm  Referendar  mit  1200  M.  jährlichem 
Einkommen  ernannt  worden  ist,  rechnen  kann,  so  bittet  sie  das  ge- 
ehrte Directorium  ihr  die  nachgesuchte  Unterstützung,  davon  sie 
zur  Bestreitung  der  dringendsten  Lebensbedürfnisse  benöthigt  ist, 
gütigst  gewähren  zu  wollen. 

Dresden  am  17  Dec.  1878. 

Emilie  O.  Ludwig 

Hierzu  ist  doch  zu  bemerken,  daß  der  2te  Sohn  sein  Examen  noch 
erst  machen  soll!  Auch  dann  wohl  kaum  sogleich  mit  Gehalt  an- 
gestellt werden  wird.  E.D. 

Das  beifolgende  Gesuch  geht  dies  Mal  zunächst  nach  Wien,  da, 
wie  aus  beifolgendem  Briefe  ersichtlich  ist,  in  Wien  die  Zusiche- 
rung ertheilt  sein  soll,  u  zwar  von  Lewinsky,  er  wolle  sich  „der 
Ordnung  der  dringendsten  Schuld  Verhältnisse  annehmen."  Diese 
Aussicht  etwas  näher  zu  beleuchten,  scheint  zur  Beurtheilung  der 
Sachlage  wünschenswert]].  Wien  wird  dann  vielleicht  in  der  Lage 
sein,  einen  bestimmten  Antrag  zu  stellen. 

Dresden  17/12  78.  E.  Duboc 

Eingetreten 

Dresden  am  17.  XII. —78.  Klemm 


Soviel  ich  erfahren  konnte,  hat  Hofschauspieler  Lewinsky  sich  wäh- 
rend der  Anwesenheit  des  H.  Ludwig  jun.  sich  vielfach  bemüht, 
und  zwas  t heilweise  durch  eine  Intervention  in  die  . . .  finanz.  Ver- 
hältnisse der  Familie  L.  einige  Ordnung  zu  bringen,  und  dürfte  da- 
mals einen  Betrag  von  ca  6 — 700  fL  Ow.  zusammengebracht  haben. 
Außerdem  versprach  Lewinsky  demnächst,  wenn  ich  nicht  irre, 
nach  Dresden  kommen  zu  wollen,  um  daselbst  den  Ertrag  von  Bene- 
fice Vorstellungen  demselben  Zwecke  zu  widmen.  Alles  in  Allem 
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genommen  scheint  mir  daher  das  Petitum  der  Wwe.  Ludwig  durch- 
aus nicht  übertrieben,  ja  gewissermaßen  gerechtfertigt.  Eis  dürfte 
bei  der  Höhe  ihrer  Verpflichtungen  an  die  Glaubiger  noch  eine 
geraume  Zeit  verstreichen,  bis  sie  and  ihre  Angehörigen  in  ge- 
regelten Verhältnissen  existiren  kann. 
Ich  unterstütze  daher  und  formulire  den  Antrag  dahin: 

„Der  Wwe  Ludwig  in  Anbetracht  ihrer  Lage  eine  außerordent- 
liche Unterstützung  in  der  Höhe  einer  halbjährigen  Rate  für 
das  1.  Semester  1879  zu  bewilligen." 

Wien  1.  Januar  1879  W  Kompert 

Zustimmend  /  München  8/1  79  EFörster 
Ebenso  Stuttg.  9/  79  Fischer 
Gleichfalls  einverst   13.,  1.79      W  Genast 
Desgleichen  Berlin  15/1.  Bormann 
DesgL     EDuboc  21/1  Dresden 
Desgleichen  Dresden  21.1.79  Klemm. 

Frau  Emilie  Otto  Ludwig  Dresden 

Hochgeehrte  Frau 

Erst  heute,  nachdem  Ihr  Gesuch  vom  17.  Dec.  des  v.J.  der  ein- 
gehenden Erwägung  des  V.R.  unterlagen,  können  wir  Ihnen  die 
erfreuliche  Mittheilung  machen,  daß  der  V.R.  d.  Sch.  in  Anbetracht 
der  obwaltenden  Schwierigkeiten  Ihrer  Lage  einwilligt,  Ihnen  eine 
außerordentliche  Zuwendung  in  der  Höhe  einer  halbjährigen  Rate 
Ihrer  Pension  d.  h.  einen  Betrag  v.  450  M.  zu  gewähren.  Die  bei- 
folgende Quittung  ermächtigt  Sie,  genannte  Summe  sofort  an  un- 
serer Hauptkasse  zu  erheben 

mit  vorzüglichster  Hochachtung  zeichnet 

Der  Vorort  der  D.Sch. 

Dresden  20/1.79 

Abgeg.  21./1. 79  mit  Quittung 
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Wien  5.  Febr.  1903 

Ew.  Exccllenzt 

Ich  richte  die  nachfolgende  Bitte  an  Sie  als  der  älteste  Freund  der 
Familie  Otto  Ludwig.  Die  einzig  große  und  herrliche  Stiftung 
konnte  zu  ihren  ersten  Ehren thaten  die  Versorgung  der  Frau  und 
Kinder  des  großen  Dichters  zählen,  welche  ohne  diese  einfach  hät- 
ten verhungern  müssen.  Aber  Otto  Ludwig  starb  1865  und  die  be- 
scheidensten Bedurfnisse  des  Lebens  sind  im  Preise  hoch  gestiegen, 
daß  dieselbe  Summe  nach  beinahe  40  Jahren  zur  Erhaltung  kaum 
mehr  ausreicht  bei  aller  Sparsamkeit.  Zudem  schreibt  mir  eben 
die  einzige  unverheirathete  Tochter  Ludwigs:  Cordelia,  daß  die 
Mutter  seit  ein  paar  Wochen  sehr  schwer  krank  liegt,  Ärzte  und 
Medikamente  bedarf  und  der  Kampf  um  die  Existenz  der  kleinen 
Familie  sehr  schwer  ist  Ich  bringe  infolge  dieser  Umstände  die 
dringende  Bitte  an  das  hochgeehrte  Präsidium  vor:  Es  möge  gü- 
tigst die  Pension  der  Witwe  Frau  Emilie  Ludwig  erhöhen  und  im 
Falle  ihres  Ablebens  die  Pension  an  die  Tochter  Cordelia  Ludwig 
übertragen,  welche  sonst  ohne  jede  Subsistcnzmittel  verkommen 
mußte.  Bisher  war  sie  die  Pflegerin  ihrer  Mutter  und  konnte  keine 
andere  Stellung  erlangen. 

Ich  kenne  den  Geschäftsgang  bei  der  Hauptstiftung  nicht,  und 
bitte  nur  um  möglichste  Beschleunigung  einer  Hülfe;  der  Drang 
der  gegenwärtigen  Umstände  scheint  groß.  Der  Name  bedarf  als 
National-Eigen thum  keiner  Empfehlung,  aber  Prof.  Erich  Schmidt 
u  Adolf  Stern  in  Dresden  können  auch  nähere  Auskunft  über  die 
Familie  des  Dichters  geben. 

In  Verehrung  Ihr.  Exc. 

ergebenster 
Jos.  Levinsky 

Obmann-Stellvertreter  der  Dresdener  Zweigstiftung 
der  Schillerstiftung. 
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Gutachten. 


Freunde  Otto  Ludwigs  und  seiner  Familie  wünschen  eine  Erhöhung 
der  seiner  Witwe  gewährten  lebenslänglichen  Pension  von  900  M. 
jährlich,  mit  der  allerdings  stichhaltigen  Begründung,  daß  diese 
Summe  vor  30  Jahren  (1872  verwilligt)  etwas  ganz  Anderes  be- 
deuette  als  heutzutage.  Auch  muß  das  hohe  Alter  und  die  Erwerbs- 
unfähigkeit empfehlend  ins  Gewicht  fallen.  Im  übrigen  bin  ich 
incompetent,  einen  Antrag  zu  formuliren.  Denn  da  es  ganz  selbst- 
verständlich ist,  daß  den  hülfsbedürftigen  Angehörigen  eines  Otto 
Ludwig  gegeben  werden  muß,  was  gegeben  werden  kann,  so  liegt 
die  Entscheidung  ausschließlich  bei  der  Leistungsfähigkeit  der 
Kasse  und  bei  der  Tradition  der  Schillerstiftung:  und  in  beiden 
Punkten  habe  ich  noch  nicht  die  genügende  Übersicht  gewonnen. 
Falls  schon  jemals  die  Witwe  eines  Dichters  eine  höhere  Pension 
erhalten  hat,  scheint  es  mir  unbedingt  nötig,  auch  Frau  Ludwig 
dieses  Höchstmaß  zu  gewähren;  und  auch  bei  einem  erstmaligen 
Hinausgehen  über  das  bisher  übliche  Maß  brauchten  wir  nicht  zu 
fürchten,  einen  bedenklichen  Präcedenzfall  zu  schaffen,  denn  Hin- 
terbliebene eines  Dichters  von  dieser  Bedeutung  werden  uns  nicht 
alle  Jahrzehnt  zur  Last  fallen  —  wenn  man  solche  ehrenvolle  Ver- 
pflichtung noch  eine  Last  nennen  kann.  Gerade  jetzt,  wo  seit  eini- 
gen Jahren  Ludwigs  Ruhm  so  bedeutsam  gewachsen  ist  und  seine 
Bücher  sogar  gekauft  werden  —  schmerzliche  Ironie,  daß  die  Fa- 
milie nun  nichts  mehr  davon  hat!  —  dürfte  eine  Erhöhung  der 
Ehrengabe  (vielleicht  auf  1200  M;  weniger  ginge  doch  nicht)  be- 
sonders guten  Eindruck  machen. 

Pflichtschuldigst  muß  ich  darauf  hinweisen,  daß  Frau  Ludwig 
auch  von  der  Dresdener  Zweigstiftung  jährlich  900  M  erhält;  ich 
bin  nicht  inform irt  darüber,  ob  die  Gesamtstiftung  in  solchen 
Fällen  sich  überhaupt  um  die  Maßnahmen  der  Zweigstiftungen  zu 
kümmern  hat:  wenn  sie  ignorirt  werden  können,  wäre  es  diesmal 
sicherlich  gut  gethan. 

Ein  weiterer  Wunsch  der  Freunde,  spcciell  des  Herrn  Jos.  Lc- 
winsky,  geht  dahin,  daß  im  Falle  des  Ablebens  der  Witwe  deren 

50 


Digitized  by 


Pension  ohne  Weiteres  auf  die  Tochter  fibertragen  werde.  Ich  habe 
anf  eine  durch  Herrn  Prof.  Erich  Schmidt  an  mich  dieserhalb 
ergangene  Anfrage  vorläufig  erwidert,  daß  dies  allerdings  kaum 
anginge,  daß  aber  die  Neubewilligung  einer  Pension  an  Frl.  Cordelia 
Ludwig  außer  allem  Zweifel  stehe.  Ich  hoffe  damit  das  Richtige 
getroffen  zu  haben. 

Weimar,  d.  7. 2. 1903 

Hans  Hoff  mann 

Zunfichst  glaube  ich  nur  eine  einmalige,  alsbald  zahlbare  Unter- 
stützung für  1903  im  Betrage  von  300  M  in  Vorschlag  bringen  zu 
können;  die  Verwilligung  einer  dauernden  Pension  in  höherem  Be- 
trage als  jetzt  gewährt  wird,  könnte  dann  wohl  auf  der  diesjährigen 
Conferenz  des  Verwaltungsrathes  weiter  erörtert  werden. 

9/II.  1903  Rothe. 

Ich  schließe  mich  dem  an 

W.  10.11.1903  PvonBojanowski 

Einverstanden      St.  5.3.03.  Schoenhardt. 
Nachtrug. 

Die  Frau  Otto  Ludwigs  ist  inzwischen  gestorben  und  damit  der  Fall 
in  seinem  ersten  Teile  erledigt  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  Verwal- 
tungsrath Frl.  Cordelia  Ludwig  sogleich  eine  Pension  aussetzen 
will  oder  ob  dies  besser  der  Conferenz  überlassen  bleibt. 

Weimar,  d.  20. 2. 03.  Hof  f mann 

Ich  möchte  mich  ebenfalls  für  eine  Besprechung  der  Angelegen- 
heit auf  der  Conferenz  aussprechen. 

21/11. 1903  Rothe. 

Ich  schließe  mich  diesem  Antrag  —  Erledigung  auf  der  General- 
konferenz —  an  in  der  Annahme,  daß  für  etwaige  besondere  Fälle 
etwa  Begräbniskosten  Pflegekosten  die  Dresdener  Zweigstiftung 
einspringt 

W.  23. 2. 03  PvonBojanowski. 
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Einverstanden,  auch  mit  der  Zusatzbemerkung  Herrn  v.  Boja- 
nowskis. 

München,  19. 3. 03. 

Dieser  Doppelantrag  besagt,  wie  ich  glaube,  doch  daß  falls  die 
Dresdner  nicht  die  Begräbniskosten  decken,  unser  Vorort  ohne 
neuerliche  Rundfrage  einen  ihm  entsprechend  scheinenden  Betrag 
dafür  gewähren  kann,  wofür  ich  gerne  stimme 

Wien,  18.  März  03  Lohmeyer 

Ebenso      Dahn      Breslau  23.  III.  1903. 


eing.  18.7. 

Den  Verwaltungsrat  der 

Deutschen  Schillerstiftung  zn  Weimar. 

Dresden,  16  Juli,  03. 

Durch  ein  Zusammentreffen  von  Umständen  ist  es  seit  dem  Tode 
der  Wittwe  Otto  Ludwigs  im  Februar  d.  J.  nicht  möglich  gewesen 
den  von  den  verschiedensten  Seiten  her  gestellten  Antrag  und  ge- 
äußertem dringendem  Wunsche  auf  Fortgewähr  der  Pension  von 
900  Mark  an  die  Tochter  des  Dichters,  Frl.  Cordelia  Ludwig  in 
Dresden,  zu  entsprechen.  Der  Unterzeichnete  erachtet  es  als  hei- 
lige Pflicht  diesen  Antrag  in  seiner  Eigenschaft  als  derzeitiger 
Stellvertreter  Dr.  Eduard  Dubocs  im  Verwaltungsrat  ernstlich  zu 
erneuern  und  seiner  Zeit  zu  vertreten.  Inzwischen  aber  hat  am 
1  Juli  die  Halbjahresrate  von  450  Mark  an  Frl.  Ludwig  nicht  ge- 
zahlt werden  können  und  letztere  ist  dadurch  in  schmerzliche  Ver- 
legenheit gcrathen.  Herr  Generalsekretär  Dr.  Hans  Hoffmann  war 
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so  liebenswöedig  dem  ersten  dringenden  Bedürfniß  durch  Verwilli- 
gung  von  150  Mark  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Vollmacht  zu 
entsprechen.  Da  aber  der  Unterschied  zwischen  450  und  150  Mark 
gar  zu  empfindlich,  Frl.  Ludwig  überdies  sehr  leidend  und  er- 
holungsbedürftig ist,  so  erlaube  ich  mir  die  Bitte  und  den  Antrag, 
provisorisch  und  bis  in  der  Generalconfcrcnz  über  die  Fortgewähr 
der  lebenslänglichen  Pension  verhandelt  werden  kann: 

Frl.  Cordelia  Ludwig  nochmals  die  Summe  von  150  Mark 

für  das  laufende  Halbjahr  zu  gewähren. 
Die  Dresdener  Zweigstiftung  hat  die  Fortgewähr  des  an  Frau  Emilie 
Ludwig  seither  gezahlten  Unterstützungsbeitrag  an  Frl.  Cordelia 
Ludwig  bereits  im  April  d.  J.  beschlossen. 

Mit  größter  Hochachtung 

Dr.  Adolf  Stern, 
Professor  an  der  Königl.  Technischen 
Hochschule  zu  Dresden. 

Angesichts  dieses  Gesuches  stelle  ich  den  Antrag,  daß  der  Vorort 
von  dem  ihm  durch  die  letzte  schriftliche  Abstimmung  übertra- 
genen Rechte  Gebrauch  mache  und  Fräulein  Ludwig,  ohne  erneuten 
Aktenumlauf,  weitere  150  M.  bewillige,  indem  ich  zugleich  die 
Genehmigung  der  von  mir  um  der  nötigen  Eile  willen  ohne  weitere 
Anfrage  überwiesenen  150  M.  erbitte. 

Weimar,  <L  19. 7. 03 

Hans  Hoffmann 

Einverstanden.  20.  VII.  1903.  Rothe. 
Desgl.  PvonBojanowski 
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Formular 

An 

Fräulein  Cordelia  Ludwig 
in  Dresden, 
Fürstenstr.  55  III 

Weimar,  den  22  Juli  1903. 

Sehr  geehrtes  Fräulein  I 

Der  Vorort  der  deutschen  Schillerstiftung 
hat  beschlossen,  Ihrem  Gesuch  vom  3teu 
Juli  d.  Folge  zu  geben  und  Ihnen  eine  noch- 
malige Zuwendung  von  150  Mk.  zu  bewil- 
ligen. Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sie, 
den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer 
Gentraikasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung. 

Weimar,  <L  10  November  1904 

Sehr  geehrtes  Fräulein! 

Es  gereicht  uns  zu  besonderer  Genugtuung  und  Freude,  Ihnen 
mitteilen  zu  können,  daß  die  diesjährige  Generalversammlung  der 
deutschen  Schi  Her  Stiftung  vom  14  Oktober  beschlossen  hat,  Ihre 
bisherige  transitorische  Pension  von  900  Mark  jährlich  in  eine 
lebenslängliche  zu  verwandeln.  Wir  fügen  dieser  Mitteilung  zu- 
gleich das  betreffende  Dekret  bei.  Die  Pensionsraten  werden  Ihnen 
an  denselben  Terminen  wie  bisher  (1  Januar  und  1  Juli)  zugehen. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

An 

Fräulein  Cordelia  Ludwig,  Dresden 

FQrstenstr.  55 
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PENSIONS-DEKRET 
FÜR 

Fräulein  Cordelia  Ludwig,  Dresden 

Die  am  14  Oktober  1904  und  den  folgenden  Tagen  zu  Weimar 
versammelt  gewesene  Generalversammlung  der  Deutschen 
Schillerstiftung  bat  auf  Vorschlag  des  Verwaltnngsrathes  be- 
schlossen 

Ihnen  in  dankbarer  Würdigung  der  Verdienste  Ihres  verstorbenen 
Vaters  um  die  deutsche  Nationalliteratur  in  Betracht  Ihrer  be- 
drängten Lebenslage  mit  dem  Beginn  der  nächsten  Verwaltungs- 
periode, d.h.  vom  1.  Januar  1905  an 

eine  lebenslängliche  Pension  von  jährlich  900  Mark  aus  der 
Gentraikasse  der  Stiftung  zu  verleihen. 

Von  dem  genannten  Zeitpunkt  an  kommt  dasjenige  in 
Wegfall  oder  wird  Ihnen,  soweit  es  schon  gezahlt  sein  sollte, 
auf  die  nunmehr  lebenslängliche  Pension  angerechnet,  was 
Sie  nach  früherem  Beschluß  des  Verwaltungsrathes  aus  der 
Gentraikasse  der  Stiftung  zu  beziehen  gehabt  hätten.  Die 
Verleihung  der  lebenslänglichen  Pension  ist  unter  den  um- 
stehend gedruckten,  als  integrirenden  Theil  dieses  Dekrets 
zu  betrachtenden  Voraussetzungen  und  Bedingungen  erfolgt 

Zur  Beurkundung  dessen  ist  Ihnen  dieses 

DEKRET 

ausgefertigt  worden. 
Weimar,  am  Geburtstage  Schillers,  d.  10.  November  1904 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 

R. 
B. 
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Dresden  A  10,  Marschnerstraßc  27.  2. 2. 09 

* 

Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Die  Tochter  Otto  Ludwigs,  die  zu  den  Schützlingen  der  Schiller- 
stiftung zählt,  liegt  nach  einer  schweren  Operation  seit  längerer 
Zeit  hoffnungslos  darnieder.  Ich  selbst  habe  nur  vor  einigen  Tagen 
diese  traurige  Tatsache  erfahren.  Tag  für  Tag  hatte  ich  auf  eine 
Zuschrift  Cordelia  Ludwigs  gewartet,  die  mich  zu  einer  Bespre- 
chung rufen  sollte. 

Selbstverständlich  ist  die  Arme  durch  ihr  Leiden  auch  in  be- 
drängte Umstände  geraten.  Die  Serrestiftung  wird  denn  auch  nicht 
versäumen  ihr  beizustehen.  Dennoch  wage  ich  auch  an  den  Vor- 
stand der  Schillerstiftung  die  Bitte  zu  stellen,  helfend  einzugreifen. 
Ich  furchte,  lange  Zeit  wird  die  Tochter  Otto  Ludwigs  Oberhaupt 
nicht  der  Schillerstiftung  die  Möglichkeit  offen  lassen,  durch  eine 
Unterstützung  das  Andenken  ihres  Vaters  zu  ehren.  Die  Adresse 
lautet: 

Cordelia  Ludwig,  Dresden  A  Fürstenstraße  19,  3.  St 
Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  die  hier  vorgebrachte  Bitte  nur 
von  mir  ausgeht.  Cordelia  Ludwig  weiß  von  meinem  Schreiben 

In  vorzüglicher  Hochachtung 

ergebenst 

Oskar  Watzel 
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Nachrichtlich 


Die  Tochter  Otto  Ludwigs  bezieht  zwar  von  der  Centraistiftung 
aus  die  ungewöhnlich  hohe  Pension  von  900  M.  lebenslänglich,  die 
von  Dresden  her  noch  bedeutend  erhöht  wird;  aber  ich  denke, 
wir  werden  in  diesem  extremen  Falle,  von  dem  der  Brief  des  Herrn 
Prof.  Walzel  Kunde  gibt,  doch  nicht  zweifeln  können,  noch  eine 
einmalige  Extragabe  hinzuzufügen.  Und  unter  300  M.  werden  wir 
da  gewiß  nicht  bleiben  dürfen.  Es  mag  aber  genügen  —  eventuell 
vorläufig,  da  auch  hier  wieder  Dresden  hinzutreten  will. 
Ich  möchte  den  Fall  am  liebsten  durch  besondere  Schnelleren- 
lation  außerhalb  der  Mappe  erledigen. 

Weimar,  15  Febr.  1909 

Hans  Hoffmann 

Mit  300  M  einverstanden.   17.  II.  09.  Rothe. 

Mit  der  Bewilligung  von  300  Mark  einverstanden.   Karl  Frenzel, 

Berlin  20.  Februar  1909. 

Durchaus  einverstanden.  Dresden,  den  22  Febr  1909.  K.  Woermann 

Naturlich  ebenfalls.   25.11.09   Paul  Heyse 

Gleichfalls  einverstanden  Wien  24.  Febr.  09.   L  Lohmeyr 

Einverstanden.   Claasen   Mannheim,  27.  Febr.  1909 

Ebenfalls   Weimar  3.  März  1909  PvonBojanowski 
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Nachwort. 


Als  Otto  Ludwig  zu  Schillers  100.  Geburtstag  von  der  Dresdner 
Stelle  der  Deutschen  Schüller-Stiftung  das  erstemal  und  ohne  sein 
Zutun  eine  Unterstützung  erhielt,  war  er  46  Jahre  alt  Der  ge- 
burtige Thüringer  lebte  seit  1849  in  Dresden  und  rang,  wie  von 
Jugend  an,  bis  jetzt  um  die  Palme  des  Dramatikers.  Zwar  war  ihm 
mit  der  Tragödie  „Der  Erbförster"  1850  ein  bedeutender  Wurf  ge- 
lungen, der  ihn  bald  auf  den  deutschen  Buhnen  bekanntmachte, 
aber  schon  sein  zweites  vollendetes  Drama,  „Die  Makkabaer", 
hatte  keinen  Erfolg.  Da  nach  dem  damaligen  Stand  des  Urheber- 
rechts die  zahlreichen  Aufführungen  seines  ersten  Stücks  keine 
Tantiemen  einbrachten  und  da  auch  seine  zwei  poetisch  gelungenen 
Erzählungen,  „Zwischen  Himmel  und  Erde"  und  „Die  Heiterethei 
und  ihr  Widerspiel",  ihn  zwar  zu  literarischem  Ruhm,  aber  nicht 
zu  materiellem  Gewinn  kommen  ließen,  lebte  er,  trotz  einer  klei- 
nen Pension  des  bairischen  Königs,  mit  Frau  und  drei  Kindern  in 
höchst  bedrängten  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Dazu  kamen  er- 
hebliche gesundheitliche  Störungen,  die  den  von  Jugend  auf  An- 
fälligen heimsuchten  und  sich  um  1860  zu  einem  chronischen 
Nervenleiden  und  zu  empfindlichen  Sehstörungen  verschärften. 
Der  merkwürdig  verspätete  Dankesbrief  an  die  Stiftung  im  De- 
zember 1861,  den  er  sich  offenbar  förmlich  abgerungen  hat  und 
der  doch  zugleich  ein  Gesuch  um  weitere  Hilfe  ist,  macht  seine 
innere  Zwiespältigkeit  und  seine  wachsende  Isolierung  besturzend 
deutlich.  Er  fühlt  sich  in  seinem  „redlichen  Dienst  um  die  Nation" 
mißverstanden  und  im  Stich  gelassen.  Schwer  genug  fällt  ihm  der 
Entschluß,  künftig  auf  das  „dramatische  Fach"  zu  verzichten.  Die 
Arbeit,  auf  die  er  anspielt,  sind  die  „Shakespeare-Studien",  die 
wohl  reiche  und  fruchtbare  ästhetische  Einsichten  vortragen,  aber 
sich  dann  ins  Endlose  dehnten  und  mit  der  Verherrlichung  Shake- 
speares als  des  Weltmaßstabes  für  das  Drama  einseitig  gegen  Schil- 
ler polemisierten;  zu  Ludwigs  Lebzeiten  sind  sie  nie  erschienen. 
Obwohl  einige  Mitglieder  der  Schiller-Stiftung  den  Dichter  kri- 
tisch beurteilen  und  seine  Bitterkeit  als  peinlich  empfinden,  erhält 
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er  auch  für  1862  und  1863  beträchtliche  Unterstützungen.  Diesmal 
kommt  der  Dank  nach  kurzer  Frist  und  aus  wärmerer  Empfindung. 
Doch  schließen  sich  diesem  Schreiben  schon  wenige  Tage  später 
zwei  Gesuche  der  Frau  Emilie  Ludwig  an,  die  Summe  zu  erhöhen. 
Anfang  1863  wenden  sich  einige  Freunde  mit  dringlichen  Bitten 
um  weitere  nachhaltige  Hilfe  in  den  unerträglich  scheinenden  All- 
tagsnöten direkt  an  die  Stiftung.  „Leiden  reiht  sich  an  Leiden", 
heißt  es  im  Dankesbrief  Ludwigs.  Ende  1863  erhält  er  von  der 
Stiftung  die  tröstliche  Mitteilung,  daß  ihm  eine  lebenslängliche 
Pension  ausgesetzt  worden  sei.  Ludwigs  Brief  vom  14.  November 
1863  ist  das  ergreifende  Zeugnis  ehrlicher  Dankbarkeit  Nur  für 
das  Jahr  1864  kann  der  unglückliche  Dichter  die  ihm  seine  schlimme 
Lage  erleichternde  Summe  genießen.  Schon  am  25.  Februar  1865 
erlag  er  seinem  unheilbaren  Leiden.  Der  Witwe  wird  zunächst  die 
Rente  für  das  laufende  Jahr  weiterbewilligt.  Viele  Freunde  setzen 
sich  für  die  Gewährung  einer  Summe  für  die  hinterbliebene  Fa- 
milie mit  den  drei  unerwachsenen  Kindern  ein.  Trotz  mancher  Be- 
denken und  Einwände  unter  den  Mitgliedern  der  Stiftung  wird 
Ende  1865  die  Zahlung  um  drei  Jahre  verlängert,  danach  noch 
einmal  bestätigt  und  schließlich  1874  auf  Lebenszeit  bewilligt. 
Einigemale  hilft  die  Stiftung  mit  Sonderzuwendungen  und  Er- 
höhungen nach.  Als  Ludwigs  Witwe  1903  stirbt,  wird  der  unver- 
heirateten Tochter  Cordelia  ebenfalb  eine  lebenslängliche  Rente 
zugesprochen. 

Kein  Geringerer  als  der  Literarhistoriker  Oskar  Walzel,  der  da- 
mals in  Dresden  an  der  Allgemeinen  Abteilung  der  Technischen 
Hochschule  auf  der  Höhe  seines  Wirkens  stand,  hat  1909  noch 
eine  zusätzliche  Unterstützung  der  schwerkranken  Cordelia  ver- 
anlaßt, die  diese  schöne  Gabe  nicht  lange  überlebte. 

In  dieser  jahrzehntelangen  Geldhilfe  für  die  Familie  eines  Dich- 
ters dokumentierten  sich  eindrucksvoll  die  segensreiche  Tätigkeit 
und  der  soziale  Radius  der  stets  gerecht  wägenden  und  großherzig 
urteilenden  Stiftung.  Auch  im  Falle  Otto  Ludwigs  hat  sie  keinen 
Unwürdigen  bedacht.  In  der  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur hat  er  vor  allem  als  Erzähler  seinen  unverrückbaren  Platz. 
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Seine  poetischen  Verdienste  liegen  in  der  konkreten  Erschließung 
eines  Handwerkerrai liens,  in  der  strengen  psychologischen  Deter- 
miniertheit seiner  Charaktere  und  in  der  Besonderheit  seiner 
analysierenden,  reflektierenden  und  szenisch-dialogischen  Erzähl  - 
weise.  Wohl  fiberwog  im  ganzen  seine  aal  eine  anthropologische 
Idealtypik  gerichtete  Intention,  die  zeitkritischen  Aspekte  traten 
zurück,  dennoch  gelang  es  ihm,  in  seinem  epischen  Meisterwerk 
die  sozialen  Beengungen  eines  noch  familiär  und  patriarchalisch 
gebundenen  Handwerksbetriebes  wie  in  den  beiden  heiteren  Er- 
zählungen thüringische  Landstadt-  und  Dorfverhältnisse  mit  ihrer 
Kleinleutementalität  objektiv  zu  gestalten. 

Joachim  Müller 
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Anmerkungen 


Ayrer,  Dr.  med.  A.,  Arzt  Otto  Ludwigs 

Auerbach,  Berthold  (1812—1882),  bekannt  geworden  durch  seinen  Spinoza- 
Roman,  den  David  Strauss  in  den  „Hegeischen  Jahrbüchern"  ein- 
gehend würdigte;  er  schuf  die  „Schwarzwälder  Dorfgeschichten" 

Bissing.  Henriette  von  (1798 — 1879),  Schriftstellerin,  1861  von  Eber»  emp- 
fohlen, seit  1875  lebenslängliche  Pensionärin  der  Stiftung 

Bojanowski,  Dr.  Paul  von  (1834—1915),  Oberbibliothekar  an  der  Groß- 
herzogl.  Bibliothek  in  Weimar;  kulturhistorischer  Schriftsteller 

Bormann,  Dr.  Karl  (1802—1882),  Provinzialschulrat  in  Berlin,  Mitglied 
des  Verwaltungsrates  der  Deutschen  Schillerstiftung.  Mitglied  der 
Berliner  Dichtervereinigung  „Der  Tunnel  über  der  Spree";  Bekannter 
Fontanes,  Storms  u.  a. 

Braunfels,  Dr.  Ludwig  (1810—1885),  Schriftsteller,  vorwiegend  Über- 
setzer („Don  Quijote",  1884);  in  Frankfurt  lebend;  Mitglied  des  Ver- 
waltungsrates der  Deutschen  Schillerstiftung 

Claasen,  Herbert,  Professor  Dr.,  Mitglied  des  Vcrwaltungsrates,  Vorsitzen- 
der der  Zweigstiftung  Mannheim 

Da  Im,  Felix  (1834 — 1912);  Rechtshistoriker  und  Dichter;  in  seinen  Ro- 
manen Verfechter  nationalistischer  Tendenzen.  Von  1890 — 1911  zu- 
erst Mitglied  der  Zweigstiftung  Breslau,  dann  deren  Vorsitzender  und 
Mitglied  des  Verwaltungsrates 

Dingelstedt,  Franz  von  (1814 — 1881);  politischer  Lyriker  und  Erzähler, 
der  Gruppe  des  Jungen  Deutschland  nahestehend.  1843 — 1851  in 
Stuttgart  als  Bibliothekar  und  Vorleser  des  Königs;  nach  seinem 
Weggang  hoffte  Morike  zeitweise,  in  seine  Stelle  einrücken  zu  kön- 
nen. Bereits  in  Stuttgart  auch  als  Dramaturg  am  Hoftheater,  1851  bis 
1856  Intendant  des  Nationaltheaters  in  München,  1857—1867  Gene- 
ralintendant in  Weimar,  gleichzeitig  Vorsitzender  der  Deutschen 
Schillerstiftung.  Seit  1867  in  Wien  (1872  Direktor  des  dortigen  Burg- 
theaters) 

Fischer,  Dr.  Johann  Georg  (1816—1897),  Realschulprofessor  und  Schrift- 
steller (vornehmlich  Lyriker  und  Dramatiker)  in  Stuttgart;  1882  ge- 
adelt. Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Deutschen  Schillcrstiftung. 
Befreundet  u.  a.  mit  Wilhelm  Raabe.  Mörike  stand  zeitweise  mit  ihm 
„nicht  sonderlich"  (Brief  vom  4.  Okt.  1866  an  Moritz  v.  Schwind) 
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Förster,  Dr.  Ernst  (1800 — 1885),  Maler,  Kunstschriftsteller  und  Dichter  in 
München,  „einer  der  bedeutendsten  Kunstschriftsteller  des  19.  Jahr- 
hunderts" (Brümmer).  Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Deutschen 
Schillerstiftung 

Freytag,  Gustav  (1816 — 1895),  s.  Zt.  vielgclesener  Romanschriftsteller  ge- 
mäßigter, liberaler  Haltung,  auch  als  Dramatiker  hervorgetreten, 
noch  heute  gelesen  werden  seine  „Bilder  aus  der  deutschen  Vergan- 
genheit" 

FrenzcL,  Dr.  Karl  (1827—1914),  Romanschriftsteller  und  Essayist,  Redak- 
teur und  einflußreicher  Theaterkritiker  der  Berliner  „Nationalzei- 
tung"; Vorsitzender  des  Zweigvereins  Berlin  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung 

Genast,  Wilhelm  (1822—1887),  Sohn  des  Schauspielers  der  Goethezeit 
Eduard  Genast;  Jurist,  nationalliberaler  Politiker  und  Schriftsteller; 
in  Weimar  lebend.  Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Deutschen 
Schillerstiftung 

Georgi,  Dr.  Karl  August,  Direktor  der  Dresdener  Blindenanstalt,  Mitglied 
des  Verwaltungsrates  1859—1867 

Grimm,  Jakob  (1778 — 1863),  seit  1829  Professor  der  Altertumswissen- 
schaften in  Göttingen,  wurde  wegen  seiner  freiheitlichen  Gesinnung 
als  einer  der  „Göttinger  Sieben"  1837  seines  Amtes  entsetzt,  seit  1841 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  und  Professor  in 
Berlin.  Mit  seinem  Bruder  Wilhelm  Grimm  Herausgeber  des  „Deut- 
schen Wörterbuchs",  Begründer  der  Germanistik  sowie  der  deutschen 
Märchen-  und  Sagenforschung  (Kosch) 

Grosse,  Julius  (1828 — 1902),  einer  der  produktivsten  Dichter  der  Zeit, 
drei  Jahrzehnte  hindurch  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillcr- 
stiftung  (1871—1902) 

Gutzkow,  Karl  (1811—1878),  Dramatiker,  Erzähler,  Publizist,  General- 
sekretär der  Schillerstiftung,  Weimar  (1859—1864) 

Hclbig,  Karl  Gustav  (Ps.  Severinus  Anseimus)  1808—1875,  Kollaborator, 
schließlich  auch  Konrektor  an  der  Kreuzschule  in  Dresden.  Historiker 
(Kosch).  Mitglied  des  Verwaltungsrats  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

Heydrich,  Gustav  Moritz  (1820 — 1885),  studierte  in  Leipzig  und  Berlin 
Philologie,  Geschichte  und  Literatur.  Vorwiegend  Dramatiker  und 
Dramaturg,  auch  Lyriker  (Kosch).  Freund  Otto  Ludwigs 

Heyse,  Paul  von  (1830 — 1914);  bekannter  Erzähler  und  Dramatiker,  seit 
1895  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  München;  Haupt  des  „Münchner 
Dichterkreises" 
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Hoffmann,  Hans  (1848 — 1909),  ursprünglich  Lehrer;  produktiver  (humo- 
ristischer) Erzähler.  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung 
in  Weimar  1902—1909 

Janke,  Otto,  Berlin,  Verleger 

Jcnke,  Taubstummen-  u.  Anstalts-Direktor,  Dresden;  best.  Curator  für 
Frau  Ludwig 

Jadeich,  Edmund  (1826—1876),  Advokat  und  Notar,  Dresden;  Mitglied 
des  Verwaltungsrats  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Klee,  Julius,  Prof.  (1807—1867),  Dresden,  seit  1849  Rektor,  Literarhisto- 
riker u.  Herausgeber  v.  Geliert,  Gessner,  Musäus,  Mitarbeiter  an 
Grimms  Wörterbuch 

Klemm,  Heinrich,  Oberappellationsgcrichtsrat  in  Dresden,  Vorsitzender 
des  Verwaltungsrats  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Kompert,  Dr.  Leopold  (1822—1886),  Journalist  und  Dichter  (vornehm- 
lich Novellist);  seine  Erzählungen  „Christian  und  Lea"  sind  neuer- 
dings im  Buchverlag  Der  Morgen  erschienen.  Mitglied  des  Verwal- 
tungsrats der  Deutschen  Schillerstiftung 

Küraberger,  Ferdinand  (1823—1879),  Schriftsteller,  Wien,  Generalsekre- 
tär der  Deutschen  Schillerstiftung  (1866—1869) 

Lauckhardt,  Dr.,  Oberschulrat  (gest.  1876),  Mitglied  des  Verwaltungsrata 
der  Schillerstiftung  in  Weimar  und  deren  stellvertr.  Vorsitzender 

Lewinsky,  Josef,  Professor,  Hofschuuspieler,  Freund  der  Familie  Ludwig, 
Obmann-Stellvertreter  der  Wiener  Zweigstiftung 

Lohmeyr,  Ludwig,  Mitglied  des  Osterreich.  Herrenhauses,  Obmann  der 
Zweigstiftung  Wien  u.  Verwaltungsratmitglied  (1888—1917) 

Möller,  Dr.  Wolfgang  M.  von  Königswinter  (1816—1873),  Arzt  und 
Schriftsteller,  Köln 

Munch-Bellinghausen,  Elegius  Freiherr  von,  Wien,  (Pseudonym:  Friedrich 
Halm),  (1806—1871),  Vorsitzender  der  Deutschen  Schillerstiftung  von 
1859—1864 

Prutz,  Robert  (1816 — 1872),  Literarhistoriker,  Schriftsteller,  wegen  seiner 
liberalen  Richtung  mancherlei  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt 

Rothe,  Dr.,  Weimarischer  Staatsminister,  1903 — 1921  Vorsitzender  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

63 


Digitized  by  Google 


Schmidt,  Julian  (1818 — 1886),  gab  von  1846 — 1861  gemeinsam  mit  Gustav 
Freytag  in  Leipzig  die  „Grenzboten41  heraus;  bekannt  geworden 
durch  seine  „Geschichte  der  Literatur  seit  Lessing's  Tod** 

Schönhardt,  Carl  von  (1833—1916),  Kriegsgerichtsrat  in  Stuttgart,  später 
württesbergischer  Staatsrat  und  Generalstaatsanwalt;  Lyriker;  zum 
Freundeskreis  Wilhelm  Raabes  in  dessen  Stuttgarter  Zeit  gehörend 

Stern,  Prof.  Dr.  Adolf  (1835—1907);  Dichter  und  Literarhistoriker,  Pro- 
fessor für  Literatur-  und  Kulturgeschichte  am  Polytechnikum  in 
Dresden 

Serre.  Major  Serre  auf  Maxen,  Begründer  der  allgemeinen  deutschen  Na- 
Dresden.  Vorsitzender  des  Zweigvereins  Dresden  der  Schillcrsüftung 
tionallotterie  zum  Besten  der  Schiller-  und  Ticdgcstiftung 

Tiedge-Stiftung;  zu  Ehren  des  Dichters  Chr.  August  Tiedge  so  benannt 
(1752—1841),  1842  in  Dresden  begründet,  unterstützte  Dichter, 
Künstler  und  deren  Hinterbliebene 

Voigt,  Karl,  Verlagsbuchhändler,  Leipzig.  Ludwig  Feuerbachs  Verleger 

Waldmüller,  Robert  (Pseudonym),  Eduard  Duboc  (1820—1910),  Schrift- 
steller, vorwiegend  Erzähler,  französischer  Abkunft,  in  Dresden  le- 
bend. Vorsitzender  des  Verwaltungsrais  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung 

Walzel,  Oskar  Franz,  Prof.  Dr.,  Literarhistoriker,  lebte  von  1907 — 1920  in 
Dresden,  während  dieser  Zeit  Mitglied  des  Verwaltungsraths 

Woermann,  Karl,  Prof.  Dr.  (1844—1933),  Kunsthistoriker,  Direktor  der 
Dresdener  Gemäldegalerie.  Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Deut- 
schen Schillerstiftung 

Wolfsohn,  Wilhelm  (Pseudonym  Carl  Maien)  (1820 — 1865),  gründete  mit 
Prutz  „Das  deutsche  Museum**  (Wochenschrift)  in  Leipzig  und  1862 
die  „russische  Revue**,  Herausgeber  des  Taschenbuchs  „Jeschurun", 
Lyriker,  Dramatiker,  Übersetzer,  Kritiker 

Zicgler,  Alexander,  Hofrat  Dr.,  Mitglied  der  Zweigstiftung  Dresden  der 
Schillerstiftung. 

Die  Akte  Otto  Ludwig  ist  um  einige  Stücke  gekürzt. 

Der  Herausgeber 
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Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung 
Heft  10 


Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufugungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
schaft oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 
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praes:  1/XIL93 
J.Gr. 

An  den 

Vorort  der 

Deutschen  Schiller-Stiftung 
Weimar. 

Die  Unterzeichneten  bitten  für  den  Dichter  Johannes  Schlaf  um 
eine  Ehren-Unterstützung  auf  einige  Jahre;  sie  wissen  zuver 
daß  Joh.  Schlaf  an  einem  schweren  Nervenleiden  erkrankt  ist,  daß 
er  ferner  für  seine  Existenz  nicht  einzutreten  vermag,  da  er  von 
Haus  aus  völlig  mittellos  ist. 

Beiliegend  per  Kreuzband  senden  wir  von  seinen  Schriften  das 
Drama:  „Meister  Oelze"  und  das  Novellen-Buch  „In  Dingsda". 

Ferner  erschien  von  Joh. Schlaf  die  Dichtung  „Frühling";  andere 
Arbeiten  sind  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  zerstreut. 

Eine  Antwort  bezuglich  unseres  Gesuches  bitten  wir  an  die  Adresse 
des  Herrn  Dr.  Paul  Schienther,  Berlin  S.W.  Belle  Alliance  Platz  6a 
zu  richten. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 

Th.  Fontane 
Erich  Schmidt 
Gerhart  Hauptmann 
Friedrich  Spielhagen 
Ernst  v.  Wildenbruch 
Paul  Schienther 
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Gutachten 


Wieder  einmal  Einer  der  Jüngsten  (jetzt  31  Jahr  alt)  und  doch 
nicht  der  talentlosesten.  Ich  habe  dies  crasse  Drama  gelesen  und 
bin  über  die  letzten  Ziele  dieser  Neuen  durch  dies  Stück  besser 
unterrichtet  worden  als  zuvor.  Das  sind  Momentaufnahmen  —  ge- 
schriebene Photographieen  der  Wirklichkeit  auch  phonetisch  mit 
allen  Nachbildungen  der  Zufälligkeit  und  Nachlässigkeit  der 
Diction. 

Wer  an  Photogr.  überhaupt  Freude  hat,  dem  mögen  auch  solche 
literar.  Leistungen  gefallen,  ich  finde  bei  allem  Talent  in  der 
Mache  wie  in  der  Manier,  daß  trotz  aller  der  Kunstmittel  der 
eigentliche  Zweck  völlig  fehlt.  Ich  meine,  bloße  Aufnahmen  der 
Dinge  an  sich  sind  noch  keine  Kunstwerke.  Wenn  sie  nicht  rühren, 
nicht  ergreifen,  nicht  innere  Fragen  stellen  und  lösen,  so  ist  alle 
Technik  umsonst.  Auch  dies  Drama  Ohe  wie  Hauptmanns  College 
Crampton  leidet  zunächst  am  Mangel  einer  Fabel.  Es  ist  ein  Fa- 
milienbild in  drei  Aufnahmen  ein  Bild  verkommener  Zustände  mit 
obligatem  Stcrbe-Act.  Aber  wozu  das  Alles?  Es  gibt  sich  wie  neue 
culturlose  Kunstgattung  gewisse  Schichten  des  Volkes  in  ihren  Zu- 
ständen vorzuführen,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  diese  Zustands- 
bilder  eines  dramat.  Panoptikums  Zukunft  haben. 

Auch  bei  aller  Vortrefflichkeit  des  psychographischen  Apparats 
in  Schlafs  Organisation  wird  man  auf  die  Dauer  dieser  actionslosen 
Hinstellung  „lebender  Bilder'*  müde  —  ich  vermuthe,  daß  seit 
der  Aufführung  von  Hauptmanns  „Hannele"  in  Berlin  bereits  ein 
Umschlag  des  Geschmacks,  eine  Wandlung  zum  Romantisch  My- 
stischen bevorsteht  (wie  H.  Uhde  durch  Gabriel  Max  ergänzt  wird) 
die  hungrige  Phantasie  schreit  nach  Nahrung. 

Das  zweite  Heft  „In  Dings  da"  —  eine  Art  Tagebuch  bewebt 
wenigstens,  daß  Schlaf  ein  Poet  ist.  Die  Kunst,  die  reale  Wirklich- 
keit in  Traum,  Stimmung,  Farbe  und  Empfindung  aufzulösen,  le- 
gitimirt  ihn  als  Dichter,  der  die  Welt  nicht  bloß  mit  einem  pho- 
togr. Hirnapparat  ansieht,  sondern  mit  dem  Herzen. 
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Jetzt  ist  er  erkrankt  an  schwerem  Nervenleiden.  Will  die  Scbil- 
lerstifC  der  Empfehlung  angesehener  Gönner  Gehör  schenken,  so 
könnte  vielleicht  betont  werden,  daß  die  Hülfe  der  Centraistiftung 
auch  eine  Betheiligung  und  Ergänzung  seitens  der  Berliner  Zweig- 
stiftung wfinschenswerth  mache. 

Weimar  4.  December  93  JuL  Grosse 


Ich  kann  nur  Ablehnung  dringend  beantragen.  Meister  Oelze  ist 
ein  „Wirklichkeits"-Drama  schaurigster  Art  Es  ist  geradezu  eine 
Qual,  solches  im  gemeinsten  Jargon  aufgetischte  Gestammel  zu 
lesen.  Wenn  unser  Herr  Generalsecretfir  die  Ansicht  ausspricht, 
daß  Schlaf  sich  wenigstens  durch  „In  Dingsda"  als  Poet  legitimirt, 
so  kann  ich  dieselbe  nicht  theilen,  wenn  ich  auch  zugeben  muß, 
daß  diese  Arbeit  dichterische  Begabung  beweist  und  der  Verfasser 
Sinn  für  das  Leben  und  Weben  in  der  Natur  hat.  Was  er  aber 
schafft,  kann  ich  nicht  als  Poesie  anerkennen.  Dichterische  Emp- 
findung in  dieser  Form  —  Auflösung  alles  dessen,  was  man  Stil 
nennt,  und  Geschmacklosigkeiten  ohne  Zahll  —  wird  nun  und 
nimmermehr  zum  Kunstwerk.  Als  Beispiel  führe  ich  nur  Seite  42 
an:  Die  Erwähnung  des  todten  Hundes  kurz  vor  dem  sehnsuchts- 
voll erwarteten  Rendesvous !  1 1  Wenn  die  Schiller-Stiftung  für 
solche  Machwerke,  die  nur  zur  Verwilderung  der  Nationalliteratur 
beitragen  können,  Ehrengaben  bewilligen  wollte,  so  mußte  sich 
Schiller  im  Grabe  herumdrehen.  Daß  sich  auch  ein  Wildenbruch 
für  einen  Jünger  der  von  den  Gerhard  Hauptmann  etc.  gezfichteten 
Stank-  und  Schmutz-Literatur  verwenden  konnte,  ist  recht  traurig. 

Weimar  d.  23.  Dec.  1893  v  Bronsart 


Ablehnen.   16.1.94  E.Duboc 
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Gleichfalls  für  Ablehnung!  Warum  haben  sich  die  Herren  nicht 
zuntchst  an  die  Berliner  Zweig$tiftung  gewandt?  Die  Hauptstiftung 
ist  m.  E.  nicht  in  der  Lage,  einen  solchen  Dramatiker  zu  unter- 
stützen. 

Weimar,  dem  27  Dezbr  1893. 

Gruner 

Für  Ablehnung. 

St.  2.1.94.  Schoenhard 

Ich  stimme  gleichfalls  dafür,  den  Fürsprechern  anhcimzustellcn, 
ob  sie  sich  nicht  an  die  Berliner  Zweigstiftung  wenden  mochten. 
Wir  mussten  dabei  nachdrücklich  auf  unsre  Satzungen  hinweisen, 
die  nicht  die  Unterstützung  unreifer,  gährender  Talente,  sondern 
die  Linderung  der  Nothlagc  schon  bewährter  Schriftsteller  als 
Zweck  der  Stiftung  hinstellen.  (Der  folgende  Satz  ist  unleserlich.) 
Wie  sich  die  Berliner,  die  nicht  selbst  tief  im  Sumpf  der  neuen 
Richtung  stecken,  zu  einer  so  warmen  Befürwortung  dieses  (un- 
leserlich) und  völlig  inhaltsleeren  Naturalismus  haben  hergeben 
können,  ist  nur  durch  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  Autor 
zu  erklären,  der  ja  bis  auf  seine  ästhetische  Verrücktheit  ein  ganz 
braver  Mann  sein  kann.  Dann  also  mögen  auch  seine  Berliner 
guten  Freunde  ihm  in  seiner  Noth  beispringen.  Die  deutsche  Na- 
tionalliteratur hat  noch  keinen  Zuwachs  von  ihm  erhalten,  den 
sie  durch  eine  „Ehrengabe"  vergelten  müßte. 

M.fMünchen]  4.  Jan.  94  Paul  Heyse 

N.S.  Hat  es  mit  diesem  Act  so  große  Eile  gehabt,  daß  er  allein  in 
Umlauf  gesetzt  werden  mußte? 
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Ks  ist  unbegreiflich,  wie  so  literarisch  vorragende,  ausgezeichnete 
Persönlichkeiten  so  jugendlich  unreife  Produktionen  empfehlen 
können.  Sic  haben  die  Sachen  nicht  gelesen  und  ließen  sich  vom 
physischen  Elend  des  Verfassers  bestimmen  für  ihn  das  Wort  zu 
ergreifen. 

Ich  stimme  ebenfalls  für  Ablehnung,  umsomehr  als  ich  glaube,  daß 
die  Berliner  Zweigstiftung,  bereits  getan  hat,  was  ihr  Statutgemätt 
zu  tun  möglich  schien. 

Wien,  8/1  94.  Frankl. 

Ich  kann  es  nur  Unbegreiflichkeit  nennen,  daß  man  sich  an  die 
Schiller  (\) -Stiftung  zu  wenden  wagt  für  einen  der  schlimmsten 
Vertreter  desjanigen,  was  Schiller  für  das  scheusslichste  Gegentheil 
von  Poesie  wurde  erklärt  haben.  Seltsam,  diese  Herrn  versichern 
täglich  laut,  dass  sie  die  Literatur,  die  Lesewelt  beherrschen  und 
„Einer  nach  dem  Andern  kommt  betteln  bei  Schiller,  den  sie 
sehfinden. 

Dahn. 
18. 1. 94 
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DEUTSCHE  SCHILLER-STIFTUNG 

Vorort  Weimar  Weimar,  18.  Januar  1894 


Hochgeehrter  Herrl 

In  endlicher  Erwiderung  auf  Ihr  Gesuch  vom  30/11.  93  für  den 
Dichter  Johannes  Schlaf  beehren  wir  uns  Ihnen  und  den  mitunter- 
zeichneten Herren  Fürsprechern  zu  eröffnen,  daß  der  Verwaltungs- 
rath  der  Deutschen  Schillerstiftung  nach  eingehender  Erwägung 
und  Prüfung  der  eingesandten  Belege  sich  unmöglich  entschließen 
konnte,  derartige  literarische  Leistungen  zu  unterstützen.  Der  Ver- 
waltungsrath muß  wiederholt  und  nachdrücklich  auf  die  Satzungen 
hinweisen,  welche  nicht  die  Förderung  gährender  noch  unreifer 
Talente,  sondern  Linderung  der  Nothlage  bewährter  Schriftsteller 
als  Zweck  hinstellen.  Schließlich  glauben  wir  hinzufügen  zu  sollen, 
daß  der  Beschluß  des  Verwaltungsraths  mit  Einstimmigkeit  gefaßt 
wurde,  und  daß  derselbe  bei  aller  Anerkennung  der  Begabung  des 
Empfohlenen,  die  lieraristche  Richtung  desselben  als  eine  Ver- 
irrung  des  widerwärtigsten  Naturalismus  erkennen  muß. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung  zeichnet 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Gruner 

Herrn  Dr.  Paul  Schienther 
Berlin 
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pracs.  24/2. 94 


An  den  Verwaltungsrath  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

Die  Unterzeichneten  haben  am  30.  November  v.  J.  dem  Verwal- 
tungsrathe  der  Deutschen  Schillerstiftung  (Vorort  Weimar)  ein 
Gesuch  um  eine  Beisteuer  für  den  nervenkranken  und  aller  Mittel 
entblößten  Dichter  Johannes  Schlaf  eingelegt.  In  einem  durch 
Herrn  Generalintendant  von  Bronsart  und  Justizrath  Gruner  aus- 
gefertigten Schreiben  vom  18.  Januar  d.  J.  sind  sie  abschlägig  bc- 
schieden  worden;  und  zwar  zunächst  mit  der  Begründung,  daß  die 
Satzungen  nicht  die  Forderung  gähr ender,  noch  unreifer  Talente, 
sondern  Linderung  der  Nothlage  bewährter  Schriftsteller  als  Zweck 
hinstellen." 

Die  Unterzeichneten  waren  in  ihrem  Vorhaben  durch  den  Rath 
der  Vertreter  des  hiesigen  Zweigvereins,  die  Herren  Frenzel,  La- 
zarus, Rodenberg,  bestärkt  worden.  Sie  konnten  aus  den  Listen  der 
Schiller- Pensionäre  nicht  ersehen,  daß  man  im  Namen  Schillers, 
der  —  ohne  J.Schlaf  mit  dem  Dichter  der  „Räuber"  vergleichen 
zu  wollen  —  doch  auch  seine  „gährende"  Zeit  gehabt  hat  und  der 
ein  vorurteilsfreier  Kunstrichter  war,  die  begabte  nothleidende 
Jugend  so  schroff  abweisen  werde,  weil  die  Schillerstiftung  ihre 
Pforten  allein  dem  emeritirten  Alter  öffnen  dürfe.  Sie  glaubten, 
daß  von  den  Wohlthaten,  die  den  Nachkommen  verstorbener 
Schriftsteller,  bedeutender  und  unbedeutender,  zu  Gute  kommen, 
auch  ein  j fingerer  lebender  zehren  könne.  Sie  haben  aber  keinen 
Beruf,  die  vom  Verwaltungsrath  geübte  Auslegung  der  Statuten 
anzufechten,  und  würden  den  abschlägigen  Bescheid  ruhig  ent- 
gegennehmen, wenn  darin  nicht  gesagt  wäre,  daß  der  Verwaltungs- 
rath  die  Ablehnung  einstimmig  beschlossen  habe:  weil  „derselbe 
bei  aller  Anerkennung  der  Begabung  des  Empfohlenen  die  litte- 
raritche  Richtung  desselben  als  eine  Verirrung  des  widerwärtigsten 
Naturalismut  erkennen  muß." 
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Die  Unterzeichneten  haben,  ohne  ihre  eigene  „Richtung"  pein- 
lich zu  prüfen,  sich  zu  einein  humanen  Zweck  vereinigen  wollen. 
Es  war  ihnen  unbekannt,  daß  die  Unterstützung  eines  ehrenhaften, 
begabten,  der  äußersten  unverschuldeten  Noth  preisgegebenen 
Schriftstellers  vereitelt  wird,  weil  die  Schillerstiftung  gewiße 
„Richtungen"  der  Neuzeit  grundsätzlich  ausschließt. 

Die  Unterzeichneten,  Männer  von  verschiedener  „Richtung" 
haben  in  ihrer  Eingabe  kein  Geschmacksur theil  ausgesprochen,  und 
es  steht  dem  Verwaltungsrath  zwar  zu,  ihr  Gesuch  abzuweisen, 
nicht  aber,  sie  ästhetisch  zu  belehren.  Sie  müssen  daher  die  am 
Schluß  des  Schreibens  ihnen  ertheiltc  Lektion  über  „Verirrungen 
des  widerwärtigsten  Naturalismus"  mit  aller  Entschiedenheit  zu- 
rückweisen. 

Berlin,  im  Februar  1894. 

Paul  Schlentber.  Th.  Fontane. 
Friedrich  Spielhagcn  Ernst  von  Wildenbruch 
Erich  Schmidt 

Anfrage:  Soll  dieser  etwas  hybride  Brief  beantwortet  werden  oder 
nicht?  Im  Bejahungsfall  werde  ich  den  Entwurf  liefern. 

Weimar  26/2. 94  Jul.  Gr. 

Ich  meine  doch,  daß  man  diese  eigentümliche  Zuschrift  nicht 
ohne  Beantwortung  lassen  sollte. 

Weimar  den  ß.  März  1894.  Gruner 
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Herrn  Dr.  Paul  Schlentber     Kerlin  S.W. 

BeUe  Alliance  Platz  6  a 


Hochgeehrter  Herr 

Die  von  den  H.H.  Th.  Fontane  Fr.  Spielhagen  E.  von  Wilden- 
bruch E.  Schmidt  und  Ihnen  unterzeichnete  Antwort  auf  unsrc 
Ablehnung  des  Gesuchs  für  J.Schlaf  wurde  dem  Vorort  der  D. 
Sch.St.  keine  weitere  Veranlassung  zur  Replik  geben,  wenn  nicht 
die  zweite  Hälfte  jener  Antwort  die  Berichtigung  eines  uns  ganz 
unbegreiflichen  Mißverständnisses  notwendig  machte. 

Nach  ihrer  Geschäftsführung  ist  es  die  Sch.St  gewohnt,  bei 
Ablehnungen  —  so  weit  es  ohne  persönliche  Verletzung  des  Hülfe- 
suchenden geschehen  kann,  auch  die  Motivierung  der  Ablehnung 
nach  dem  Wortlaut  der  Voten  durchblicken  zu  lassen.  Diese  ge- 
wiß correcte  und  loyale  Form  konnte  diesmal  um  so  mehr  einge- 
halten werden,  als  die  Antwort  nicht  direct  dem  Nothleidenden, 
sondern  seinen  Fürsprechern  zukam. 

Wie  ist  es  nun  möglich,  daß  dieser  rein  sachlichen  Motivie- 
rung, die  doch  nur  in  aller  Kürze  ein  Reflexbild  der  Abstimmung 
reproduciren  will,  die  auffallende  Wendung  einer  Absicht  gegeben 
wird,  die  Gesuchsteller  belehren  zu  wollen  oder  ihnen  eine  Lection 
zu  geben. 

Gegen  solche  irrthümliche  fast  willkürliche  Unterstellung  müs- 
sen wir  auf  das  Entschiedenste  protestiren,  ebenso  gegen  die  Be- 
schuldigung, als  wenn  die  Sch.St.  es  zum  Princip  gemacht  hätte, 
gewisse  Richtungen  der  Neuzeit  grundsätzlich  auszuschließen  — 

Die  Jahresberichte  der  Stiftung  können  den  unbefangenen  Be- 
urtheiler  überzeugen,  daß  wir  ohne  alle  Rücksicht  auf  irgend  eine 
Richtung  die  Mittel  der  Stiftung  gern  zur  Verfügung  stellen,  wo 
es  sich  um  die  Förderung  wahren  und  anerkannten  Talents  han- 
delt. Wollen  Sie  die  Güte  haben,  die  beiden  unten  aufgestellten 
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Reihen*  älterer  neuer  und  aller  neuster  Schriftsteller  zu  prüfen,  so 
werden  Sie  schwerlich  den  Vorwurf  begründen  können,  daß  irgend 
eine  Richtung  der  neuen  Literaturströmungen  nicht  berücksichtigt 
worden  sei.  Diese  strengste  Unparteilichkeit  ist  vielmehr  unsere 
stete  Richtschnur  gewesen.  Hinsichtlich  der  „Richtung"  glaubten 
wir  die  strittige  Grenze  der  Anerkennung  immer  nur  zwischen 
der  künstlerischen  Begabung  und  ihrem  Gegentheil  ziehen  zu 
sollen,  — 

Schließlich  wollen  wir  nicht  verhehlen,  daß  in  der  Abstimmung 
über  Schlaf  einzelne  Mitglieder  des  V.Raths  ihre  Verwunderung 
ausgesprochen  haben,  wie  so  hochstehende  Autoren  sich  zur  primo 
Empfehlung  haben  bereit  finden  können.  Die  Vermutung  drängte 
sich  auf,  daß  man  sich  mehr  von  den  humanen  Regungen  der 
Theilnahme  für  den  Leidenden,  als  von  der  genauen  Kenntniß 
seiner  Leistungen  hat  bestimmen  lassen.  ** 

Wenn  die  Herren  Frcnzel,  Lazarus,  Rodenberg  das  Collectiv- 
gesuch  an  den  Vorort  der  Sch.St.  empfahlen,  warum  that  die  zu- 
ständige Berliner  Zweigstiftung  nicht  zunächst  das  ihrige,  um  den 


•)  Die  Listen  der  von  der  Schillerstiftung  Bedachten  weisen 

a)  von  Namen  der  alteren  Modernen  auf: 

Lindner,  Schweicbel,  Steft,  Milow,  Eichrodt,  Becker,  Bodenstedt, 
Schücking,  Lorm,  Schlägel,  v.  Glumer,  Mala,  Plönnius,  Haden  (?) 
etc. 

b)  Von  Namen  der  Neuesten  folgende: 

Liliencron  —  Kretzer  —  Max  Schmidt  —  Martin  Greif  —  Wan- 
beck  —  Mataja  —  Ada  Pinelli,  Kastropp  —  Schönfeld  —  Fischer 
—  ?  —  Albrecht   Adolf  Weber   Cohnfeld  etc. 

Wenn  z.  B.  zur  Illustration  einer  Frühltngsmondnacht  mit  obligater 
Liebcsscene  auch  ein  vorbeischwimmender  todter  Hund  als  Stim- 
mungsmoment verwendet  wird,  so  ist  das  allerdings  mehr  ein  Beweis 
von  Geschmacklosigkeit,  als  von  Talent  und  der  VenR.  hatte  doch 
wohl  ein  Recht,  von  Verirrungen  des  widerwärtigsten  Naturalismus 
zu  reden  —  zur  Characterisirung  seines  Standpunkts  —  nicht  aber 
zur  Beiehrang. 
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Bedrängten  zu  helfen.  Mehrere  Mitglieder  des  V.R.  stimmten  auch 
ausdrücklich  für  Verweisung  des  Gesuchs  an  die  Berliner  Zweig- 
stiftung.  Es  ist  unterblieben,  weil  auch  dort  nach  näherer  Prüfung 
der  Belege  schwerlich  ein  anderes  Resultat,  als  Ablehnung  zu  er- 
warten gewesen  wäre. 

Hoch  achtungsvollst  zeichnet 

Der  Vorort  der  D.  Schillerstiftung 

Weimar 
26.  H.  94 


Es  ist  auch  meine  Ansicht,  daß  der  Verwaltungsrath  der  Schiller- 
stiftung das  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Schienther  u.  Gen.  von 
X.  Febr.  1894  nicht  ganz  unbeantwortet  lassen  kann. 

Doch  möchte  ich  vorschlagen,  die  Antwort  kurz  zu  fassen  und 
zwar  inhaltlich  (die  Form  gebe  ich  anheim)  dahin: 

1)  Der  Verwaltungsrath  befinde  sich  mit  den  Herren  in 

Übereinstimmung  darin,  daß  zur  Auslegung  der  Satzungen 
der  Schillerstiftung  das  verfassungsmäßige  Organ  der  letz- 
teren berufen  sei; 

2)  Die  Unterzeichner  des  Gesuchs  „ästhetisch  zu  belehren", 
„ihnen  eine  Lektion  zu  ertheilcn"  sei  dem  Verwaltungsrath 
bei  Ertheilung  seines  abschlägigen  Bescheids  entfernt  nicht 
in  den  Sinn  gekommen;  dagegen  müsse  er  sich 

3)  mit  aller  Entschiedenheit  das  Recht  wahren,  die  literarischen 
Werke,  auf  deren  Grund  die  Hilfe  der  Schillerstiftung  in  An- 
spruch genommen  werde,  ohne  Rucksicht  darauf,  von  wem 
ein  solches  Gesuch  gestellt  oder  befürwortet  sei,  auf  ihren 
künstlerischen  Werth  selbständig  zu  prüfen  und  Leistungen, 
die  er  hiebe i  als  unwürdig  befunden  habe,  als  solche  zu  cha- 
rakterisiren. 

Stuttg.  9.  März  1894. 

Schoenhardt. 
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Ich  würde  noch  hinzufügen,  daß  wir  hei  ablehnenden  Beischeiden, 
wenn  sie  an  die  Bedürftigen  seihst  gerichtet  seien,  uns  einer  ästhe- 
tischen Motivierung  zu  enthalten  pflegten,  hochgeachteten  Fib> 
Sprechern  dagegen  gerade  dadurch  einen  Beweis  unserer  Rücksicht 
auf  ihr  Urtheil  zu  geben  wünschten,  daß  wir  das  unsere  offen 
aussprächen.  Wie  weit  entfernt  wir  seien,  gewisse  „Richtungen" 
von  vorn  herein  auszuschließen,  falls  wir  nur  ein  entschiedenes 
Talent  zu  erkennen  glaubten,  könnten  wir  durch  die  Liste  der 
früher  Unterstützten  etc.  beweisen.  Im  vorliegenden  Falle  hätten 
wir  uns  in  Bezug  auf  die  Lebtungen  mit  den  Fürsprechern  Eines 
Sinne«  geglaubt  und  ihr  Gesuch  nur  auf  ihr  persönliches  Mitgefühl 
zurückgeführt,  das  für  unsere  Entschließung  nicht  den  Ausschlag 
geben  könne. 

Ich  habe  bereits  an  Erich  Schmidt  geschrieben,  der  mir  von 
der  Erwiederung  der  fünf  Bittsteller  auf  die  Antwort  des  Vororts 
Mittheilung  machte,  genau  in  diesem  Sinn  geschrieben  und  die 
Berechtigung  zu  unserer  Ablehnung  behauptet.  Gleichwohl  scheint 
mir  eine  officieUe  Antwort  unerläßlich.  Allerdings  kann  ich  nicht 
läugnen,  daß  ich  unserem  Schreiben  eine  minder  herausfordernde 
Fassung  gewünscht  hätte  —  der  Schluß  mußte  verletzend  wirken. 
Es  hätte  genügt  zu  erklären,  daß  die  bisherigen  Leistungen  Schlafs 
nach  unserem  Urtheil,  da  ein  noch  so  unreifes  Talent  satzungp- 
mäßig  nicht  zu  berücksichtigen  sei,  ihm  wohl  nur  die  Hülfe  der 
Freunde  und  der  Berliner  Zweigstiftung  gewinnen  könnte. 

München.  10  III  94 

Paul  Heyse 

Das  Schreiben  wäre  an  Prof.  Erich  Schmidt  zu  richten. 
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Jedenfalls  für  Beantwortung  u.Z.  mit  der  von  den  Collegen  Schön- 
batdt  und  Heyse  vorgeschlagenen  Motivierung. 

Praktisch  wäre  es  gewesen,  wenn  sie  schon  für  Herrn  Schlaf  eine 
Unterstützung  „auf  mehrere  Jare"  beanspruchten,  wenn  sie  auch 
mitgeteilt  hätten,  welchen  Beitrag  die  Berliner  Stiftung  dem  Lei- 
denden gewährt?  Gewiß  tut  sie  das.  Daran  wäre  vielleicht  eine 
etwa  momentane  Unterstützung  anzuknüpfen  gewesen.  Die  Herren 
handeln  gewiß  mehr  ans  Mitleid,  denn  aus  Überzeugung,  daß  die 
Schriften  des  Herrn  Schlaf,  so  Talent  verrathend  sie  sind,  doch 
nicht  Anspruch  auf  eine  „Ehrengabe"  nnd  das  noch  „auf  mehrere 
Jare"  haben.  Das  Ansuchen  spricht  von  einem  „schweren  Nerven- 
leiden" daß  er  auch  „ferner  für  seine  Existenz  nicht  einzutreten 
vermag".  Wenn  ich  recht  verstehe  ist  er  (leider)  ein  Kandidat 
für  eine  fragliche  Anstalt  In  diesem  Falle  muß  die  Gomune,  wel- 
cher der  Kranke  angehört,  für  denselben  sorgen.  Das  ist  Gesetz 
in  Oesterreich,  ich  zweifle  nicht  auch  in  Preußen.  Vielleicht  wäre 
das  anzudeuten? 

Wien,  12/3  94 

L.  A.  Franke 
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Neuer  Entwurf  nach  Schönhardt  u.  Heyne 

Herrn  Professor  Dr.  Erich  Schmidt  Berlin 

Mathäikirchstr.  8 

Hochgeehrter  Herr! 

Die  von  Ihnen  und  den  HH  Th.  Fontane,  Fr.  Spielhagen, 
E.  v.  Wildenbruch  und  P.Schlcnther  unterzeichnete  Antwort  auf 
unsre  Ablehnung  des  Gesuchs  für  J.  Schlaf  würde  dem  Vorort  der 
D.Sch.  keine  Veranlassung  zur  Replik  geben,  wenn  nicht  die  zweite 
Hälfte  jener  Antwort  eine  Berichtigung  notwendig  machte. 

Zunächst  mochten  wir  betonen,  daß  der  Verw.Rath  in  Über- 
einstimmung mit  den  Herren  sich  als  verfassungsmäßiges  Organ 
der  Stiftung  mit  aller  Entschiedenheit  das  Recht  wahren  müssen, 
die  literarischen  Werke  auf  deren  Grund  die  Hilfe  der  Sch.St.  in 
Anspruch  genommen  wird,  auf  ihren  künstlerischen  Werth  selb- 
ständig zu  prüfen  und  Leistungen,  die  er  als  unwürdig  befunden 
habe,  als  solche  zu  chraetcrisiren. 

ohne  Rücksicht  darauf,  von  wem  ein  solches  Gesuch  gestellt 

oder  befürwortet  wird 

Nach  unserer  Geschäftsordnung  allerdings  pflegen  wir  bei  ab- 
lehnenden Bescheiden,  wenn  sie  an  die  Bedürftigen  selbst  gerichtet 
sind,  uns  einer  ästhetischen  Motivirung  zu  enthalten,  hochgeach- 
teten Fürsprechern  dagegen  wünschen  wir  grade  dadurch  einen 
Beweis  von  Rücksicht  auf  ihr  Urtheil  zu  geben,  daß  wir  das  unsere 
offen  aussprechen. 
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Wie  weit  wir  entfernt  sind,  gewisse  „Richtungen"  von  vorn 
Herein  auszuschließen,  falls  wir  nur  ein  entschiedenes  Talent  zu 
erkennen  glauben,  können  die  unten  aufgestellten  Reihen  beweisen. 
Im  vorliegenden  Fall  hatten  wir  uns  in  Bezug  auf  die  Leistungen 
mit  den  Fürsprechern  eines  Sinnes  geglaubt  und  ihr  Gesuch  nur 
auf  ihr  persönliches  Mitgefühl  zurückgeführt,  das  für  unsere  Ent- 
scheidung nicht  den  Ausschlag  geben  konnte, 

mit  vorzüglichster  Hochachtung  zeichnet 

Der  Vorort  der  D.Sch. 
vB  G. 

Weimar  März  94. 

Ich  stimme  für  eine  Antwort  im  Sinne  von  Schoenhardt,  bitte  aber, 
wie  ich  unser  erstes  Schreiben  durchaus  nicht  zu  scharf  finde, 
sich  jeder  Art  Entschuldigung  zu  enthalten;  auf  den  Klotz  jener 
Verwahrung  gehört  ein  entsprechender  Keil. 

Breslau  14.  III.  94.  Dahn. 

Ich  empfehle  im  Sinne  Schönhardt  eine  ganz  kurze,  höfliche  Ant- 
wort, wobei  I  u  III  seines  Vorschlags  wohl  zusammen  zu  ziehen 
waren.  Auf  die  Zweig-Stiftung  zu  verweisen,  möchte  besser  unter- 
bleiben; sie  hat  sich  ja  auch  nach  dem  Statut  zu  richten.  Jeden- 
falls suchen  wir  einen  Riegel  vorzuschieben,  damit  dieser  leidige 
Briefwechsel  zu  Ende  gelangt 

Dr.  16/3  94  Ed.  Duboc 
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Weimar,  Moitkestraße  17. 

*-  -     *  •  •  * 

Hochgeehrter  Herr  Doktor, 

Johannes  Schlaf  befindet  sich  seit  einiger  Zeit  in  Geldnot,  nicht 
ganz  freilich  ohne  seine  Schuld,  da  er  sich  statt  mit  den  irdischen 
Dingen  zu  viel  mit  denen  des  Himmels  beschäftigt  hatte.  Jeden- 
falls aber  drückt  ihn  die  Sorge  so  sehr,  daß  er,  der  sonst  so  Flei- 
ßige, nicht  mehr  die  rechte  Frische  und  den  Mut  zur  Arbeit  hat 
Könnte  man  ihn  über  diese  schlimme  Zeit  hinwegbringen,  so  wird 
er  nach  meiner  festen  Uberzeugung  sich  wieder  emporarbeiten. 
Ich  erlaube  mir,  an  die  Schillerstiftung  mich  mit  der  Bitte  zu 
wenden,  ihm  zu  helfen.  Ich  glaube,  daß  er  durch  sein  Talent  und 
sein  reines  Streben  eine  Hülfe  verdient. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
ergebenst 

♦ 

Wilhelm  Hegeler. 
16.  XI  10. 


- 
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Gutachten. 


Johannes  Schlaf  in  Weimar,  den  das  Mitglied  der  Weimarer 
Zweigstiftung  Hr.  Wilhelm  Hegeler  der  Schillerstiftung  zu  Be- 
rücksichtigung empfiehlt,  hat  schon  einmal  —  im  Jahre  1894  — 
den  Verwaltungsrat  beschäftigt  Das  Untcrstfltzungsgesuch,  welches 
damals  sechs  hervorragende  Berliner  Schriftsteller  für  ihn  ein- 
reichten, fand  glatte  Ablehnung,  weil  Schlafs  einseitige,  natura- 
listische und  impressionistische  Richtung  bei  allen  Mitgliedern  des 
Verwaltungsrates  Anstoß  erregte.  Seitdem  sind  nun  16  Jahre  ins 
Land  gegangen,  jene  Richtung  hat  abgewirtschaftet  und  wird  heute 
lediglich  noch  vom  literarhistorischen  Standpunkte  aus,  also  milder 
beurteilt.  Ihre  Vertreter  sind  zum  Teil  auf  andere  ästhetische  Bah- 
nen abgeschwenkt,  zum  Teil  ganz  verstummt,  oder  sie  wurden, 
wenn  sie  in  ihrem  früheren  Tone  zu  dichten  fortfuhren,  in  den 
Hintergrund  des  literarischen  Lebens  gedrängt.  Zu  diesen  letzteren 
gehört  heute  Johannes  Schlaf,  der  in  der  MJtte  der  90er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  einer  der  Anreger  und  Bahnbrecher  zu- 
sammen mit  seinem  damaligen  Freunde,  jetzt  grimmigen  Feinde, 
Arno  Holz  in  vorderster  Linie  der  literarischen  Revolutionäre  stand. 
Trotz  seines  großen  Fleißes  und  dem  leidenschaftlichen  Bemühen, 
sein  unbestreitbar  produktives  Talent  auch  weiterhin  zur  Geltung 
zu  bringen,  steht  er  doch  im  Großeen  und  Ganzen  heute  ziemlich 
unbeachtet,  d.  h.  ungelesen  da.  Die  zahlreichen  Romane,  Novellen, 
Essays,  die  er  seit  jener  Blütezeit  des  Naturalismus  Jahr  für  Jahr 
auf  den  Büchermarkt  schleuderte,  haben  ihm  weder  zu  einer  lite- 
rarischen Weiterentwicklung,  noch  zu  einer  erträgliehen  mate- 
riellen Lebenslage  verholfen.  Er  muß  heute  schwerer  denn  je  mit 
Not  und  Sorge  kämpfen,  besonders  nachdem  er  sich  in  den  letzten 
Jahren  auch  auf  das  philosophische  und  astronomische  Gebiet  be- 
geben und  in  dickleibigen,  aber  kaum  lesbaren,  deshalb  auch 
(  wenig  gelesenen  Werken  seiner  strömenden  Gedankenfülle  Luft 
gemacht  hat. 
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Was  seine  rein  belletristischen  Arbeiten  betrifft,  mit  denen  wir 
uns  hier  vornehmlich  zu  beschäftigen  haben,  so  kann  man  wohl 
sagen,  daß  er  eigentlich  der  einzige  von  allen  seinen  früheren 
Kampfgenossen  auf  dem  Felde  der  impressionistischen  Dichtung 
ist,  der  dem  ursprünglichen  Programm  unentwegt  treu  blieb.  Hierin 
mag  vor  allem  die  Wirkungslosigkeit  seiner  splteren  überaus 
fruchtbaren  dichterischen  Produktion  begründet  sein.  Er  hat  nichts 
vergessen  und  nichts  dazu  gelernt.  Wie  in  seinen  ersten  naturalisti- 
schen Dramen  und  Novellen,  durch  die  er  seinerzeit  nach  der  einen 
Seite  hin  vielen  jüngeren  Talenten  (z.  B.  Gerhart  Hauptmann)  An- 
stoß zum  Schaffen  gab,  nach  der  anderen  Seite  hin  bei  klar  den- 
kenden Leuten  berechtigten  Anstatt  erregte,  sieht  er  auch  in  seinen 
splteren  erzählenden  Werken/4'  das  Wesen  der  Dichtung  lediglich 
in  einer  stark  ins  Kleine  gehenden  Darstellung  einzelner  Zustände 
und  Eindrücke  und  glaubt  noch  an  die  Möglichkeit  einer  poetischen 
Geesamtwirkung  solcher  kaleidoskopischer  Vorgänge.  Die  falsche 
Betonung  einer  rasch  wechselnden  Gegenständlichkeit  führt  ihn 
dazu,  große  Linien  und  Zusammenhänge  in  der  äußeren  Handlung 
zu  vermeiden  und  auch  die  seelischen  Vorgänge  nur  durch  Anhän- 
fen von  Impressionen  zu  schildern.  Diese  Methode  der  Schilde-, 
rung  —  der  auf  malerischem  Gebiet  das  Pointillieren  entspricht  — 
bleibt  noch  erträglich,  wenn  sie  mit  der  unbestrittenen  künstle- 
rischen Technik  Schlafs  auf  eine  eng  umgrenzte  Handlung  ange- 
wandt wird;  so  sehen  wir  zum  Beispiel  unter  den  von  Hegeler  uns 
vorgelegten  neueren  Werken  Schlafs  das  novellistische  Charakter- 
bild „Tantchen  Mohnhaupt"  trotz  der  bis  zum  Raffinement  ausge- 
bildeten Kleinmalerei  einheitlich  und  deshalb  künstlerisch  wirken. 
Sobald  sie  aber  über  den  Rahmen  einer  knappen  Skizze  hinaustritt, 
beginnt  sie  den  Leser  zu  ermüden  und  ungeduldig  zu  stimmen,  weil 


I*)  Eine  kleine  Auswahl  au*  diesen  Werken  hatte  Herr  Hegeler  die  Güte 
mir  zur  V  erfügung  zu  stellen,  nämlich:  1)  Der  Prinz.  Roman  in  2  Bän- 
den 1908}  2)  Der  alte  Herr  Weismann  und  andere  Novellen.  1920; 

3)  Tantchen   Mohnhaupt.   Ein   novellistisches  Charakterbild  1908; 

4)  Helldunkel.  Gediente.  1899. 
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das  Fortschreiten  einer  streng  zusammengefaßten  Handlung  durch 
diese  Methode  von  vorneherein  unmöglich  gemacht  wird.  Das  tritt 
schon  in  der  vorliegenden  Novellensammlung  („Der  alte  Herr 
Weismann1')  lästig  hervor,  macht  sich  aber  in  dem  großen  Romane 
(„Der  Prinz*')  mit  entsprechender  Deutlichkeit  geltend.  Es  erfor- 
dert große  Geduld,  durch  dieses  Werk  sich  überhaupt  durchzulesen. 
Denn  abgesehen  von  dem  rein  episodischen  Charakter  ganzer  Ab- 
schnitte und  vieler  Gestalten,  abgesehen  auch  von  dem  Fehlen 
eines  klaren  Aufbaus  und  einer  stetig  vorwärtsschreitenden  Hand- 
lung, ist  der  zweite  Teil  vielfach  nur  zu  einer  Ablagerungsstelle  für 
einige  recht  konfuse  Ansichten  des  Verfassers  über  Rassen-  und 
Kuhurprobleme  geworden.  Hierzu  tritt  ein  hastiger,  oft  recht  lotte- 
riger Stil,  ein  Hin-  und  Herflackern  der  Darstellung  zwischen 
roher  Leidenschaftlichkeit  und  unverstandlichem  Tiefsinn,  ein 
planloses  Knüpfen  und  Wiederabreißen  einzelner  Fäden  und  Ge- 
webe. Wenn  wir  auch  den  eigentlichen  Helden  der  Geschichte  nie 
aus  den  Augen  verlieren,  werden  uns  doch  die  Entwicklungsstufen, 
auf  denen  er  zu  einem  geläuterten  Dasein  emporschreiten  soll, 
durch  das  vielfach  unvermittelte  Aneinanderknüpfen  der  Vor- 
gänge in  seinem  äußeren  und  inneren  Leben  nicht  klar  gemacht 

Die  Unfähigkeit  der  rein  impressionistischen  Richtung,  ein  in 
sich  geschlossenes  und  abgerundetes  Kunstwerk  herauszubringen, 
tritt  hier  deutlich  zu  Tage.  Denn  daß  im  Großen  und  Ganzen  ledig- 
lich dieses  Verranntsein  Schlafs  in  die  alte  Richtung,  nicht  sein 
Unvermögen  überhaupt  dichterisch  zu  schreiben  und  darzustellen, 
die  Schuld  an  solchem  Mißerfolge  trägt,  können  wir  in  demselben 
Werk  vielfach  bemerken.  Es  fehlt  diesem  Schriftsteller  durchaus 
nicht  an  dichterischen  Qualitäten.  Er  ist  ein  äußerst  scharfer  und 
feinfühlender  Beobachter;  er  besitzt  ein  ausgeprägtes  Empfinden 
für  seelische  und  landschaftliche  Stimmungen;  er  weiß  oft  ganz 
überraschender  Weise  den  sicheren  und  kräftigen  Ausdruck  zur 
Darstellung  von  Persönlichkeiten  und  geistigen  Vorgängen  zu 
finden.  Dazu  ist  er  ein  Mann  von  weiter  Bildung,  von  leidenschaft- 
lichem Wahrheitsgefühl  und  großer  Willensstärke.  Aber  es  fehlt 
ihm  die  maßvolle  Mischung  aller  dieser  Eigenschaften,  und  wie 
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sein  literarisches  Bestreben  schwankt  auch  sein  ganzes  Wesen 
zwischen  scharfem  Erfassen  der  Dinge  und  nervöser  Überspannt- 
heit hin  und  her. 

Sollen  wir  nun  einem  solchen  Schriftsteller  ein  Verdienst  in 
unserer  Nationalliteratur  zuschreiben?  Ich  möchte  die  Frage  be- 
jahen. Denn  trotz  seines  Verranntseins  in  eine  auf  die  Dauer  sich 
als  falsch  erweisende  literarische  Richtung  hat  Schlaf  doch  viel- 
fach als  Anreger  gewirkt  und  auch  von  seinem  extremen  Stand- 
punkte aus  den  Sinn  für  gesunden  Realismus  in  der  erzählenden 
Dichtung  mit  wecken  helfen.  Die  Literatur  bedarf  in  ihrem  Wellen- 
gang solcher  Extreme,  um  nicht  zu  verflachen.  Auch  den  Schrift- 
stellern, die  ihnen  persönlich  zum  Opfer  fallen,  gebührt,  so  scheint 
es  mir,  unsere  Teilnahme,  besonders  wenn  sie,  wie  Schlaf  es  ent- 
schieden tut,  in  ehrlicher  produktiver  Arbeit,  nicht  nur  durch 
Programmrederei,  ihren  Standpunkt  zu  vertreten  sich  bemühen. 

Ich  möchte  deshalb  befürworten,  ihm,  auch  in  Anbetracht  sei- 
ner persönlichen  Würdigkeit,  eine  einmalige  Gabe  von  500  im  zu 
bewilligem 

Weimar,  4.  Januar  1911  Oscar  Bulle 


Einverstanden  6/1.1911  Rothe 

Gleichfalb  W.,  6.  Jan.  1911      P  vonBojanowski 

Gleichfalls.  Stuttg.  11.1.11.  Krault. 

Ich  bin  für  Ablehnung,  da  ich  in  Johannes  Schlaf  weder  einen  För- 
derer unserer  literarischen  Kultur  noch  einen  wenigstens  redlich 
überzeugten  Anhänger  einer  neuen  Doctrin  zu  sehen  vermag,  son- 
dern einen  Neuerer  um  jeden  Preis,  der  durch  die  abenteuerlich- 
sten Experimente  großes  Unheil  in  unreifen  Köpfen  angerichtet 
hat  Wenn  die  Entwicklung  unserer  poetischen  Literatur  über  ihn 
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hinweggegangen  ist  and  seine  Gefolgschaft  ihn  entlassen  hat,  so 
muß  er  eben  die  Früchte  seiner  Verirrungen  ernten,  und  die 
Schillerstiftung  kann  nicht  die  Pflicht  haben,  ihn  darüber  zu 
trösten. 

PaulHeyse.   M.  14.1.11 

Fnr  Ablehnung      Wien  17. 1. 11  Lobmeyr 

Um  ein  literarisches  Verdienst  kann  es  sich  bei  Schlaf  unmöglich 
handeln.  1893  einmutig  verurteilt,  sind  die  neusten  Proben  doch 
kaum  angetan,  zu  einem  anderen  Ergebnis  zu  kommen.  Ich  bin 
entschieden  für  Ablehnung. 

Breslau  22.  T.  11.  Geisler 

Ich  bin  nicht  nur  seiner  persönlichen,  sondern  auch  seiner  schrift- 
stellerischen Würdigkeit  wegen  für  die  Unterstützung  Johannes 
Schlafs,  wie  beantragt. 

Dresden  d.  24.  </an  1911  Woermann 

Die  Abstimmung  über  das  zu  Gunsten  des  Schriftstellers  Johannes 
Schlaf  eingereichte  Gesuch  Hcgelers  hat  die  nach  §  12  unserer 
Satzungen  notwendige  Mehrheit  von  5  Stimmen  nicht  ergeben.  Es 
stehen  4  Stimmen  für  Bewilligung  einer  Unterstützung  gegen  3 
Stimmen  für  Ablehnung. 

Die  Angelegenheit  muß  also  noch  einmal  einer  Abstimmung  unter- 
zogen werden,  bei  der  dann  die  einfache  Stimmenmehrheit  ent- 
scheidet. 

Weimar,  26.  Januar  1911  Oskar  Bulle 
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Wenn  die  literarischen  Verdienste  Schlafs  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den, so  bleibt  doch  die  große  Notlage  zu  berücksichtigen,  in  der 
er  sich  befindet,  und  die  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen  läßt, 
helfend  einzugreifen.  Ich  möchte  deshalb  den  Vorschlag  unseres 
Herrn  Generalsekretärs  nochmals  empfehlen. 

27.1.1911  Rothe 

Für  Verwilligung  von  500  M. 

Weimar  28  Jan.  1911  PvonBojanowski 

Nach  wie  vor  für  die  Bewilligung  von  500  M. 
Dresden,  den  10  Februar  1911.      Karl  Woermann 

Ich  bleibe  bei  meinem  ablehnenden  Votum.  Br.  11.2. 11  Geißler 

Stimme  wieder  für  Ablehnung      Wien  16.  TL  11  Lobmeyr 

Desgleichen.  Paul  Heyse      M.  20.11.11 

Für  Verwilligung.      Stuttg.  23.11.11.  Krauß 

Mit  4  gegen  3  Stimmen  die  Zuwendung  von  500  M.  bewilligt. 
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t  Formular 

An 

Herrn  Schriftsteller 
Johannes  Schlaf 
in  Weimar 
Lassenstr.  31/11. 

Weimar,  den  27.  Februar  1911 

Der  Verwaltungsrat  der  deutschen  Schillerstiftung  hat  be- 
schlossen, der  Anregung  des  Herrn  Wilhelm  Hegeler  Folge  zu 
geben  und  Ihnen  eine  einmalige  Zuwendung  von  500  Mk.  zu 
bewilligen.  Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sie,  den  genannten 
Betrag  sofort  an  unserer  Zentralkasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung. 

Bef.  3./III.11. 
dch.  Dr.  B. 
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An  die 

„Deutsche  Schüler-Stiftung" 
Vorort  Weimar. 

Oer  verehrlichen  „Deutschen  Schiller-Stiftung"  erstattet  Unter- 
zeichneter für  die  unter  Datum  vom  27.  Februar  d  J.  erfolgte  Zu- 
wendung von  500  Mark  (:  Fünfhundert  Mark:)  seinen  ergebensten 
Dank. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
u.  ergeben*  t 

Johannes  Schlaf. 

Weimar,  Lassenstr.  31  III. 
d.  7.  Marz  1911. 
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Durch  Beschluß  des  Verwaltungsrates  der  Schillerstiftung  ist 
dem  seitens  des  Schillervcrbandes  deutscher  Frauen  für  eine 
Ehrengabe  im  Jahre  1913  vorgeschlagenen 

Schriftsteller  Johanne»  Schlaf 

eine  einmalige  Gabe  von 

500  M 

vcrwiUigt  worden. 

—  Siehe  Bl.83-88  d.A.  in  Fach  33  Nr.  30,  Unterstützungsvor- 
schläge des  Schillervcrbandes  Deutscher  Frauen  — 

Nachrl. 

Walcher 

21/1V.  13. 
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W.,  26.  IV.  1913. 


1.  An 

Herrn  Schriftsteller  Johannes  Schlaf 
in 

Weimar 

Lassenstr.  31,  II. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Im  Auftrage  des  Verwaltungsrats  der  Schillcrstiftung  be- 
ehren wir  uns,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  auf  Anregung  des  Schil- 
lerverbandes deutscher  Frauen  hin  und  durch  einmutigen  Be- 
schluß des  Verwaltungsrats  Ihnen  in  Anbetracht  Ihrer  ver- 
dienstlichen Leistungen  auf  dem  Gebiete  unserer  Nationallite- 
ratur aus  den  Mitteln  der  Schillerstiftung  eine  Ehrengabe  von 

Fünfhundert  Mark 

zuerkannt  worden  ist 

Indem  wir  unserer  Freude  Ausdruck  geben,  Ihnen  dies 
mitteilen  zu  können,  fügen  wir  eine  Quittung  bei,  nach  deren 
Vollziehung  Sie  den  obengenannten  Betrag  von  unserer  Zentral- 
kasse sofort  zugestellt  erhalten. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

2.  Z*d.A. 
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Weimar,  Lassenstr.  31  II.  d.  3./V.  13 


An  die 

Deutsche  Schillerstiftung 

Vorort  Weimar. 

Endesunterzeichneter  giebt  sich  die  Ehre  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung für  die  ihm  am  gestrigen  Tage  zugestellte  Ehrengabe  von 
500  Mark  (1  Fünfhundert  Mark:)  seinen  ergebenstem  Dank  aus- 
zusprechen. 

Johannes  Schlaf. 
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Es  erübrigt  sich  heute,  nachdem  durch  Dr.  Bulles  treffliches  Gut- 
achten —  BL  14  ff.  —  Schlafs  literarhistorische  Stellung  fest  um-  . 
grenzt  worden  ist,  auf  den  Streit  zurückzukommen,  den  frühere 
Antrage  zu  Gunsten  dieses  Dichters  innerhalb  der  Stiftung  erregt 
haben,  zumal  Schlaf  sowol  1911  wie  1913  eine  Gabe  aus  der  Kasse 
derselben  erhalten  hat  mit  Berücksichtigung  seiner  wirtschaftlichen 
Nothlage.  Diese  hat  sich  noch  verschärft  durch  den  Druck  der 
Kriegszeit.  Was  Herr  Dr.  Ernst  über  die  Aussichtslosigkeit  der 
Hoffnungen  sagt,  die  Schlaf  in  Bezug  auf  einigen  Erwerb  aus  lite- 
rarischen Arbeiten  hegt,  scheint  durchaus  zutreffend,  aber  selbst 
wenn  auch  die  eine  oder  andere  sich  verwirklicht,  so  bleibt  die 
Lage  doch  eine  sehr  schwierige  für  ihn.  Ich  möchte  beantragen, 
ihm  eine  einmalige  Gabe  von  500  M.  zahlbar  in  zwei  Raten  zu 
250  M  sofort  und  15  Januar  1915  zu  bewilligen. 

I.V. 

Pvon  Bojanowski 

Einverstanden   1.  XII.  14.  Rothe 

Ebenfalls.   1.  XII.  14  Krumbhoiz 

Ebenso.  Stuttg.  4. 1. 15  Krauß. 

Gleichfalls.  München  6. 1. 15  Petzet. 

Will  die  bereits  ausgefertigte  Kassen-Ordre 
nicht  stören.      Bresl.  den  12. 1. 15  Geisler 

Einverstanden      Dresden   16. 1. 15  Walzel 
(500  M.  einstimmig  bewilligt) 
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Weimar,  Lassenstr.  31  II  d.  10./X11. 14 


Lieber  Dr.  Ernst, 

ich  wollte  noch  mit  Ihnen  davon  sprechen,  aher  wir  haben  uns  vor 
Ihrer  letzten  Abreise  nicht  mehr  gesehen:  Meine  Schwester  sagte 
mir,  Sie  hätten  bei  ihr  angefragt,  ob  ich  nichts  dagegen  haben 
wflrde,  wenn  Sie  mir  von  der  Schiller-Stiftung  eine  Unterstützung 
vermittelten.  Ich  hätte  Ihnen  also  gern  noch  gesagt,  daß  ich  mit 
Ihrem  nehr  liebenswürdigen  Vorhaben  recht  gern  einverstanden 
bin;  denn  ich  bin  allerdings  durch  die  für  mich,  also  fßr  uns  beide, 
meine  Schwester  und  mich,  tehr  schlechten  Zeitverhältnisse  in 
recht  arger  Sorge.  —  Es  wäre  mir  daher  auch  tehr  lieb,  wenn  ich 
das  Geld  recht  bald  bekäme.  — 

Meine  Plassmann-Broschfire  —  Sie  werden  sich  erinnern:  die  Ro» 
lemik  gegen  den  Astronomie- Professor  Plassmann,  von  der  ich 
neulich  mit  Ihnen  sprach  —  bin  ich  inzwischen  bei  meinem  Ham- 
burger Verlag  los  geworden;  ohne  daß  ich  Geld  dafür  zu  zahlen 
brauchte;  durch  eine  Verbindung,  die  ich  mit  einem  Berliner 
Privatgelehrten  habe.  — 

Also,  nochmals:  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihre  liebenswürdige 
Absicht;  und,  wenn  ich  das  Geld  recht  bald  erhielte,  so  käme  es 
uns  »ehr  zu  statten.  — 

Mit  bestem  Gruß 
Ihr 

Johannes  Schlaf. 
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An 

Herrn  Schriftsteller 
Johannes  Schlaf 
Weimar 
Lassenstr.  31/11. 

Weimar,  den  18.  Januar  1915 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihnen  eine  einmalige  Zuwendung  von  500  Mk.  zu  bewilligen, 
die  schon  durch  Verfügung  des  Vororts  an  Sie  ausgezahlt  worden 
ist 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 

R.  Rothe 

PvB  Rojanowski 

Bef.  23./1. 15.  W 
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Weimar,  Lassenstr.  31  II  d.  l./IL  16. 


An 

den  verehrl.  Vorstand  der 

Untschen  Schiller-Stiftung 

Weimar. 

Hochgeehrter  Herr 

Die  durch  den  Krieg  bedingte,  für  Schriftsteller  ungewöhnlich 
schwierige  Zeitlage,  zu  der  noch  ein  geschäftlicher  Fehlschlag  hin- 
zukommt, der  mich  in  jüngster  Zeit  betroffen  hat,  lassen  mich  an 
den  verehrl.  Vorstand  der  Schiller-Stiftung  die  ergebene  Anfrage 
richten,  ob  die  Schillerstiftung  mir  eine  Unterstützung  gewähren 
würde,  für  die  ich  umso  dankbarer  sein  müßte,  wenn  sie  so  bald 
als  möglich  erfolgen  könnte? 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
u.  ergebenst 

Johannes  Schlaf. 
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T.Februar  1916. 


Herrn 

Johannes  8öhl*f 
Weimar 
Lasscnstr.  31/11. 

Sehr  geehrter  Herrl 

Ihr  Schreiben  vom  1.  d.  M.  ist  durch  einen  Zufall  erst  am  oten 
in  meine  Hände  gelangt;  entschuldigen  Sie  deshalb  mite  verspätete 
Beantwortung.  Sein  Inhalt  berührt  sieh  mit  der  von  mir  gehegten 
Absicht,  Sie  unserem  Verwaltungsrat  als  Pensionär  der  Stiftung 
für  die  nächsten  Jahre  in  Vorschlag  zu  bringen,  was,  wie  ich 
glaube,  keinerlei  Bedenken  bei  ihm  begegnen  würde.  Diese  Absicht 
könnte  ich  allerdings  nur  durch  einen  Aktenumlauf  bei  den  zum 
größten  Teil  auswärts  wohnenden  Mitgliedern  des  Verwaltungsrat* 
Verwirkliehen,  und  die  Entscheidung  Ober  meinen  Vorschlag  würde 
deshalb  wohl  vor  einem  Monat  nieht  hier  wieder  eintreffen  können. 
Da  aus  dem  Schlüsse  Ihres  Briefes  hervorgeht,  daß  Sie  einer  Bei- 
hülfe in  der  nächsten  Zeit  bedürfen,  erlaube  ich  mir  bei  Ihnen 
anzufragen,  ob  ich  Ihnen  einstweilen  eine  Abschlagszahlung,  die 
allerdings  den  Betrag  von  200  M  nicht  überschreiten  würde,  durch 
Verfügung  unseres  Vororts  erwirken  soll,  oder  ob  Sie  sich  mit  der 
oben  angedeuteten  Entscheidung  in  Monatsfrist  gedulden  können 
und  wollen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Stempel:   Das  Generalsekretariat 

der 

Deutschen  Schillerstiftung 
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Zusammenfassung  der  Akte  Johannes  Schlaf 

1916—1943 

Unter  dem  11.  Februar  1916  bedankt  sich  Johannes  Schlaf  für 
die  Überweisung  von  200  M  als  Abschlagszahlung  auf  eine  zuge- 
sagte Pension. 

Am  Tage  darauf  schreibt  Bulle  an  den  Verwaltungsrat,  daß 
Schlaf  wegen  seiner  jetzt  überwiegend  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
noch  weniger  Einnahmen  als  vorher  haben  wurde  und  schlägt  zu- 
nächst für  zwei  Jahre  eine  jährliche  Unterstützung  von  500  M  vor, 
mit  der  sich  die  übrigen  Mitglieder  auch  einverstanden  erklären. 
Vorangegangen  ist  am  9.  Februar  ein  weiterer  Hinweis  Bulles  auf 
die  wirtschaftliche  Not  des  Dichters. 

Am  10.  Februar  1917  bittet  Schlaf  nochmals  um  Hilfe,  die  eben- 
falls gleich  zugesagt  wird.  Dasselbe  geschieht  auch  weiterhin. 

Am  17.  Dezember  1921  bedankt  sich  Schlaf  bei  dem  General- 
sekretär Dr.  Heinrich  Lilienfein  für  eine  in  Aussicht  gestellte 
Jahrespension  von  2400  M.  Sämtliche  Mitglieder  des  Vorstandes 
sind  einverstanden.  Als  Aktennotiz  bemerkt  Dr.  Lilicnfein :  „Dieses 
Aktenstück  bildet  übrigens  eine  ungewöhnlich  wertvolle  Sammlung 
von  Dokumenten  zur  Geschichte  der  Entwicklung  unserer  neueren 
deutschen  Literatur.  Wie  anders  sieht  doch  die  Welt  nach  28  und 
dann  wieder  auch  nach  11  Jahren  aus.  Literaturgeschichte  in  tem- 
peramentvollen Dialogen  1" 

Unter  dem  20.  April  1922  machte  Lilienfein  folgenden  Vor- 
schlag: „Am  21.  Juni  feiert  Johannes  Schlaf  (Weimar),  der  seit 
1917  zu  unseren  Pensionären  gehört,  seinen  CO.  Geburtstag.  Die 
Deutsche  Schillerstiftung  sollte  an  diesem  Ehrentag  des  um  unsere 
Literaturentwicklung  verdienten,  schlichten,  immer  noch  rüstig 
schaffenden  Dichters  nicht  vorbeigehen.  Feh  befürworte  wärmsten*, 
aus  diesem  Anlaß  die  bisherige  Pension  von  Schlaf,  im  Betrag  von 
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jährlich  M.  2400  —  mit  Wirkung  vom  1. 7.  ds.  Js.  auf  unser  Höchst- 
maß von  M.  3000  —  zu  erhöhen  und  dem  Dichter  außerdem  eine 
einmalige  Ehrengabe  von  M.  2000 —  zuzuerkennen."  (Es  ist  dabei 
zu  bemerken,  daß  inzwischen  die  Geldentwertung  eingesetzt  hat) 

Unter  dem  29.  März  1923  gewahrt  die  Stiftung  von  sich  aus 
für  die  Dauer  eines  Jahres  einen  Zuschuß  zur  Jahrespension  von 
120000  M.  Die  erste  fällige  Semesterrate  kann  sofort  an  der  Zen- 
tralkasse erhoben  werden. 

Der  Schlaf  befreundete  Berliner  Schriftsteller  Hans  Ostwald 
bittet  unter  dem  23.  Juli  1923  um  weitere  Hilfe,  die  auch  von  Hein- 
rich Lilienfein  zugesagt  wird.  Ostwald  wendet  sich  späterhin 
(1932)  auch  an  den  Reichsminister  des  Innern  um  Unterstützung. 

1937  übersiedelt  Schlaf  nach  dreiunddreißig  Jahren  in  Weimar 
in  die  alte  Vaterstadt  Querfurt  und  bedankt  sich  unter  dem  26. 
Dezember  von  dort  aus  für  die  für  das  Jahr  1938  in  Aussicht  ge- 
stellte Summe  von  2400  RM  „Wieviel  Segen  und  Sorgenbann  stif- 
tet die  Schillerstiftungl" 

Querfurt,  Bez.  Halle  a.  S. 

d.  2./IX.  38 
Hindenburgstr.  38 

Lieber,  sehr  verehrter  Herr  Dr.  Lilienfein) 

Herzlichsten  Dank  für  diese  angenehme  Mitteilung,  daß  mir  vom 
Provinzialverband  von  Sachsen  in  Merseburg  eine  monatliche  Zu- 
wendung von  130  RM  bewilligt  worden  ist,  welche  durch  die 
Schillerstiftung  an  mich  zur  Auszahlung  gelangen  wirdt 

Und  herzlichen  Dank  für  die  liebenswürdige  Nachfrage  nach 
unserem,  meiner  Schwester  und  meinem  Befinden  I  Ueber  das  nach 
wie  vor  noch  nicht  besonders  zu  klagen  wäre. 

Gestern,  am  l.Sptbr.,  waren  wir  genau  ein  Jahr  in  Querfurt. 
Der  Aufenthalt  sagt  uns  sehr  zu:  die  Umgebung,  Unstruttal  und 
Gegend  nach  der  Goldenen  Aue  und  Kyffhäuser  hin  hat  uns  den 
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Frühling  und  Sommer  manche  Zerstreuung  gebracht:  Im  Winter, 
recht  angenehme,  auch  des  öfteren  das  Lauchstädter  Goethe- 
theater: auch  hat  es  uns  an  öfteren  Besuchen  nicht  gefehlt,  die 
uns  natürlich  immer  ganz  besonders  erfreuen.  — 

Was  mir  Weimar  die  33  Jahre  unseres  dortigen  Aufenthalte* 
gewesen  ist,  verspüre  ich  ab  und  zu  gar  sehr  wohl.  Ich  habe  die 
Stadt  und  ihre  Umgebung  sehr  geliebt;  und  das  geht  einem  doch 
nach.  —  Aber  hier,  in  der  Geburtsheimat,  ist  Ruhe;  auch  der  An- 
schluß an  unsere  hiesige  Verwandschaft  tut  uns  in  unseren  alten 
Tagen  gut. 

Die  äußeren  Veränderungen  Weimars  scheinen  sehr  bedeutend 
zu  sein;  nach  dem,  was  wir  in  der  „Deutschland"  davon  zu  lesen 
bekommen.  W  ir  haben  schon  vor,  einmal  wieder  hinüber  zu  kom- 
men und  uns  das  anzusehen.  Ich  hoffe,  daß  mir  dann  auch  die  be- 
sondere Freude  wird,  Sie  wiederzusehen  und  Ihnen  in  dankbarer 
Verehrung  die  Hand  drucken  zu  dürfen  l 

Mit  allen  besten  Empfehlungen  und  herzlichen  Grüßen,  auch 
von  meiner  Schwester,  immer 

Ihr  ergebenster  Johannes  Schlaf 

Querfurt,  Bez.  Halle  a.  S.,  d.  25./XIL  38 
Hindenburgstr.  38 

Sehr  verehrter  Herr  Dr.  Lilienfein  t 

Mit  meinem  herzlichsten  Danke  bestätige  ich  Ihnen  die  Mitteilung, 
daß  uns,  mir  und  meiner  Schwester,  auch  für  das  neue  Jahr 
2400  RM  ausgesetzt  sind!  —  Ich  füge  unsere  herzlichsten  Glück- 
wünsche für  ein  gesegnetstes  neues  Jahr  hinzu  1.  — 

Anbei  eine  Aufnahme  von  unserem  hiesigen  Hause.  Der  Pfeil 
weist  auf  die  Fenster  meines  Arbeitszimmers. 

Es  ist  nicht  unser  Eigentum,  aber  die  Besitzerin,  die  Kreis- 
leitung des  Kreises  Querfurt,  hat  es  uns  zur  Verfügung  gestellt. 
Es  hat  wohl  gut  seine  250  Jahre  auf  dem  Dach. 

41 


Digitized  by  Google 


Wie  mein  Leidensgenosse  Walter  von  der  Vogelweide  kann  ich 
singen  und  sagen: 

„I  han  min  len!" 

Mit  all  meinen  besten  Empfehlungen  und  Grüßen,  auch  von 
meiner  Schwester 

Ihr  stets  ergebener 

Johannes  Schlaf 

Am  19.  Dezember  1940  schreibt  Johannes  Schlaf  seinen  letzten 
Brief  an  Dr.  Lilienfein.  Auch  diesmal  geht  ein  Dank  an  die  Schiller- 
stiftung voran: 

Welche  Erleichterung  haben  wir  ihr,  meine  Schwester  und  ich, 
zu  danken! 

Obgleich  die  Engländer  nun  auch  schon  mehrere  dreißig  Mal 
bei  uns  gewesen  sind  (der  Leuna- Werke  und  anderer  großer  In- 
dustrieanlagen wegen)  und  das  für  uns  beiden  Alten  immerhin 
eine  nicht  ganz  unempfindliche  Unbequemlichkeit  bedeutete,  leben 
wir  in  unserem  „Dingsda"  unseren  ruhigen,  geregelten  Tag  dahin. 
Und  auch  die  Arbeit  geht  nach  wie  vor,  unbeeinträchtigt,  voran. 
Und  so  denn  im  übrigen:  wie  Gott  will.  —  Augenblicklich  er- 
scheint in  den  „Hallischen  Nachrichten"  von  mir  eine  Folge  von 
selbstbiograpbischen  Aufsätzen  (mit  reichlichem  Bildmaterial). 
Die  Schriftleitung  drängte  mich  dazu,  und  so  gab  ich  schließlich 
nach.  Ich  habe  mich  in  aller  Kürze  gefaßt,  nur  das  Wesentlichste 
meiner  Entwicklung  gegeben. 

Unser  Weimar  wird  wohl  immer  mehr  Großstadt?  Jetzt  ist  das 
Reisen  zu  beschwerlich;  aber  dann  kommen  wir  wohl  schon  mal 
wieder  hinüber. 

Mit  all  meinen  besten  Empfehlungen  und  herzlichen  Grüßen, 
auch  von  meiner  Schwester, 

immer  Ihr  ergebenster  Johannes  Schlaf 


42 


Digitized  by  Google 


Sonntag,  den  2.  Februar,  10.15  Uhr,  entschlief  sanft  mein 
innigstgeliebter  Binder,  der 

Dichter  nnd  Schriftsteller 
Johannes  Schlaf 
Mitglied  der  Deutschen  Dichterakademie 

im  79.  Lebensjahre. 

In  tiefer  Trauer 

Margarete  Schlaf. 

Querfurt,  Hindenhurgstraße  38. 

Eine  Gedfichtnisstunde  zu  Ehren  des  Verstorbenen  findet  ajtn 
6.  Februar,  14  Uhr  im  Sitzungssaale  des  Rathauses  statt. 

Beerdigung  am  6.  Februar  1941,  15  Uhr,  von  der  Friedhofs- 
Beileidsbesuche  dankend  verbeten. 
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4.  Februar  1941 

Fräulein 

Margarete  Schlaf 
Querfurt 

Hindenburgstraße  38 

Sehr  verehrtes  Fräulein  Schlaft 

Ueberaus  schmerzlich  hat  mich  die  Kunde  vom  Ableben  Ihres 
Herrn  Bruder  getroffen.  Den  Dichter  wie  den  Menschen  habe  ich 
hoch  geschätzt,  mich  jedesmal  gefreut,  wenn  ich  ihm  hier  in  den 
Straften  begegnete  und  ihn  oft  vermißt,  als  er  fortgezogen  war. 
Sein  Hingang  ist  ein  schwerer  Verlust  für  die  deutsche  Dichtung. 
Wieviel  verlieren  Sie  selbst,  die  Sie  durch  lange  Jahre  hindurch 
seine  treue,  hingebende  Lebensgefährtin  waren! 

Im  Namen  der  Deutschen  Schillerstiftung,  die  es  sich  zur  Ehre 
anrechnet,  daß  sie  Johannes  Schlaf  unter  ihre  Pensionäre  zählen 
durfte,  spreche  ich  Ihnen,  sehr  verehrtes  Fräulein  Schlaf,  auf- 
richtige und  herzliche  Teilnahme  aus.  Ich  schließe  mich  persön- 
lich, auch  für  meine  Frau,  wfirmstens  dieser  Mittrauer  an. 

Ihr  sehr  ergebener 

H  L  (Heinrieb  Lilienfein) 

Margarete  Schlaf  dankt  unter  dem  19.  II.  41. 

Ludwig  Bäte  hat  inzwischen  unter  dem  4.  und  6.  Februar  1941 
Heinrich  Lilienfein  um  Unterstützung  für  die  mittellose  Schwester 
gebeten.  Die  Deutsche  Schillerstiftung  gewährt  vierteljährlich 
RM  300. —  mit  Wirkung  vom  1.  April  1941. 

Margarete  Schlaf  ist,  am  19.  August  1863  in  Querfurt  geboren, 
dort  am  12.  Januar  1947  gestorben. 
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Nachwort 


Der  am  21.  Juni  1862  zu  Querfurt  (Sachsen)  geborene  und  dort 
am  2.  Februar  1941  verstorbene  Dichter  Jobannes  Schlaf  stand 
dem  bis  auf  den  Tag  dreißig  Jahre  jüngeren  Herausgeber  dieser 
Akte  vom  ersten  Weltkrieg  an  bis  in  die  Sterbestunde,  die  er  mit- 
erlebte, in  Freundschaft  nahe.  Er  ist  sein  literarischer  Testaments- 
vollstrecker, hat  1922  mit  Kurt  Meyer-Rotermund  und  Rudolf 
Borch  (Greifenverlag  Rudolstadt)  und  1932  mit  Meyer-Rotermund 
allein  (K.  R.  Jaeckel,  Querfurt)  zwei  Bficher  Ober  ihn  veröffent- 
licht, viele  Aufsätze  geschrieben,  in  Weimar,  Magdeburg,  Berlin, 
Wien  und  Querfurt  wie  in  den  Sendern  über  sein  vielschichtiges 
Werk  gesprochen  und  nach  dem  zweiten  Weltkrieg  versucht,  daß 
wenigstens  ein  Teil  davon  (Miele,  Die  Familie  Selicke,  Meister 
Oelze)  im  Westen  erscheinen  konnte.  Schlaf  war  1922  bei  seinem 
60.  Geburtstag  nicht  gerade  vergessen  (daß  er  es  nicht  war,  mag 
u.  a.  auch  die  stille  Huldigung  in  Franz  Bleis  „Großem  Bestiarium 
der  Literatur",  das  im  gleichen  Jahr  erschien,  beweisen).  Aber 
was  er  damals  und  vielfach  auch  später  veröffentlichte,  fand  kaum 
noch  Leser,  so  daß  er  wirtschaftlich  verzweifelt  zu  kämpfen  hatte. 
Es  haben  sich  aber  zu  der  Zeit,  z.  T.  wenigstens  mit  ihrem  Namen, 
die  alten  Freunde  Gerhart  Hauptmann,  Paul  Ernst,  Wilhelm  He- 
geler, Julius  Hart,  Willy  Pastor,  Hans  Ostwald  und  Karl  Strecker, 
von  den  jüngeren  vor  allem  Herbert  Eulenberg,  Stefan  Zweig,  Karl 
Maertin,  Ernst  Sander,  Kurt  Meyer-Rotermund,  Rudolf  Borch  und 
manche  andere  für  ihn  eingesetzt  —  rühmend  sei  dabei  die  Disser- 
tation von  Ernst  Sander  über  Johannes  Schlaf  und  das  Drama  des 
Naturalismus  hervorgehoben  —  so  daß  es  langsam  anders  wurde. 

einmal  für  den  ungewöhnlichen  Mann  eintreten  kann,  der  als  Dich- 
ter, Essayist,  Philosoph,  Kulturkritiker  und  vielleicht  sogar  ab 
seherisch-intuitiver  Astronom  seinen  Namen  behalten  durfte. 

Die  hier  vorgelegten  Dokumente,  die  im  sich  wiederholenden 
geschäftlichen  Teil  ein  wenig  gekürzt  wurden,  sind  aber  auch  ein 
erschütternder  Beweis  dafür,  wie  schwer  es  der  von  Johannes 
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Schlaf  und  seinem  damaligen  Freunde  Arno  Holz  begründete  kon- 
sequente deutsche  Naturalismus  selbst  bei  Männern  wie  Paul 
Heysc,  Felix  Dahn,  Julius  Grosse  und  Oscar  Balle  hatte,  sich  we- 
nigstens ein  bescheidenes  Maß  von  Anerkennung  z*  versebaffen, 
auch  da,  wo  aus  den  vorsichtig  beigelegten  neuen  Büchern  Schlafs 
feststand,  daß  er  langst  andere  und  gefahrlosere  Wege  ging. 
Dr.  Heinrich  Lilienfein,  von  Anfang  an  Schlafs  verständiger 
Freund,  hat  darüber  in  einer  hier  wiedergegebenen  Aktennotiz  von 
1921  das  Erforderliche  gesagt.  Lehnte  die  Deutsche  Schillerstiftung 
anfangs  jede  Unterstützung  für  den  mittellosen,  dabei  schwerkran- 
ken Dichter  leidenschaftlich,  wenn  nicht  gehässig  ab  (einer  der 
Begutachter  wies  sogar  darauf  hin,  daß,  wenn  Schlaf  sich  vielleicht 
in  einer  Irrenanstalt  befinde,  die  betreffende  Stadt  für  ihn  zu  sor- 
gen habe),  so  änderte  sich  später  das  Bild,  und  Schlaf  wie  seine 
Schwester,  die  dem  Unverheirateten  den  Haushalt  führte,  haben 
bis  zu  ihrem  Tode  eine  großzügige  und  sogar  liebevolle  Hilfe  er- 
fahren« Der  Dichter,  der  dem  Herausgeber  gewöhnlich  alles  ihn 
Bewegende  mitzuteilen  pflegte,  hat  niemals  in  seiner  feinfühligen 
Art  Über  die  Widerstände  gesprochen,  von  denen  der  Unterfertigte 
erst  bei  seinem  Tode  erfuhr.  Schlaf  war  nach  seinem  Studium  in 
Halle  (Theologie,  dann  Philosophie  und  germanische  Philologie) 
immer  wie  auch  Arno  Holz  sog.  freier  Schriftsteller  und  hatte  das 
damit  verbundene  Risiko  zu  trägem  Immerhin  war  es  dem  Her- 
ausgeber gelungen,  zu  Schlafs  60.  Geburtstag  bereits  eine  wirt- 
schaftliche Hilfe  bei  dem  damaligen  Preußischen  Innenminister 
Carl  Severing  und  dem  Reichskunstwart  Professor  Dr.  Edwin  Reds- 

Die  Akte  beginnt  mit  Theodor  Fontanes  rührender  Bitte  um 
Unterstützung  für  Schlaf;  das  Schreiben  wurde  von  Erich  Schmidt, 
Gerhart  Hauptmann,  Friedrich  Spielhagen,  Ernst  von  Wildenbruch 
und  Paul  Schienther  mitunterzeichnet.  Schlaf  lag  damals  in  einer 
Berliner  Nervenklinik;  entscheidende  Ursache  war  das  Zerwürfnis 
mit  Arno  Holz  wegen  der  Verfasserschaft  der  „Familie  Selieke", 
die  Schlafs  alleiniges  Werk  ist,  was  er  noch  in  seinem  für  den 
Herausgeber  bestimmten  Testament  betonte  und  schon  gleich  nach 
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dem  Erscheinen  von  Alfred  Kerf,  Samuel  Lnblinski  n.  a.  vermutet 
und  auch  bewiesen  wurde.  Völlig  genesen  übersiedelte  er  1904,  des 
Berliner  Lärms  müde,  in  das  derzeit  noch  recht  ruhige  Weimar, 
das  er  nach  $3  Jahren  stiller,  doch  recht  nachdrücklicher  Arbeit 
verlieft,  diesmal  des  nationalsozialistischen  Spektakels  unter  dem 
Gauleiter  Sauckel  satt.  Schlaf  lehnte  Hitler  scharf  ab  und  weigerte 
sich  stets,  mit  seinem  Weimarer  Adepten  Adolf  Bartels  zusammen- 
zutreffen. Er  stand  auch  unbeirrt  zu  dem  bald  darauf  ermordeten 
Münchner  Freunde  Erich  Mfihsam. 

In  Querfurt,  seinem  „Dingsda",  brachte  er  die  letzten  vier  Jahre 
iti  weiterer  unverdrossener  Arbeit  zu.  Die  kleine  Stadt  hatte  ihm 
bereits  1922  eilten  Denkstein  gesetzt  und  eine  Strafte  nach  ihm 
benannt;  1932  folgten  darin  auch  Weimar  und  Magdeburg.  Quer- 
furt stellte  ihm  ebenso  ein  Haus  zur  Verfügung,  das  nach  dem  Tode 
der  Schwester  als  Museum  eingerichtet  wurde  und  eine  Gedenk- 
tafel erhielt  wie  früher  das  Heim  seiner  Jugend.  In  Querfurt  liegt 
er  auch  begraben;  sein  Herz  aber  gehörte  bis  zur  letzten  Stunde 
dem  niemals  vergessenen  Weimar  und  den  dortigen  Freunden. 
Vielleicht  ist  die  wieder  in  Recläms-Universal-BibUodtek  erschie- 
nene Erzählung  „Miele"  die  schönste,  nicht  von  der  Klassik  ange- 
wehte Widmung  an  die  Stadt,  der  sich  die  vielen  über  fast  unge- 
zählte Bücher  verstreuten  Schilderungen  aus  der  Umgegend  an- 
ließen. 

Ludwig  Bäte 
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Anmerkungen 


Berger,  Siegfried,  Dr.,  Landesrat  in  Merseburg 

Bojanowski,  Paul  von  (1834—1915),  Professor,  Drn  Geheimer  Hofrat, 
Mitglied  und  später  stellvertretender  Vorsitzender  des  Verwaltungs- 
rats der  Deutschen  Schillerstiftung 

Bronsart  von  Schellerdorf,  1888—1890  Vorsitzender  der  Zweigstiftung 
Weimar,  1890—1895  Vorsitzender  des  Verwaltung*  rats 

Bulle,  Oscar  (1857—1917),  Dramatiker,  Mitglied,  dann  auch  von  1908  bis 
1917  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung.  Anfangs  be- 
tonter Gegner  Johannes  Schlafs,  zeigte  er  nachmals  ein  gewisses  Ver- 
ständnis für  Schlafs  Wesensart,  ohne  seine  bürgerliche  Grundeinstel- 
lung dabei  aufzugeben.  Merkwürdig  bleibt,  daß  er,  doch  auch  die 
anderen  gesinnungsverwandten  Beurteiler,  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochten, daß  sich  mit  Schlafs  ersten  Prosabüchern  bereits  eine  völ- 
lige Abkehr  vom  Naturalismus  vollzogen  hatte 

Dahn,  Felix  (1834—1912),  Professor,  Dr.,  Rechtshistoriker  und  Verfasser 
vielgelesener  geschichtlicher  Romane  und  Erzählungen,  1890 — 1911 
Mitglied  und  Vorsitzender  des  Zweigvereins  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung  in  Breslau;  fast  feindseliger  Gegner  Schlafs 

Duboc,  Charles  Edouard,  Dr.  (Ps.  Robert  Weidmüller),  1822—1910,  Präsi- 
dent der  Deutschen  Schillerstiftung  in  Dresden 

Ernst,  Paul  (1866 — 1933),  Dramatiker  und  Erzähler,  Freund  von  Johannes 
Schlaf,  zeitweilig  in  Weimar  ansässig 

Fontane,  Theodor  (1819—1898),  Balladendichter,  Erzähler.  Er  war  einer 
der  ersten,  die  für  den  jungen  Naturalismus  tapfer  eintraten 

Frankl,  Ludwig  August  (1810—1894),  Obmann  der  Wiener  Zweigstiftung, 
für  den  auscheidenden  Hans  Hopfen  als  Generalsekretär  vorgeschla- 
gen, bleibt  aber  in  Wien.  Ein  Dr.  Adolf  Frankl  ist  Vorstandsmitglied 
der  1865  gegründeten  Brünner  Zweigstiftung 

Gebler,  Landschaftssyndikus,  stellvertretender  Vorsitzender  des  Zweig- 
vereins Breslau 

Grosse,  Julius  (1828 — 1902),  einer  der  produktivsten  Dichter  der  Zeit; 
Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung  1871 — 1902 

Gruner,  Justizrat,  2.  Verwaltungsratsvorsitzender 

Hauptmann,  Gerhart  (1862 — 1946),  Dramatiker,  Erzähler,  Freund  von 
Johannes  Schlaf,  der  ihn  mit  Arno  Holz  in  den  Anfängen  wesentlich 
beeinflußt 
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Hegeler,  Wilhelm  (1870 — 1943),  Erzähler,  Freund  von  Johannes  Schlaf, 
lange  Zeit  in  Weimar  und  Umgebung  lebend 

Heyse,  Paul  (1830 — 1914),  Erzähler  und  Dramatiker,  erster  deutscher 
Nobelpreisträger  für  Dichtung,  Vorsitzender  des  Vororts  München 
und  Verwaltungsratsinitgüed 

Krauß,  Rudolf  (1861—1943),  Mitglied  des  Stuttgarter  Zweigvereins  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

Krumbholz,  Fr.,  Oberschulrat,  Mitglied  des  Verwaltungsrats 

Lilienfein,  Heinrich,  Professor,  Dr.  (1879 — 1952),  Erzähler  und  Drama- 
tiker, von  1920—1952  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Lobmeyr,  Ludwig,  Obmann  und  Mitglied  des  Verwaltungsrats  der  Zweig- 
stelle Wien  von  1888—1917 

Max,  Gabriel  (1840 — 1915),  sentimentaler  religiöser  Maler 

Meyer,  Alfred  Richard  (1882—1956),  „Munkepunke",  Lyriker  und 
Parodist 

Ostwald,  Hans  (1873-1940),  sozialkritischer  Schriftsteller,  Herausgeber 
von  Anthologien  über  Max  Liebermann,  Heinrich  Zille  u.  a.,  Rerliner 
Freund  von  Johannes  Schlaf 

Petzet,  Erich,  Dr.,  Oberbibliothekar  (1870—1928),  Mitglied  des  Verwal- 
tungsrats 

Rothe,  Dr.,  Weimarischer  Staatsminister,  von  1903—1921  Vorsitzender 
der  Deutschen  Schillerstiftung 

Schienther,  Paul  (1854—1916),  Schüler  Wilhelm  Scherers,  Mitbegründer 
der  Freien  Bühne  in  Berlin,  1898  Direktor  des  Wiener  Burgtheaters. 
i%lit  Georg  Brandes  und  J.Elias  Herausgeber  der  großen  deutschen 
Ibsen- Ausgabe 

Schmidt,  Erich,  Professor,  Dr.  (1853—1913),  der  bekannte  Berliner  Lite- 
rarhistoriker 

Schönhardt,  Carl  von  (1833—1916),  Generalstaatsanwalt,  Mitglied  des 
Stuttgarter  Zweigvereins,  dann  Verwaltungsratsmitglied  in  Weimar 
(1890—1894),  Freund  Eduard  Mörikes  und  Wühelm  Raabes  während 
dessen  Stuttgarter  Zeit 

Spielhagen,  Friedrich  (1829—1911),  bekannter  liberaler  Romanschrift- 
steller 

Uhde,  Fritz  (nicht  H.)  von  (1848 — 1911),  bedeutender  impressionistischer 
Maler  mit  vorwiegend  religiösen  Themen 
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Walcher,  Angestellter  der  Deutschen  Sc  hillers  tiftimg  in  Weimer 

Watzel,  Oskar,  Professor,  l)r.  (1864—1944),  Literarhistoriker,  Mitglied  des 
Verwaltungarats  des  Dresdener  Zweigvereüas 

Wildenbrtich,  Ernst  von  (1843—1909),  Dramatiker  und  Erzähler,  Mitglied 
der  Berliner  und  der  Weimarer  Deutschen  Schillerst  iftting 

Woermann,  Karl,  Professor,  Dr.  (1844—1933),  hervorragender  Kunst- 
historiker, Mitglied  des  Verwaltungsrats  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung 
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Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung,  Weimar, 
Heft  11 


Seit  1859,  dem  Gründungsjahr  der  Deutschen  Schillerstiftung,  gibt  es  kaum 
einen  bedeutenden  Namen  der  zeitgenössischen  deutschen  Literatur,  der 
nicht  in  irgendeiner  Form  als  Stipendiat,  Befürworter  eines  Unterstützungs- 
gesuches oder  Mitglied  in  den  Akten  der  Deutschen  Schillerstiftung  er- 
scheint. Freilich  würde  man  in  ihnen  vergeblich  eine  erschöpfende  Aus- 
kunft über  diesen  oder  jenen  Schriftsteller  suchen;  in  vielen  Fällen 
vermitteln  sie  nur  zufällige  oder  unwesentliche  Nachrichten.  Dennoch 
mag  manches  Aktenstück  für  eine  künftige  Sozialgeschichte  der  deutschen 
Literatur  von  Bedeutung  sein,  manches  auch  Material  enthalten,  das 
dem  Literarhistoriker  bisher  unbekannt  geblieben  ist.  Deshalb  sollen 
in  der  Folge  die  wichtigsten  Akten  aus  dem  Archiv  der  Stiftung  ver- 
öffentlicht werden. 

Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals  sind  bei- 
behalten, ebenso  Abkürzungen*  die  aus  dem  Text  verständlich  sind.  Hin- 
zufügungen und  Erläuterungen  sind  in  eckige  Klammern  gesetzt,  die  ab- 
gedruckten liriefe  der  Stiftung  sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht, 
nicht  besonders  als  Abschriften  gekennzeichnet ;  Unterstreichungen  in  den 
Akten  sind  durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  beigefügt.  Wenn 
nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind  keine  Kürzungen  vor- 
genommen worden,  damit  dem  Leser  das  Für  und  Wider  im  Urteil  der 
Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereitschaft  oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vor- 
urteilslosigkeit oder  ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich 
werden. 

Deutsche  Schillerstiftung 

Der  Vorsitzende  Der  Generalsekretär 

Otto  Lang  Klaus  Herrmann 
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Die  Akte 
PAUL  ZECH 


Herausgegeben  von 
Joachim  Müller 


Aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung  Weimar 
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Berlin-Vi  ilmersdorf,  Babolsbergcrstraßc  13 

den  7/1  1914 

An 

den  Vorsitzenden  des  Gcschaftsausschussos 
der  Schillerstiftung  Weimar 

Herrn  Dr.  Bulle. 

Hochverehrter  Herr  Doktor! 

Vor  vier  lochen  etwa  habe  ich  mich  an  den  Berliner  Zweig 
der  Schillerstiftung  mit  der  Bitte  um  (Unterstützung  gewandt,  in- 
folge dringender  Notlage.  Ich  erhielt  M  1(K),  die  wenigstens  mich 
vor  dem  Äußersten  schützten. 

Herr  >X  aldek-Manasse  vorsprach  mir,  mein  ausführlich  begrün- 
detes Gesuch  nach  ^  eimar  weiterzugeben. 

Ich  bitte  nun  um  Gewährung  einer  erweiternden  (  nterstfitzung, 
da  ich  mich  aus  meiner  schweren  Lage  nur  mit  einer  Summe  von 
M  3 — 400  befreien  kann. 

Ist  es  nun  notwendig,  daß  ich  noch  einmal  meine  Personalien.  Be- 
lege. Referenzen  etetr.  einreiche? 

Ich  wäre  Ihnen  für  baldmöglichst;»  Förderung  meiner  \ngo- 
legenheit  sehr  verbunden. 

Mit  hochachtungsvoller  Empfehlung 

sehr  ergeben 
Paul  Zech 
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12.  1.  14. 

Herrn  Faul  Zech 

Berlin-Wilmersdorf.  Babelsbergersir.  13. 
Sehr  geehrter  Herr! 

Ihr  an  die  Berliner  Zwcigstiftung  gerichtetes  Gesuch  ist  bis  jetzt 
noch  nieht  an  uns  weitergegeben  worden,  leh  mul*  Sie  deshalb 
bitten,  ein  Gesuch  direkt  an  uns  einzureichen  und  ihm  sowohl 
nähere  Angaben  über  Ihre  Persönlichkeit  und  Ihre  Lebensverhält- 
nisse sowie  die  bisher  von  Ihnen  veröffentlichten  Sehrilten  beizu- 
fügen. Wenn  dies  bald  geschieht,  kann  Ihre  Angelegenheit  noch 
dem  in  etwa  acht  Tagen  an  unseren  Verwaltungsrat  von  hier  ab- 
gehenden Aktciiumlauf  beigegeben  werden. 

Ho:-hachtungs\oll  u.  ergeben*! 
Das  Generalsekretariat 
der 

Deu (sehen  Seh i Herst  i f (u ng 

[Stempel] 

Berlin- Wilmersdorf.  Bahelsbergerstr.  13 

den  14/1  1914 

(eingel.  16.  1.  14 
Mir.) 

An  das 

Generalsekretariat 
der 

Deutschen  Schill,  rstiftung 

IVeimar. 

P.P. 

Durch  weiter  unten  naher  detailierte  I  mstande  gezwungen,  bitte 
ich  den  \  erwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  um  Gewäh- 
rung einer  finanziellen  Unterstützung  zwecks  Linderung  meiner 
augenblicklichen  Notlage. 

Es  sei  mir  gestattet,  vorerst  über  mein  persönliches,  sowie  künst- 
lerisches Vorleben  ein  paar  knappe  Angaben  zu  nuchen. 
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Geboren  bin  ich  am  19/2  1881  zu  Bricscn  in  W  cstprcußeii  als 
ältester  Sohn  des  Seilermeisters  Adolf  Zech.  Anfangs  bergbau- 
technischer Beamter  und  als  solcher  in  Deutschland.  Belgien  und 
England  tatig.  wurde  ich  im  Jahre  1 909  Redakteur  an  der  Barmer 
Allgemeinen  Zeitung  und  blieb  dort  bis  die  Zeitung  ihr  Krscheinrn 
einstellte.  (April  1911)  Von  da  ab  war  ich  Theater-  und  Buch- 
referent am  General-Anzeiger  in  Elberfeld  bis  Juli  1912.  Infolge 
künstlerischer  Meinungsunterschiede  trat  ich  aus  und  siedelte  nach 
Berlin  als  freier  Schriftsteller  Ober.  Eine  feste  Position  zu  erringen, 
ist  mir  bis  heute  unm[5]glich  gewesen.  Ich  war  jedoch  für  die  Zei- 
tungen: ..Berliner  Tageblatt".  ..Tag"  ..Vossischc  Zeitung"  „T^l. 
Rundschau"  als  Buchreferent  tätig  und  arbeite  noch  momentan  da- 
für. Meine  Einnahmen  aus  diesen  Arbeiten  betragen  jedoch  durch- 
schnittlich M  o0 — 80  monatlich.  sodalS  ich  gezwungen  war.  um  den 
\  erpflichtungen  als  Familienvater  nachzukommen.  Darlehen  iiif- 
zunehmen,  deren  Verzinsung  mich  sehr  druckt.  Ich  habe  etwa 
1800  M  zu  verzinsen. 

Eine  bösartige  Krankheit,  die  mir  zehn  Wochen  hindurch  jede 
geistige  Arbeit  unm[ö]glich  machte,  brachte  mich  noch  tiefer  in 
Not.  so  daß  ich  mit  der  \\  ohnungsmiete  und  der  Verzinsung  im 
Rückstand  blieb. 

Ich  bin  seit  1904  verheiratet  und  habe  zwei  Kinder  im  Alter  von 
7  und  neun  Jahren. 

\  on  schöngeistigen  Arbeiten  sind  von  mir  erschienen: 

I.  Das  frühe  Geläut  (ll\mnen)  2.  Waldpastelle  (Gedichte) 

'.).  Schollcnbruch  (Gedichte)  4.  Das  schwarze  Rc\icr  (Gedichte 

3.  Die  eiserne  Brücke  (Gedichte) 

Ferner  gab  ich  heraus  ..Rainer  Maria  Rilke"  und  ..Else  Lisker- 
Schfilcr".  zwei  Monographieen. 

Vorbereitet  werden  vom  \  erlag  der  wcilAcn  Bücher:  ..Der  rote  Baal 
,\o\ eilen)  sowie  ein  Aiisw ahlhand  Gedichte  aus  dem  französischen 
des  Leon  Deubel. 

\n  der  Einnahme  aus  den  Büchern  bin  ich  prozentual  beteiligt, 
jedoch  ist  der  Verkauf  der  Schriften  trotz  außerordentlich  gün- 
stiger Rezensionen,  ein  sehr  geringer. 
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Ich  habe  dem  nichts  mehr  hinzuzufügen  und  bitte  um  geflg.  um- 
gehende Berücksichtigung  meines  Gesuches.  Wie  ich  schon  an- 
deutete, bin  ich  durch  die  druckenden  Alltagssorgen  sehr  an  der 
Entfaltung  meiner  künstlerischen  T[ä]tigkeit  gehindert. 
Mi  glaube  daß  folgende  Herren  bereit  sind,  über  meine  dichte- 
rischen Fähigkeiten  Auskunft  zu  geben: 
Dr.  Stefan  Zweig   Wien  Kochgasse 
Dr.  Richard  Dehmel  Hamburg-Blankenese 
Hedakteur  Paul  Bloch    Berliner  Tageblatt 
Professor  Kichard  M.  Meyer  Berlin 
Schriftsteller  Paul  Friedrich  Berlin 
Ich  empfehle  mich  Ihnen  in  vorzüglicher  Hochachtung 

ergeben 
Paul  Zech 

Anlage:  Die  Bücher:  Schollenbruch.  Das  schwarze  Revier. 
Die  eiserne  Brücke.  Rainer  Maria  Rilke. 
(Die  übrigen  Bücher  kann  ich  nicht  mehr  beschaffen.) 

11.3.14 

Herrn   Paul  Zech 

Berlin-W  ilmersdorf.  BabelsbergerstralAe  |."J. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Der  erste  Imlauf  Ihres  Gesuchs  an  die  Schillerstiftung  bei  den 
Mitgliedern  unseres  \  erualtungsruts  hat  zu  keiner  ausgesprochenen 
Majorität  bei  der  Abstimmung  geführt:  das  Gesuch  mußte  deshalb 
nochmals  zum  l  mlauf  gegeben  werden,  aus  dem  es  bis  heute  noch 
nicht  wieder  zurückgekehrt  ist:  jedoch  hoffe  ich  Ihnen  in  etwj 
einer  Woche  einen  bestimmten  Bescheid  zukommen  lassen  zu 
können. 

Hochachtungsvoll  u.  ergebenst 
Das  Genernlsekretariat 
der 

Deutschen  Schillerstiftung 

[Stempel] 
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Dazu  gehörig  3  Gedichtbandc  und  ein  Essay 
Gutachten : 

Paul  Zech  in  Berlin  gehört  zu  der  jungen  Lyriker-Generation, 
die  sieh  seit  etwa  einem  halben  Jahre  um  die  Zeitschrift  ..Die 
weißen  Blatter"  gesammelt  hat  und  das  Sublimste  von  dichteri- 
schem Empfinden  und  Können  zu  vertreten  vorgiebt.  Es  ist  der- 
selbe Kreis,  der  die  nur  in  Klangen  und  verworrenen  Bildern  ohne 
logischen  Zusammenhang  schwelgende  Elsa  Lasker-Schuler  als 
grösste  Dichterin  unserer  und  aller  Zeiten  proklamiert.  So  ganz 
zerfahren  wie  diese  Dame  ist  nun  freilich  Paul  Zech  grade  nicht, 
vielmehr  weist  seine  erste  Gedichtsammlung  (..Schollenbrueh**) 
ein  einfaches  Empfinden  für  die  Natur  und  die  Gabe,  Stimmun- 
gen, die  er  aus  ihr  empfängt,  ohne  lebertreibung  dichterisch  wie- 
derzugeben, an  vielen  Stellen  auf:  aber  er  scheint  sich  und  sein 
nicht  geringes  Talent  ganz  in  den  Bann  jener  uberspannten  Rich- 
tung gegeben  zu  haben,  so  daß  seine  letzte,  in  der  splendiden  Aus- 
stattung der  weissen  Blätter  herausgegebene  Sammlung  (,,Die 
eiserne  Brücke")  von  poetischen  I  ngeheuuerlichkeiten  geradezu 
strotzt.  Man  sieht  in  diesen  Dichtungen,  daß  die  neueste  hrische 
Richtung  mit  einer  deutlichen  Geflissenheit  nur  auf  Klang  und 
Rhythmus  bedacht  ist.  jede  Prüfung  der  aus  den  äusseren  Ein- 
drücken sich  unmittelbar  aufdrängenden  Bilder  auf  ihre  logische 
Geltung  aber  vermeidet.  Ursprünglich  von  Rainer  Maria  Rilke  aus- 
gehend, dem  Zech  eine  gedankenreiche,  wenn  auch  vielfach  über- 
spannte Monographie  gewidmet  hat,  haben  die  Vertreter  dieser 
Richtung  die  Stimmungschwclgcrei.  von  der  ja  auch  ihr  Vorbild 
nicht  frei  ist.  ins  Masslose  übertrieben.  Man  lebt  beim  Lesen  ihrer 
Dichtungen  in  einer  durchaus  unwirklichen  Welt,  zu  der  die  reale 
Welt  zwar  die  einzelnen  sinnlichen  Eindrücke,  aber  nicht  ihren 
inneren  und  logischen  Zusammenhang  hergegeben  hat.  Es  ist  das 
Non-plus-ultra  der  Romantik,  aber  einer  verstiegenen  Romantik. 
So  erhält  man  denn  auch  nur  einzelne  Impressionen,  zuweilen 
scharf  geschaute  und  scharf  wiedergegebene  Impressionen  aus  dic- 
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scn  Gedichten  und  muß  bedauern,  dass  sich  ein  bedeutendes  dich- 
lerisches  Anschauungsvermögen  und  eine  feine  Empfindung,  wie 
sie  Zech  unbestreitbar  an  den  Tag  legt,  durch  solches  halt-  und 
massloses  Aneinanderreihen  der  Eindrücke  ohne  künstlerisches 
Durcharbeiten  verzetteln. 

Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  die  Schillerstiftung  an  diesem, 
in  eine  falsche  Richtung  hineingeratenen  Dichter  ganz  vorbeigehen 
soll.  Die  Richtung  selbst  wird  sich  ja  mit  derselben  Schnelligkeit 
überleben,  mit  der  sich  heute  alle  solche  literarischen  Moden  ab- 
lösen: der  Dichter  bleibt  aber  in  seiner  Persönlichkeit  da.  und  diese 
scheint  mir.  wie  gesagt,  nicht  unterfertig  zu  sein.  Er  bittet  die 
Schillerstiftung  um  eine  einmalige  Cabe.  die  ihn  aus  arger  Ver- 
legenheit reissen  soll:  wenn  sie  ihm  bewilligt  wird,  kann  er  wenig- 
stens nicht  sagen,  dass  die  Stiftungsverwaltung  seine  poetischen 
Qualitäten  nicht  erkannt  habe.  Ich  möchte  desshalb  empfehlen, 
ihm  die  300  M.  um  die  er  bittet,  zuzuwenden. 
W  eimar,  den  21.  Januar  1914. 

Oskar  Bulle 

Gegen  die  vorgeschlagene  einmalige  Gabe  von  300  M  wird  sieh  im 
Hinblick  auf  die  Notlage  des  Gesuchstellers  nichts  einwenden 
lassen.      21.1.1914  Rothe 

Ich  schließe  mich  dem  Antrag  an        W  .  22  Jan  1914 

P  von  ßojanowski 

Dieses  lyrische  Gefasel  möchte  ich  nicht  prämieren:  Kür  Ab- 
lehnung.       Stuttg.  26.  I.  14  krauß 

Da  ich  das  Gutachten  unseres  Herrn  Generalsekretärs  wie  nach  der 
ungünstigen,  so  auch  nach  der  günstigen  Seite  für  durchaus  zu- 
treffend halte,  schließe  ich  mich  seinem  Vorschlag  an, 

München  29.  I.  14  Petzet 
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Gleichfalls  für  300  Mk        W  ien  4.  II.  14        Lobmex  r 

Angesichts  der  ..eisernen  Brücke**  und  des  ..schwarzen  Rc\icrs" 
entschieden  gegen  eine  Gabe.        Bresl.  7.2.  14  Gcislcr 

Für  Ablehnung        Dresden  11.2.14        Walze I 

(4  Stimmen  für  300  M: 
3  Stimmen  ffir  \blchnung. 
AKo  nochmalig'  r  l  mlauf) 

Zum  zweiten  Umlauf. 

Trotz  der  geäußerten  Bedenken  möchte  ich  bei  meinem  Votum 
stehen  bleiben 

14.11.  Rothe 

Gleichfalls. 

W  (Weimar)  14  12  14        P  von  ßojanowski 

Zu  meinem  lebhaften  Bedauern  kann  ich  nicht  anders  als  auf  der 
Ablehnung  beharren.  Gerade  weil  ich  R.  M.  Rilke  sehr  hoch  schätze, 
sehe  ich  mich  gezwungen,  den  Unterschied,  der  zwischen  Rilke  und 
Zech  besteht,  scharf  zu  betonen.  Zech  beruft  sich  auf  R.M.Meyer: 
aber  Meyer  kennt  ihn  auch  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Lite- 
raturgeschichte der  neuesten  Zeit  nicht. 
Dresden,  17.2.14.  Walzel 

Ich  bin  dagegen.        Breslau  1.3.14  Geisirr 

Ich  bleibe  bei  der  Bewilligung. 

Wien  5.  III.  14  Lobmor 

Ebenso.        München  10.  III.  14  Petzet 

Nach  wie  vor  dagegen.        Stuttgart  12.111.14  Krauß 

(4  Stimmen  für  300  M  einmalig:  3  Stimmen  dagegen: 
also  300  M  einmalig  bewilligt) 
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[t'ormularj 
An 

Herrn  Paul  Zech 
liirlin-lVilmersdorl 
Babclsbergerstr.  13 

Weimar,  den  15.  Marz  1914 
Der  Verwaltungsrat  der  Deutsehen  Sehillerstiftung  hat 
beschlossen.  Ihrem  Gesueh  vom.  7ten  Januar  Folge 
zu  geben  und  Ihnen  eine  einmalige  Zuwendung  von 
300  Mk.  zu  bewilligen.  Beiliegende  Quittung  ermächtigt 
Sie,  den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer  Zentral- 
kasse zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort 

der  Deutschen  Sehillerstiftung. 

It.  [Rothe] 

P  B  [P.  von  Bojonowski] 
Bcf.  22./III.  von  W 

[Formular] 
Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar. 

Die  Zentralkasse  der  Deutschen  Sehillerstiftung  wird  hierdurch  an- 
gewiesen, an  Herrn  Paul  Zech. 

Berlin- Wilmersdorf 

als  einmalige  Verwilügung 

Dreihundert  M 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Aus- 
gabe zu  stellen. 

W  eimar,  den  15.  März  1914. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Sehillerstiftung 
K  [Rothe]       PB  [P.vonBojanowskij 

An 

die  Zentralkasse  der 
Deutsehen  Sehillerstiftung 
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Scliutz\crband  Deutscher  Schriftsteller 

E.V. 

Telephon:  Pfalzburg  2418 

Berlin- 'i  Ullersdorf,  den 
Kaiserallec  173  \ 
30.  Januar  191.1 

Abschrift  unseres 
Briefes  vom  24.  Dez.  1914. 

Herrn  Professor  Oscar  Bulle 
Generalsekretär  der  Schillerstiftung.  Weimar. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor, 

wir  möchten  uns  erlauben,  eine  Bitte  an  Sie  zu  richten.  Wie  Ihnvn 
vielleicht  bekannt  sein  dürfte,  hat  der  Schutz\erband  Deutscher 
Schriftsteller  gemeinsam  mit  dem  Verein  Berliner  Presse  ein  Ar- 
beitsamt und  eine  L  nterstützungskasse  eingerichtet.  Wir  sind  be- 
strebt, notleidenden  Schriftstellern  Arbeit  zu  verschaffen,  und  wo 
dies  nicht  angebracht  war.  sie  durch  bare  Beträge  zu  unterstützen. 
Unsere  Mittel,  die  \on  Anfang  an  nur  beschränkte  waren,  sind  nun 
aber  durch  die  große  Inanspruchnahme  nahezu  erschöpft  und  wir 
möchten  Sie.  sehr  geehrter  Herr  Professor,  um  Ihre  Hilfe  in  zwei 
sehr  dringenden  Fällen  bitten. 

Es  handelt  sich  um  Paul  Zech,  den  Sie  ohne  Zweifel  kennen 
werden  und  um  Herrn  Lothar  Treuge.  dessen  Werke  wir  unten- 
stehend angeben.  Beide  Herren  befinden  sich  in  grosser  Notlage 
und  haben  eine  l  nterstützung  sicherlieh  verdient.  W  ir  wären 
Ihnen,  sehr  geehrter  Herr  Professor,  sehr  dankbar,  wenn  es  Ihnen 
möglich  wäre,  den  beiden  Herren  aus  der  Schillerstiftung  einen 
Betrag  zu  erwirken.  Wir  sind  zu  weiteren  Auskünften  über  die 
Herren,  deren  Verhältnisse  uns  genau  bekannt  sind,  jederzeit  gern 
bereit. 

Indem  wir  um  Ihre  gütige  Antwort  bitten,  zeichnen  wir 

mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Schutzverband  Deutscher  Schriftsteller 
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(ringe I.  24.  II.  15  Blle.) 

Berlin- Wilmersdorf.  Babel  sbergerstraße  13 

den  23  II  1911 

Sehr  geehrter  Herr  Professor. 

der  „Schutz verband  deutscher  Schriftsteller"  hier, 
teilte  mir  mit,  daß  er  eine  Eingabe  an  die  Schillerstiftung  im  De- 
zember vorigen  Jahres  hatte  abgehen  lassen,  die  um  eine  l  nter- 
stützung  zur  Linderung  meiner  wirtschaftlichen  Notlage  bat. 
Ich  muß  gestehen,  daß  ein  Mensch  sich  kaum  in  einer  verzweifel- 
teren Lage  befindet,  wie  ich  momentan.  Es  durfte  Ihnen  bekannt 
sein,  daß  ich  für  Frau  und  zwei  Kinder  zu  sorgen  habe.  Waren 
meine  Einnahmen  vor  dem  Kriege  bei  anstrengendster  Arbeit  schon 
so  gering,  daß  ein  mit  4,50  M  Tagelohn  bezahlter  Arbeiter  besser 
dastand,  so  ist  nach  Ausbruch  des  Krieges  mein  Einkommen  auf 
M  60 — 70  pr  Monat  gesunken.  W  enn  mir  der  Hauswirt  die  Miete 
nicht  stundete,  läge  ich  auf  der  Straße.  Eine  Unterstützung  seitens 
der  Stadt  erhalte  ich  nicht.  Man  wies  mir  Büroarbeit  nach,  die  ich 
auch  annahm:  infolge  meiner  Nervosität  aber  nach  drei  Wochen 
schon  aufgeben  mußte. 

Ich  habe  die  Möbel  von  zwei  Zimmern  verkaufen  müssen,  meine 
Bibliothek  für  eine  lächerliche  Summe.  Ich  stehe  jetzt  vor  dem 
glatten  Huin. 

Es  wäre  wirklich  ein  Akt  nacktester  Menschenpflicht,  wenn  die 
Verwaltung  der  Stiftung  eine  umgehende  Prüfung  meiner  Sach- 
lage \ornehmen  würde.  Jede  weitere  Verzögerung  verschärft  das 
Elend. 

Ich  wäre  Ihnen  außerordentlich  verbunden,  wenn  Sie,  verehrter 
Herr  Professor,  das  veranlassen  wollten. 

Mit  dem  Ausdruck  vorzüglicher  Hochachtung 

ergeben 
Paul  Zech. 


14 


Digitized  by  Google 


26.  Februar  l^ll. 

Herrn  Schriftsteller  Paul  Zech 

Bcrlin-\\  ilmcrsdorf.  Babelsbergers  tralAc  13 

Sehr  geehrter  Herr! 

\uf  Ihr  Gesuch  vom  23.  d.  M.  hin  hut  der  \orort  der  Schillerstif- 
tung beschlossen.  Ihnen  den  Betrag  von  200  M  anzuweisen. 
Sie  können  diesen  Betrag  naeh  Erfüllung  und  Rücksendung  der 
beiliegenden  Quittung  sofort  an  unserer  Zentralkasse  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Das  Generalsekretariat 
der 

Deutsehen  Schillcrstiftung 

[Stempel] 
\avhrichtlich. 

Schon  am  24.  Dezember  hat  der  Schutz\crband  Deutscher  Schrift- 
steller ein  Gesuch  für  die  beiden  Schriftsteller  Paul  Zech  und 
Lothar  Treuge.  die  infolge  des  Kriegs  sich  in  großer  Not  be- 
finden »ollen,  an  die  Schillerstiftung  gerichtet,  das  aber  nicht  in 
meine  Hände  gelangt  ist  und  das  deshalb  am  30.  Janu  ir  auf  meine 
Bitte  hin  nochmals  ausgefertigt  wurde.  Da  aber  die  weiter  \on  mir 
erbetenen  näheren  Angaben  über  den  mir  ganzlich  unbekannten 
und  auch  mit  Hülfe  der  üblichen  .Nachschlagebücher  nicht  in  sei- 
ner schriftstellerischen  Eigenschaft  festzustellenden  Lothar  Treuge 
bisher  ausgeblieben  sind,  habe  ich  jenes  Gesuch  bis  heut  nicht  er- 
ledigen können.  Der  heute  eingelaufene  Hülfeschrei  Paul  Zechs 
veranlagt  mich  nun.  wenigstens  diesen  Schriftsteller,  der  uns  vom 
vorigen  Jahre  her  schon  bekannt  ist.  für  eine  l  iiterstütziing  zu 
empfehlen.  Dem  Gutachten,  das  ich  damals  über  seine  schrift- 
stellerische Persönlichkeit  abgab  (s.  Bl.  tt).  habe  ich  bis  heute  nichts 
weiter  hinzuzufügen,  als  dass  ich  grade  in  diesen  Tagen  einige  aui 
den  krieg  bezügliche  Gedichte  von  ihm  gelesen  habe,  die  eine 
\enderung  seiner  im  vorigen  Jahr  noch  recht  verfahreneu  Iv- 
ris[c]hen  Ausdrucksweise  anzudeuten  scheinen.  Vielleicht  hat  auch 
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auf  ihn  der  Krieg  eine  reinigende  Wirkung  ausgeübt.  Auf  jeden 
Fall  glaube  ieh.  dass  wir  uns  von  denselben  Erwägungen  leiten 
lassen  können,  die  im  vorigen  Jahr  zu  einer  Bewilligung  seines  Ge- 
suchs gefuhrt  haben,  um  ihm  auch  jetzt,  da  seine  Not  noch  schär- 
fer als  damals  ausgeprägt  erscheint,  eine  kleinere  Gabe,  vielleicht 
im  Betrage  von  200  M  zuzuwenden,  die  ja  gleich  vom  Vorort  aus 
ihm  uberwiesen  werden  könnte. 

Weimar,  den  24.  Februar  1915.  Oskar  Bulle 

Einverstanden.      24.2.15.  Rothe 

Ebenfalls      Weimar  25  Febr.  1915      P  von  Bojanowski 

Ebenso      Stuttg.  10.111.15  Rrauß 

Ebenso      München  12. 11 1.  15  Petzet 

einverstanden      20  3  15      Biberfeld,  Breslau 

Ebenso.      Dresden,  24.  3.  15      Walze  1 

/ Formular] 

Deutsche  Schiller-Stiftung. 
Vorort  Weimar. 

Die  Zentralkasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hierdurch 
angewiesen,  an 

Herrn  Paul  Zech 

Berlin- Wilmersdorf 
als  einmalige  Vereinigung 

Zweihundert  M 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  gehörig  in  Aus- 
gabe zu  stellen. 

Weimar,  den  24.  Februar  1915. 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 
H.  [Rothe] 

PB  [P.  von  Bojanowski] 

An 

die  Zcntralkassc  der  Deutschen 
Schillerstiftung. 
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An  der  Somme.  den  17/10  1916 


An  dir  Weimar-Sammlung  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Weimar 

P.P. 

Mein  Dienst  an  der  Front  als  Landsturmmann  seit  dem  24  März 
1915  hat  es  unmöglich  gemacht,  mich  für  den  l  nterhalt  meiner 
Familie  (Frau  nebst  zwei  Kindern  im  Alter  von  10  12  Jahren) 
in  irgendwelcher  Weise  zu  kummern.  Außer  der  knappen  staat- 
lichen Zuwendung  von  M  48  monatlich  erhält  meine  Frau  keinerlei 
l  nterstützung.  infolge  Kränklichkeit  ist  es  ihr  auch  nicht  möglich 
eine  ausreichende  Summe  hinzu  zu  verdienen.  Ich  bitte  daher  den 
..Geschäftsfuhrenden  Ausschuß"  mir.  wie  schon  im  März  191.1. 
einen  Teil  der  Sorge  um  die  Zukunft  meiner  Familie  abzunehmen 
und  meine(r)  Frau  noch  einmal  durch  eine  Zuwendung  unterstützen 
zu  wollen. 

über  meine  literarische  Vergangenheit  brauche  ich  wohl  kaum 
noch  Daten  anzugeben.  Material  muß  bei  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung noch  vom  15/4. 1915  liegen.  Auch  weise  ich  auf  Ernst 
Hardt  hin.  der  so  gutig  sein  wird  und  jede  Auskunft  geben. 

Hochachtungsvoll  ergeben 
Paul  Zech 

Aresse  meiner  Frau:  Berlin-Wilmersdorf 

Babelsbergerstr.  13 

81  Arm.BtL3Comp.  W  esten 
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/Formular] 

Beschluß  d  r  Generalkonferenz  1916 
An 

Herrn  Paul  Zech 

Berlin- WM m >  rsd or / 

Babelsberger  st  r.  13 

*  W  eimar,  den  11.  Novbr.  1916 

Der  \  crwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung 
hat  beschlossen.  Ihrem  Gesuch  vom  l~ten  Oktober 
Folge  zu  geben  und  Ihnen  eine  einmalige  Zuwendung 
von  .100  Mk.  %u  bewilligen.  Beiliegende  Quittung  er- 
mächtigt Sie,  den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer 
Zcntralkasse  xu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 

R.  [Rothe] 

Bef.  24/XI.16  W 

[Formular] 

Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar. 

Die  Zcntralkasse  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  wird  hierdurch 
angewiesen,  an 

Herrn  Paul  Zech 

Berlin- Wilmersdorf 
als  einmalige  Bewilligung 

Fünfhundert  M 

gegen  Quittung  auszuzahlen  und  in  der  Rechnung  in  Ausgabe  zu 
stellen. 

w'eimar.  den  11.  November  1916 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 
R.  [Rothe]       Kz  [krumbholx] 

An 

die  Zcntralkasse  der  Deutschen 
Schiller-Stiftung. 
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den  27  November  1916 


Sehr  geehrte  Herren! 

auf  mein  Gesuch  von  Ende  Oktober  bin  ieh  bis  heute  ohne  jeden 
Bescheid,  soll  ich  mit  einer  Ablehnung  rechnen?  ^  urden  Sie  die 
Gute  haben  und  mir  kurzen  Bescheid  zukommen  lassen? 

Mit  besten  Empfehlungen 
sehr  ergeben 

Paul  Zech. 

81  Arm.Btl  3  Comp.  Feldpost-Station  2% 

Westen 

den  30/11  1916 

Sehr  geehrte  Herren, 

mein  Anschreiben  vom  26/ d.M.  ist  hinfällig,  soeben  wurde  mir 
aus  Berlin  Nachricht  gegeben,  daß  Sie  mir  auch  in  diesem  Jahre 
eine  Gabe  aus  den  Mitteln  der  Schillerstiftung  nicht  versagt  haben. 
Ich  bin  tief  dankbar  und  beruhigt  meine  Familie  nicht  in  gröbster 
Not  zu  wissen. 

Hochachtungsvoll  ergeben 

Paul  Zech 
81.  Arm.Btl.  3  Comp.  Westen 
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Deutscht*  Schillcrstiftung 
Vorort  Weimar 

W  eimar,  den  1.  Dezember  1916. 

Herrn  Puul  Zeeh. 

81.  Arm.Bti.  3.  Komp.  Feldpost-Station  296.  VTcsten. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Auf  Ihr  Gesuch  vom  17.  Oktober  hin  wurde  Ihnen  durch  Be- 
schluss  der  Jahressitzung  unseres  Verwaltungsrats  am  11.  \o\cm- 
ber  eine  einmalige  Zuwendung  im  Betrage  von  1/  500 —  bewilligt. 
Die  Benachrichtigung  von  diesem  Beschlüsse  ging  unter  der  von 
Ihnen  angegebenen  Adresse  Ihrer  Frau  Gemahlin  nach  Berlin - 
Wilmersdorf.  Babelsbergerstraße  13.  Von  dort  kam  die  von  Ihrer 
Frau  Gemahlin  unterzeichnete  Quittung  an  unsere  Zentralkasse  zu- 
rück, worauf  der  genannte  Betrag  an  sie  abgeschickt  wurde. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Das  Generalsekretariat 
der 

Deutschen  Schillerstiftung 

[Stempel:] 

eing.  17.2.18. 

befragt,  ob  neue  Proben 

s.  dicht.  Könnens  vorliegen. 

4.3.18. 

D.  (Deetjcn) 

Gesuch  des  Unteroffiziers 

Paul  Zech 

beim  Armee-Oberkommando  7 
Leitung  des  vaterländischen 
Unterrichts 

D.F.P.  688 

Die  anhaltenden  mißlichen  Imstande  meiner  Lage  und  an- 
dauernde Krankheit  meiner  Frau  zwingen  mich,  im  Anschluß  an 
mein  Gesuch  vom  Sommer  des  Vorjahrs  noch  einmal  um  eine 
l  nterstutzung  zu  bitten. 
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loh  bin  über  drei  Jahre  im  Heeresdienst  und  abgesehen  von  einem 
seeh[s]wöehcntigen  Aufenthalt  im  Kriegslazarett  Metz  11  dauernd 
an  der  Front.  Eine  Mögliehkeit.  zu  dem  Huld  von  monatlich  48  Mark 
noeh  etwas  zuzuverdienen  um  das  Loos  meiner  Familie  zu  erleich- 
tern, ist  nicht  gegeben.  Meine  Frau  ist  lediglich  auf  die  obligate 
Familienunterstützung  angewiesen  die,  ohne  daß  ich  mir  eine  Be- 
merkung dazu  erlaube,  nicht  ausreicht  um  ohne  Schädigung  des 
Haushaltes  wirtschaften  zu  können. 

Cbor  meine  Personalien  unterrichten  die  früheren  Gesuche,  so 
daß  ich  mir  das  für  heute  ersparen  darf. 

Paul  Zech 

An 

die  Schillerstiftung 
Weimar 

Xachrichllich. 

Der  Dichter  der  Kohlengruben  Paul  Zech  ist  seit  3  Jahren  im 
Heeresdienst  tätig  und  infolgedessen  nicht  imstande  für  die  Sei- 
nigen  in  ausreichender  Weise  zu  sorgen,  da  ihm  zum  literarischen 
Schaffen  die  Zeit  fehlt.  Schon  auf  Grund  seiner  früheren  Leistun- 
gen könnte  Zech  unterstützt  werden,  wenn  auch  zugegeben  werden 
mag,  daß  seine  Lyrik  nicht  ohne  Auswüchse  ist:  die  neuerdings 
eingesandte,  vor  dem  Kriege  entstandene,  aber  erst  1917  erschie- 
nene .Novellensammlung  „Der  schwarze  Baal",  die  uns  wieder  dü- 
stere Bilder  aus  den  Industriobezirken  entrollt,  gibt  nicht  nur 
äußerliche  Milieuschilderung,  sondern  zeigt  einen  Dichter  von  star- 
ker Gestaltungskraft.  So  erscheint  er  einer  neuen  Gabe  von  .100  M 
(einmalig)  würdig. 


Weimar  d.8.4.  1».  W  Deetjen 


Fi  nv  erstanden 

24.4.  1» 

Kolbe    [W  eimar] 

ebenso 

24.  4.  18 

Krumbholz  [Weimar] 

ebenso 

13.5.  18 

Meßner 

ebenso 

I7.V.18 

Sulger-Gebing  i.  V.  [München] 

ebenso 

25.5.  18 

Loewe  [Breslau] 

ebenso 

Dresden 

30.5.  18  Walzel 

(500  M  einmalig  mit  allen  Stimmen  bewilligt). 
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I  Formular/ 

Weimar,  den  J.Juni  191ö* 

Deutsche  Schiller-Stiftung 

Vorort  Weimar 
Feldpost! 
An 

Herrn  Unteroffizier  Paul  Zech 

beim  Armee-Oberkommando  7, 
Leitung  des  vaterländischen 
Unterrichts, 
Deutsche  Feldpost  688. 

Der  \  crwaltungsrat  der  Deutschen  Schiller-Stiftung 
hat  beschlossen,  Ihrem  Gesuche  vom  Februar  d.  Js. 
Folge  zu  geben  und  Ihnen  eine  einmalige  Zuwendung 
von  500  Mark  zu  1k* willigen. 

Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sie,  den  genannten 
Betrag  sofort  an  unserer  Zentralkasso  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebend 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schiller-Stiftung 
Ii.  [Bothe]      kz.  [Krumbholz] 
Dtj.  [Deetjen] 
Bef.  7/Y  J.I8    \\  [Angestellter] 
Kasscaiiw.  gefert. 
K  [Knott]  5/VI 

A.II.Qu.  den  12  Juni  1918 

An 

den  \  erwHltungsrat  der 
Deutschen  Schillcrstiftung 

Weimar 

P.P. 

Mit  tiefgefühltem  Dank  nahm  ich  von  der  bewilligten 
Zuwendung  Kenntnis. 

Paul  Zech, 
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eing.  d.  27.  11.19     D.  (Dikjen) 


Groß-Lcsten  (Kre  is  Teltow)  den  25  November  1919 

An  den  Herrn  Generalsekretär  der  Sehillerstiftung 

zu 

Weimar 

Notgedrungen  und  nur  der  bitteren  Pflicht  meiner  Familie  ge- 
genüber, wende  ieh  mieh  an  Sie  mit  der  Bitte,  meine  unverschul- 
dete Notlage  durch  eine  außerordentliche  Zuwendung  zu  lindern. 

Ober  meine  Persönlichkeit,  in  wirtschaftlicher  und  künstlerischer 
Hinsicht  brauche  ich  keine  neuen  Angaben  machen.  Aus  meinen 
früheren  Gesuchen,  die  bei  Ihren  Ackten  liegen,  werden  Sic  er- 
schöpfende Auskunft  finden.  Zudem  dürfte  Herr  Ernst  Hardt  in 
der  Lage  sein,  meinem  Gesuch  begründende  Details  zu  geben. 
Ich  bin,  seit  dem  ich  von  meiner  Kriegsformation  entlassen  bin 
(März  1919)  ohne  eine  einigermaßen  für  ein  Existenzminimum 
ausreichende  Beschäftigung. 

Wie  schwer  es  ist,  mit  fcuillctonistischcr  Lohnarbeit  das  zu 
leisten,  was  zu  den  heutigen  Teurungsverhältnissen  einigermatten 
in  Einklang  steht,  dürfte  Ihnen  bekannt  sein,  wenn  Sie  zudem  noch 
die  stoffliche  Einschränkung  der  Tageszeitungen  nicht  außer  Acht 
lassen. 

Ebenso  ungünstig  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Verlegern.  So 
war  es  mir  beispielsweise  bis  heute  nicht  möglich,  einen  neuen  No- 
vellenband unter  Dach  und  Fach  zu  bringen. 
Ieh  darf  mich  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  daß  Sie  meinem  Ge- 
such bei  der  maßgebenden  entscheidenden  Stelle  Fürsprecher  sein 
werden. 

Paul  Zech. 
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[Formular] 

Lt.  Beschluß  der  l'erwaltun%sratskonferenz  v.  SfXII.  19. 
An 

Ilrrrn  Paul  Zech 
Schriftsteller 
in 

Groß-Lesten 
Kreis  Teltow. 

Weimar,  den  14.  X 11. 19. 
Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat 
beschlossen,  Ihrem  Gesuche  vom  23ten  Nov.d.Js.  Folge 
zu  geben  und  Ihnen  eine  Jahrespension  von  1200  M 
auf  die  Dauer  von  2  Jahren  zu  bewilligen  (vom  1. 1. 
1920  bis  31.12.1921). 

Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sic,  die  erste  fällige 
Semesterrate  sofort  an  unserer  Zentralkasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 

Ii.  [Roth]         KU.  [Ernst  Hardt] 
Dtj.  [Deetjen] 
Bef.2l/XH.  19.    W  [Walter] 

Kasseanw.  gefert. 

K.  [Knott]    19.  XII.  19. 

[Postkarte] 

Berlin,  den  22.  Oktober  1923 

P.P. 

Ich  bin  von  Berlin  IV.  35.  Potsdamerstr.JO  III 
nach  Berlin-Schönebtm,  Kömgjueg  22  II'  bj Kasten 
verzogen  und  bitte  alle  Sendungen  an  mich  mit  der  neuen 
Adresse  verschen  zu  wollen. 

Hochachtungsvoll 

Paul  Zech. 
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[PoMtkarteJ 

»Sehr  geehrter  Herr  Doktor  I 

Im  Auftrag  von  Herrn  Franz  Herwig  teile  ieh  Ihnen 
nachstehend  die  Anschrift  von  Herrn  Paul  Zech  mit: 
Berlin-Schöneberg,  Königsweg  22/1. V 

Sehr  ergeben 
Quenel 

Schriftleitung  „Der  bunte  Garten" 

[Akten-Notiz] 

Weimar.  13.2.2.» 

Nach  Mitteilung  des  Herrn  Franz  Herwig,  hier  ist  Paul  Zrch  in 
bedrflngter  Luge:  er  wurde  schon  öfters  von  uns  unterstützt:  ich 
beantrage  eine  Ehrengabe  von  100  M. 

Lilienfein. 
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Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar 

W  eimar.  dm  Dat.  d.  Ausf.  1925 
13. 2.  25 

Bef.  i:./2.2>    \\  u.  [kalter] 

L  [Lilienfcin] 

Der  \  crwaltungsrnt  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  hat  be- 
schlossen, einer  Anregung  des  Herrn  Schriftstellers  Tran/  Herwig, 
hier,  Holge  zu  geben  und  Ihnen  eine  einmalige  Khrengabe  von  KM) 
Mark  zu  bewilligen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 
Lienhard  Donndorf 

An 

Herrn  Paul  Zech 
Berlin-Schöneberg 
Königsweg  22  IV. 

Kassenanw.  angef.  14.2.25.    >V  [W  alter] 
Scheck  uusgef.    K  [knott] 

Di«*  Veröffentlichung  einzelner 
Namen  von  Kmpfängcrn  unserer 
Khrengahen  in  der  Presse  —  meist 
\on  Verlegern  zu  Heklamrzw  ecken  \  cr- 
anial —  ist  nicht  im  Sinn  und  Geist 
unserer  Stiftung,  und  es  wird  gebeten, 
dem  entgegenzuwirken. 

Die  Deutsche  Scliillcrstifdmg. 
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Herrn 

Franz  Herwig 

Weimar 


19.2.  2.1. 


Sehr  geehrter  Herr  Herwig! 

Bestens  danke  ieh  Ihnen  für  die  Uebcrmittlung  der  Adresse 
von  Paul  Zech,  für  den  ich.  Ihrer  Anregung  entsprechend,  eine 
Ehrengabe  von  100  Mark  bewirkt  habe. 

Mit  nachbarlichen  Grüßen 
Ihr 

L.  [Lilicnfein] 

[Stempel] 

Das  Generalsekretariat 
der 

Deutschen  Schillerstiftung 


Berlin-Schöneberg  /  Königsweg  22  IV 

den  21.11  192.> 

An  die  Verwaltung  der 

Deutschen  Schillerstiftung   zu  Weimar 

Sehr  geehrte  Herren, 

ich  danke  Ihnen  herzlichst  für  die  Zuwendung  der  Ehrengabe  auf 
Veranlassung  von  Franz  Herwig.  In  Anbetracht  dessen,  daß  Ihre 
Mittel  so  unerhört  erschöpft  sind,  wagte  ich  nicht  mich  an  Sie  zu 
wenden. 

Durch  Herausgabe  eines  neuen  Bandes  Erzählungen,  hoffe  ich 
wieder  in  geordnete  Geleise  zu  kommen. 

Mit  verbindlichsten  Empfehlungen 

Ihr 
Paul  Zech. 
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Nachwort 


Der  1881  in  Westpreußen  als  Sohn  eines  aus  Westfalen  stam- 
menden Lehrers  geborene  und  im  Kuhrgebiet  aufgewachsene  Dich- 
ter studierte  an  mehreren  Universitäten  Literatur  und  Kunstwis- 
senschaft, arbeitete  dann  einige  Jahre  im  Bergbau  und  in  der 
Metallindustrie,  zum  Teil  im  westlichen  Ausland,  und  versuchte 
sich  darnach  in  verschiedenen  literarischen  Berufen.  Als  Publizist 
und  Lyriker  wurde  er  vor  1914  bekannt.  Seine  Freundschaften  mit 
Else  Lasker-SchOler,  Peter  Hille  und  Georg  He vm,  seine  Mitheraus- 
gabe der  Zeitschrift  "Das  Neue  Pathos"  und  seine  leidenschaftlichen 
Proteste  gegen  die  Ausbeutung  des  Menschen  im  Jndustriekapi- 
talismus  lassen  ihn  literarhistorisch  dem  Expressionismus  zuord- 
nen, wenn  er  auch  bei  aller  dynamisch-emphatischen  Sprache  weit 
entfernt  ist  \on  der  Richtung  der  ekstatischen  W  ortkaskaden,  viel- 
mehr die  gebändigten  und  impressiven  Aussageweisen  vorzieht. 
Souverän  handhabt  er  die  strengen  Formen  klassischer  Tradition, 
das  Sonett  und  die  Terzinen.  Sie  begegnen  auch  in  dem  Dutzend 
Gedichte,  die  Kurt  Pinthus  in  seine  Anthologie  „Menschheitsdäm- 
morung"  \on  1919,  den  repräsentativen  Querschnitt  durch  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Lyrik  von  den  letzten  \  orkriegsjahren  bis 
zum  Kriegsende,  aufnahm.  Hier  standen  auch  einige  eigenwillige 
autobiographische  Sätze  Zechs:  Seine  Wanderjahre,  so  ruft  er  dem 
Leser  zu.  hätten  ihn  bestimmt,  ..Hellhörigkeit  und  Gute  für  Alle 
auf  Erden  zu  fordern",  und  dringlich  appelliert  er  an  den  ihm  Zu- 
hörenden: „Wenn  Du  ulso  in  meinen  acht  Vcrsbüehcrn  Dich  durch 
Acker,  Wald,  Abend  und  staubige  Straßen  blätterst,  von  Gott  und 
Weib  (dieses  zuletzt!)  hörst,  sollen  die  agrarische  Gebundenheit, 
das  Sehnige,  Verrußte,  die  L  nzucht  und  der  Glaube  Dich  durehein- 
andcrschuttcln  zum  besseren,  zum  lebendigen  Menschen*'.  Man 
vergleiche  damit  die  sachlich-nüchterne  Selbstdarstellung,  die  er 
1914  der  Schillerstiftung  gab.  Diese  unterstutzte  ihn  von  1914  bis 
1923,  in  den  Jahren  seiner  größten  wirtschaftlichen  Bedrängnis. 
Seine  Fürsprecher  in  der  Verwaltung  hatten  es  nicht  leicht.  Das 
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kritische  Gutachten  von  Oskar  Bulle,  der  Zech  glaubt  einen  „ver- 
stiegenen Romantiker"  nennen  zu  müssen,  ist  ein  höchst  bezeich- 
nendes Dokument  konservativer  Zurückhaltung  gegenüber  kühnen 
poetischen  Neuerern,  zu  denen  damals  der  um  Hilfe  Bittende 
zählte.  Mit  knapper  Mehrheit  ward  sie  ihm  gewährt. 

Zech  ist  mit  der  Natur  ebenso  vertraut  wie  mit  der  modernen 
Arbeitswelt.  Er  nimmt  sich  leidenschaftlich  der  Unterdrückten  an. 
Den  Krieg  verabscheut  er.  Davon  zeugen  sein  Gedichtbuch  „Gol- 
gatha" (1920).  der  Prosaband  ..Eine  Passion  wider  den  Krieg  auf 
Erden"  (1919)  und  ein  sozial-revolutionärer  Dramenzyklus  (1918 
bis  1924).  Zechs  Sozialismus  erhalt  in  den  20er  Jahren  einen  christ- 
lich-religiösen Akzent. 

Mit  dem  Beginn  der  Hitlerherrsrhaft  verlor  Zech  jede  Berufs- 
möglichkeit. Seine  Bucher  wurden  verbrannt,  er  selbst  eine  Zeit- 
lang inhaftiert.  So  ging  er  noch  1933  in  die  Emigration  nach  Sud- 
amerika und  ließ  sich  1937  in  Buenos  Aires  nieder,  wo  er  1946  ver- 
starb. In  zahlreichen  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  \X  erken 
erwies  sich  die  Fruchtbarkeit  dieser  letzten  Phase  seines  Schaffens. 
Die  exotische  Umwelt  erschloß  ihm  eine  Fülle  neuer  Gegenstände, 
die  er  insbesondere  erzählerisch  in  einer  oft  hartgefugten,  zuweilen 
von  Effekten  nicht  freien,  doch  stets  kräftig-bildhaften  Prosa 
meisterte.  Er  wurde  nicht  nur  dem  Charakter  der  Landschaft  ge- 
recht, den  ins  Unendliche  sich  streckenden  Ebenen  wie  der  wu- 
chernden Üppigkeit  des  undurchdringlichen  Urwalds,  sondern 
nahm  sich  auch  mit  tiefstem  Mitgefühl  der  schmählich  dezimierten, 
wehrlos  ausgepreßten  indianischen  Urbevölkerung  an. 

Hervorragendes  leistete  Zech  als  Übersetzer  und  Nachdichter. 
In  manchem  Zwiespalt  und  manchem  Widerspruch  seines  eigenen 
>X  esens  fühlte  er  sich  wahlverwandt  mit  den  rebellierenden  Außen- 
seitern Villon  und  Rimbaud,  denen  er  eine  adäquate  deutsche  Form 
gab.  Aber  auch  verhaltene  Erscheinungen  wie  die  Louise  Labe  — 
hier  mit  Rilke  wetteifernd  —  und  den  ihm  befreundeten  Verhaeren 
wußte  er  mit  feiner  Empfindung  zu  übertragen. 

Joachim  Müller 
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Veröffcntlichungeu  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung,  Weimar, 
Heft  12 

Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
schaft oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 

Deutsche  Schillerstiftung 

Der  Vorsitzende  Der  Generalsekretär 

Otto  Lang  Klaus  Herr  mann 
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Lt.  Konferenzbeschluß  des  l'erwaUungsrats  r.  S./Xll.  19 


An 

Herrn  Theodor  Daublcr, 

Schriftsteller, 

in 

llellerau  b.  Dresden 
Ilellerauer  Verlag 
Jakob  Hegner 

R.  [Rothe] 

EH.  [Ernst  Hardt] 


Dz 

Bcf.21,XIJ.  19. 

W  (Walter] 


Weimar,  den  14.  XIT.  19. 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen 
Schillerstiftung  hat  beschlossen,  Ihnen 
eine  in  vierteljährlichen  Raten  zahlbare 
Jahrespension  von  M00  M  auf  die 
Dauer  von  2  Jahren  zu  bewilligen  (vom 
1.1.1920  bis  31.12.1921). 

Beiliegende  Quittung  ermarhtigt  Sie, 
die  erste  fällige  Semesterrate  sofort  au 
unserer  Zentralkasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung 

Kassenanw.  ausgefert. 
29.  XH.  19 
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Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar 

An 

Herrn 

Theodor  Däublcr 
Berlin-lCUmersdurf 
Babelsbcrgcrstr.  50 


Weimar,  den  4.  2.  1921 


Ii.  [Itothc] 
Lhd  [Lienhard] 


Der  Vcnvaltungsrat  der  Deutschen  Schil- 
ler-Stiftung hat  beschlossen,  einer  Anre- 
gung uVsSchillervcrbands  Deutscher  Frauen 
in  Leipzig  Folge  zu  geben  und  Ihnen  aus 
der  Amerika-Spende  des  Goscllig-Wisscn- 
sehaftl.  Vereins  in  Ncw^ork  eine  einma- 
lige Ehrengabe  \on  2000  Mark  zu  be- 
willigen. 

Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sie, 
den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer 
Zentralkassc  zu  erheben. 


Bef.ü.  11.21.  W. 


Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung 

Notiz  betr.  Ehrengaben  einlegen. 

L.  2.)  Nachricht  an  den  „Schillcrverband 

D.  Frauen"  in  Leipzig 

erl.  L.  [Lilicnfein] 

kusscamv.  ausgef. 
7.2.21 
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Berlin,  10.  II. 

21 

Sehr  geehrter  Herr. 

anbei  die  Quittung  über  die  mir  bewilligten  2000  M.  für  die  ieh 
allerbesten*  danke;  [und]  Sie  bitte  freundlichst  dieses  Empfinden 
dort  zum  Ausdruck  bringen  zu  wollen. 

Da  ich  uuf  10  Tuge  verreise,  bitte  ich  mir  die  Summe  an  die 
Adresse  meiner  Schwester  senden  zu  lassen! 

Mit  \urzflglic hster  Hochachtung 
Ihr  [cr]gb 
Dauhler 


2».  11.1JJ21. 

Herrn 

Theodor  Daubler 
Hcrlin-WUmcrndorf 

Sehr  geehrter  Herr  Düubler! 

Ihre  Jahrespension  von  M  l.jOO. —  lauft  mit  Ende  dieses  Jahres 
ab.  Wenn  Ihre  Lebensverhältnisse  sich  nicht  derart  verbessert 
haben,  daß  Sie  zur  Zeit  unsre  Hilfe  entbehren  können,  wäre  ich 
Ihnen  dankbar  für  eine  Zeile,  die  es  mir  ermöglicht,  rechtzeitig 
für  Erneuerung  der  Pension  einzutreten!  Ich  weiß  nicht,  ob  Sie 
\on  Ihrer  griechischen  Heise  schon  heimgekehrt  sind,  hoffe  aber, 
daß  Ihnen  mein  Brief  in  jedem  Fall  nachgesandt  wird. 

Mit  den  besten  Grüßen 

Ihr  ergebener 

L.  [Lilien fein] 

Stempel    Das  Generalsekretariat 

der  Deutsrhen  Sehillerstiftting 


Digitizeci  by  Google 


Athen,  20  Dez.  21  (greg) 

ehez  Mr  Sphvnio  33  ISikio. 
Athen,  Griechenland. 

Sehr  geehrter  Herr  D°  Lilienfein, 

Iiiren  frenndl.  Brief  erhielt  ich  erst  heute,  hoffentlich  kommt  die 
Antwort  noch  rechtzeitig  in  Ihre  Hände.  Offengestanden:  ich 
schlage  mich  sehr  schwer  am  Balkan  durch!  Werde  noch  längere 
Zeit  hier  bleiben,  wohl  geht  es  auch  nicht  anders.  Jedenfalls  wäre 
mir  eine  Verlängerung  der  Pension  von  1500  M.  auch  hier  eine 
Erleichterung:  besonders  wenn  ich  die  Summe  gleich  vollständig 
bekäme.  Ich  bin  grade  sehr  in  der  Klemme.  1500  M  sind  augen- 
blicklich nahezu  —  200  Drachmen,  damit  könnt  ich  zur  Not 
1  Monat  dichten,  ohne  Kuliarbeit,  die  mich  ganz  entkräftet,  nach- 
zuhängen. In  4  Teilen  hingegen  ist  die  Summe  freilich,  beim  jet- 
zigen Stand  der  Mark,  sehr  gering.  Bitte,  falls  mir  der  Betrag  noch 
zukommen  konnte,  ihn  an  meine  Schwester  zu  senden:  sie  besorgt 
von  Berlin  aus  meine  Angelegenheiten.  Also  Frau  E.  Bell-Däubler 
Bcrlin-Wilm.  Babelsbergerstr  50.  Ich  bin  nun  ein  halbes  Jahr  hier, 
kam  oft  zur  Arbeit,  bin  auch  von  den  Griechen  gut  aufgenommen, 
habe  wenigstens  freie  Fahrt  auf  der  Bahn,  z.  Schiffe!  Bald  er- 
scheint ein  Buch  über  den  Hagion  Oros.  (Athos) 
Ich  lasse  Ihnen  meine  Perlen  von  Venedig  zu  kommen. 
Was  ist  aus  dem  Schillcrprcis  geworden? 

Mit  besten  Gruße  u.  Dank 

Ihr  ergb. 
Daubler 
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29.12.1921. 

Horm 

Theodor  Däubler 
z.  Zt.  Athen 

Sehr  geehrter  Herr  Däubler! 

Tm  Besitz  Ihres  Briefes  vom  20.  ds.,  für  den  ich  bestens  danke, 
habe  ich  umgehend  die  notwendigen  Sehritte  eingeleitet;  ich  habe 
für  Sie  die  Verlängerung  Ihrer  Jahrespension  auf  zwei  weitere 
Jahre  beantragt;  außerdem  eine  Zuwendung  aus  der  Amerika- 
Spende  von  M  300. — ,  die  bereits  bewilligt  ist.  Da  der  Vorort  auch 
der  von  mir  angeregten  sofortigen  Auszahlung  von  M  3(10. —  auf 
die  Pension  zu  gestimmt  hat,  werden  demnächst  einmal  M  1000. — 
an  die  Adresse  Ihrer  Frau  Schwester  gelangen;  die  restlichen 
M  1000. —  für  1922  werden,  wie  ich  hoffe,  noch  vor  Ende  Januar 
gleichfalls  angewiesen  werden  können.  Die  ganze  Summe  war  sat- 
zungsmäßig  nicht  sofort  auszahlbar,  da  die  Bewilligung  durch  den 
\  erwaltungsrat  vorausgehen  muß.  Ich  hoffe  jedoch,  daß  Ihnen 
auch  die  von  mir  gefundene  Lösung  willkommen  ist.  Für  Ihren 
griechischen  Aufenthalt  weiterhin  alles  Gute! 

Mit  den  besten  Grüßen  und  Wünschen  für  das  kommende  Jahr 

Ihr  ergebener 

L  [Lilienfein] 

Nachrichtlich. 

Die  Verwaltungsrats-Konferenz  1919  bewilligte  für  Theodor 
Däublcr  eine  Pension  von  M  1300. —  auf  zwei  Jahre,  die  mit  Ende 
dieses  Jahres  abläuft.  Daubler  befindet  sich,  wie  aus  dem  bei- 
liegenden Brief  hervorgeht,  zur  Zeit  auf  einer  Balkanreise:  er 
schreibt  Reiseberichte  für  deutsche  Zeitungen  und  schlägt  sich, 
wie  er  schreibt,  sehr  schwer  durch.  Er  wäre  dankbar,  wenn  wir 
seine  Pension  verlängerten.  Da  er  in  augenblicklicher  Bedrängnis 
ist,  wäre  ihm  besonders  geholfen,  wenn  ihm  ein  Jahresbetrag  in 
der  bisherigen  Höhe  im  Ganzen  sofort  zugeführt  werden  könnte: 
es  würde  ihm  dadurch  möglich,  sieh  einen  Monat  ..ohne  kuli- 
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arbeit4",  die  ihn  entkräftet,  durchzu helfen  und  sich  seinem  Schaf- 
fen, das  ju  in  erster  Linie  aus  italischen  und  griechischen  Ein- 
drucken gespeist  wird,  zu  widmen.  Dä  übler  ist,  wie  der  Einzelne 
zu  seinen  Leistungen  stehen  mag,  ohne  Frage  ein  starkes,  hoch- 
gerichtetes künstlerisches  Temperament,  das  unserer  Hilfe  vollauf 
würdig  ist.  Ich  befürworte  wärmstens,  seine  bisherige  Pension  von 
M  1500. —  auf  zwei  weitere  Jahre  zu  verlängern  (vom  1.1.  1922  — 
31.12.1923),  ihm  außerdem  eine  einmalige  Gabe  von  M  500. — 
aus  Amerika-iMitteln  zu  gewähren;  seiner  Bitte,  ihn  baldmöglichst 
in  den  Besitz  einer  größeren  Summe  gelangen  zu  lassen,  wäre  wohl 
am  besten  dadurch  zu  entsprechen,  daß  der  Vorort  M  .300. —  An- 
zahlung auf  die  Ehrengabe  und  Auszahlung  von  M  500. —  Amerika- 
Spende  sofort  verfügt,  und  die  restlichen  M  1000. —  für  1922, 
nach  Bewilligung  durch  den  Ycrwaltungsrat,  gleichfalls  sofort  aus- 
bezahlt werden. 

Weimar,  den  27.  12.  1921. 

Lilienfcin. 

Einverstanden.   28.  XII.  21  Lienhard 
Desgleichen   28.  XII.  21    i.  V.  Deetjen 
Einverstanden.    3.1.22  Enking 
Einverstanden.   J.  Landau   5/1.  22 

„  Mannheim    11.1.22  Walter 

(1500  M  auf  2  Jahre  mit  allen  Stimmen; 
500  M  Asp.  -h  500  M  Anz.  Bereits  erfolgt!) 
Kasseanw.  ausgef. 
K.   28.  XII.  21 
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Herrn  I.Juli  26 

Theodor  Däublcr 

Bcrlin-lCUmersdorf 

Strlir  verehrter  Herr  Daubler! 

Durch  ein  Schreiben  des  Herrn  Alfred  Günther-Dresden,  das 
Geheimrat  Oscar  )X  alzcl-Bonn  mir  zuleitete,  erfahre  ich,  daß  Sie 
derzeit  in  Deutschland  sind  aber  wieder  nach  Griechenland  zu- 
rückkehren wollen,  um  dort  unter  entbchrungsvollen  Verhältnissen 
an  Ihrem  Griechenland-Buch  weiterzusehaffen.  Sie  wissen,  wie 
gerne  ich  für  Sie  die  etwa  notwendige  Hilfe  der  Deutschen  Schiller- 
stiftung bewirke:  ich  bitte  Sie  freundlichst,  mir  einige  Zeilen  zu- 
kommen zu  lassen.  Mit  Ihrem  Einverständnis  werde  ich  Sorge 
tragen,  daß  Sic  spätestens  ab  1.10.26  wieder  unter  unsre  auf 
längere  Dauer  und  regelmäßig  bedachten  Schutzbefohlenen  auf- 
genommen werden;  wahrscheinlich  würde  es  mir  möglich  sein, 
Anfang  August,  wenn  ich  von  meiner  in  wenigen  Tagen  anzutreten- 
den Sommer urlaubsreise  zurück  bin,  auch  schon  für  das  lautende 
Vierteljahr  die  gedachte  Pension  in  Wirkung  zu  setzen.  Sollten 
vSie  schon  eher  mein  Eingreifen  wünschen,  so  sagen  Sie  mir\  doch, 
bitte,  ganz  offen;  auch  dafür  kann  Rat  werden I 

Mit  verbindlichsten  Grüßen 
Ihr  ergebener 
[Lilienfein] 

Herrn  1.7.26 
Geheimrat  Dr.  Oscar  \\  u Issel 
Bonn  am  Hhein 

Sehr  \crchrtcr  Herr  Geheimrat! 

Den  Empfang  Jhrer  Zeilen  vom  28.6.  und  des  Schreibens  \on 
Alfred  Günther-Dresden,  das  ich  in  der  Anlage  zurückreiche,  be- 
stätige ich  mit  bestem  Dank.  Mit  Däubler  werde  ich  mich  sofort 
in  Verbindung  setzen;  er  gehörte  ja  schon  wiederholt  zu  unseren 
Schutzbefohlenen  und  es  soll  auch  jetzt  das  Nötige  und  Mögliche 
geschehen. 

Mit  verbindlichen  Empfehlungen 
ergebenst 

Anlage!  L.  [Lilienfein] 
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Dem  Vorort  Weimar 
\achrichtlich! 

Unser  früheres  Vcrwaltungsratsmitglied,  Geheinirat  Oscar  Wal- 
zcl,  hat  unter  Vorlegung  eines  Briefes  aus  Dresden  auf  die  Not- 
lage des  Dichters  Theodor  Däubler  z.  Zt.  Marienbad  hingewiesen. 
Ich  habe  mich  inzwischen  mit  D.  selbst  in  Verbindung  gesetzt: 
die  von  ihm  mir  zugegangenen  Nachrichten  bestätigen  seine  be- 
drängte Lage.  D.  gehörte  bis  ins  vorige  Jahr  zu  unser n  Pensiona- 
ren: die  Pension  wurde  ausgesetzt,  da  er  in  Griechenland  war  und 
nichts  wieder  hatte  von  sich  hören  lassen;  wie  er  jetzt  mitteilt, 
hatte  er  sich  dort  in  der  Zwischenzeit  durch  journalistische  Arbeit 
leidlich  durchschlagen  können.  Wie  ich  noch  mit  Herrn  Prof.  Licn- 
hard  mundlich  besprechen  konnte,  empfiehlt  es  sich,  ihn  wieder, 
wie  früher,  mit  300  M  auf  unsere  Liste  zu  nehmen,  denn  er  gehört 
zu  denen,  die  unserer  Hilfe  vollauf  würdig  sind.  Da  die  Bewilli- 
gungen zum  1. 7.  bereits  vom  Verwaltungsrat  erledigt  sind,  be- 
fürworte ich  —  auch  im  Hinblick  auf  seinen  nahen  50.  Ccburtstag 
(17.8.)  —  jetzt  eine  einmalige  Ehrengabe  von  300  M.  zum  1.  10. 
bis  auf  weiteres  300  M  vierteljährlich,  worauf  ich  rechtzeitig 
zurückkomme. 

z.  Zt.  Heidelberg,  Ii.  7.  26  Lilienfein 
Einv.  Donndorf 

[Formular] 

Deu Ische  Schi Ilcr-St i f tu ng 
Vorort  W  eimar 

Weimar,  deu    Datum  der  1926. 
Ausfert. 

Der  Verwultungsrat  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  hui  be- 
schlossen. Ihrem  Gesuche  vom  6ten  Juli  ds.  Js.  Folge  zu  geben 
und  Ihnen  eine  einmalige  Ehrengabe  von  300  Mark  zu  bewilligen. 
Unsere  Zeritralkasse  bringt  den  genannten  Betrag  gleichzeitig  zur 
Auszahlung. 

Hochachtungsvoll  und  ergebe nst 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung. 
Lienhard  Donndorf 
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All  UlMTII 

Tln^dor  Dauhlcr 

Marienbad  ( Tschechoslowakei) 

Haus  Columbus 

Heinschr.  am  13.7.26  an 

Herrn  Dr.  Li[lienfcin]  nach  Stuttgart  gesandt. 
Kasseanw.  angef.    13./7.26.      W  .  [W  alter] 
300  M   ah  15.  Ml.  26.      K.  [Knott] 

Die  Veröffentlichung  einzelner  Namen  vom  Empfänger 
nnoerer  Ehrengaben  in  der  Presse  —  meist  von  Verlegern  zu 
Reklame/wecken  veranlaßt  —  ist  nicht  im  Sinne  und  (jeist 
unserer  Stiftung,  und  es  wird  gebeten,  dem  entgegenzuwirken. 

Die  Deutsche  Schi  He  Stiftung 

An  das  Gcncralsekrctariat  Marienbad,  17.  Ml.  26. 

der  Sehillerstiftung  Weimar 

Hochgeehrter  Herr, 

durch  Ihr  Geschenk  von  300  M.  haben  Sie  mir  einen  aulirr- 
ordentlichen  Gefallen  erwiesen.  Ich  werde  die  nächsten  Wochen, 
bis  zu  meinem  Geburtstag,  der  einige  Entscheidung  bringen  durfte, 
ernst  arbeiten  können,  nicht  genötigt  sein,  meine  Zeit,  auf  unheil- 
volle Art,  nutzlos  zu  verbringen.  Ich  danke  Ihnen  daher  herzlichst! 
Der  Betrag  ist  leider  noch  nicht  eingetroffen,  sollte  er  noch  nicht 
abgegangen  sein,  so  bitte  ich  Sie,  ihn  sogleich  an  meine  Berliner 
Adresse:  Berlin- Wilm.,  Babelsberstr.  .30.  senden  zu  lassen.  Ich 
werde  am  Mittwoch  dort  sein  u.  zwar  ohne  einen  Heller.  Gerade 
die  Nachcurzeit  aber  soll  ich  ruhig  verbringen.  iNoehmals  für  alle 
rreundlichkeit  herzliehst  dankend,  verbleibe  ich 

Ihr  ergb     Du  übler 

[Postkarte]  Erhalten]  22/7.26 

[Foto:  Theodor  Däublcr  in  Murienbad] 

Sehr  geehrter  Herr  Dr  Lilienfein, 

Die  Sendung  von  300  M.  habe  ich  erhalten.  Nochmals  herzlichsten 
Dunk.  Morgen  verlasse  ich,  ohne  Sorgenlast,  Marienbad,  das  mir 
gut  tut.  Allersehöuste  Grüße 

Ihr  ergb  Däubler 
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Marienbad,  Haus  Columbus,  6.  Ml.  26, 
Lieber,  hochgeehrter  Herr  Dr  Lilienfein, 

Ihr  Brief  bereitet  mir  eine  herzliche  Freude.  Ich  mochte  Ihnen 
mitteilen,  wie  es  mir  in  den  letzten  Jahren  ergangen  ist:  Das  Elend, 
in  das  ich  geraten  war,  bestimmte  mich  —  ob  zu  Recht  oder 
nicht  —  damit  ein  Ende  zu  machen.  Ich  begann,  nur  noch  Jour- 
nalismus zu  schreiben:  eine  Teilung  auf  dem  gleichen  Feld  ist 
unmöglich.  Ich  habe  «r/tr  gut  verdient,  konnte  die  fürs  Griechen- 
buch  nötigen  Reisen  machen  —  und  drüber  hinaus. 

Freilich  ist  dadurch  das  Gricchcnbuch  gefährdet  worden,  Orion 
u.  Aegypten  fallen,  bis  auf  zwei  Aufsätze,  eben  der  Yerdienst- 
arbeit  wegen,  fort.  Schließlich  trug  auch  der  Journalismus  nur 
ganz  wenig:  ich  selbst  erkrankte,  mußte  zurück.  Hier  bin  ich  seit 
Monaten,  habe  gar  Arges  erlebt,  versuche  mich  hier  wieder  her- 
zustellen. Die  Berufsneurose  ist  soweit  behoben,  daß  ich  wieder 
Journalismus  treiben  kann  und  hie  und  da  etwas  anbringe.  Auch 
sind  die  Lähmungserscheinungen  ziemlich  überwunden.  Ich  bin 
nämlich  durch  eine  Intriguc  gradczu  „schreckgelähmt**  worden. 
Mein  Griechenbuch  mußte  ich  aufgeben,  dann  wollte  es  jemand 
finanzieren,  zwei  Tage  drauf  hatte  man  ihn  davon  abgebracht.  — 
Ich  lebe  beinahe  nur  von  Schulden,  die  anläßlich  meines  50.  Ge- 
burtstages, am  17.  \  III.,  gezahlt  werden  sollen.  Dies  wird  auch 
geschehen:  hoffentlich  mehr,  vielleicht  gelingt  es,  die  Griechen- 
landaufgabe  mir  zur  Lösung  zu  ermöglichen.  Ich  muß  aber  unbe- 
dingt zuerst  nach  London,  dafür  habe  ich  Sept. — Oct.  bestimmt. 
In  London  sind  die  wichtigsten  Dinge.  Es  ist  so  schwer,  auf  New 
York  u.  Boston  verzichten  zu  müssen.  Ich  glaube  durch  meine 
Bücher  Sparts.  Athos,  Attische  Sonette,  Paan.  durch  alle  Aufsatze 
in  der  Deutschen  Kundschau,  besonders  ,,Delos"  den  Beweis  ge- 
liefert zu  haben.  das[s]  ich  der  Aufgabe  gewachsen  bin,  die  „Neue 
N  ision**  von  Hellas,  wie  sie  sich  jetzt,  auf  Grund  der  Forschung 
ergibt,  darstellen  zu  können!  So  habe  ich  auch  das  Vertrauen  in 
die  Zukunft,  daß  Sie  dieses  mit  so  ungeheuren  Opfern,  bis  zu  -  :;. 
gediehene  Werk,  doch  noch  gestalten  sehen  würd[en]. 
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Sic  sind  so  freundlich,  auf  das  Nötigste  einzugehen:  Die  Cur  hier 
muß  ich  —  weil  sie  viel  teurer,  infolge  unvorhergesehener  Bäder, 
geworden  ist  —  nach  3>  ;».  statt  5  Wochen  ebbrechen.  Das  zu  tun, 
bin  ich  nun  entschlossen.  Doch  auch  dazu  fehlen  mir  die  Mittel: 
ich  bat  meine  wohlhabenden  Bekannten,  um  Zuschuß  von  100  M.. 
bekam  aber  keine  Antwort.  Daher  sind  meine  Nerven  sehr  wenig 
<  urgemäß  beruhigt.  Ich  ergreife  daher  die  mir  gebotne  Gelegen- 
heit, bitte  die  Schillerstiftung,  ob  sie  mir  sogleich  die  100  M. 
senden  könnte.  Sei  es  als  vorweggenommenes  Geburtstagsgeschenk, 
sei  es  als  Anleihe  bis  dahin.  —  Eile  ist  dabei,  weil  ieh  sehr  auf- 
geregt bin. 

Von  London  werde  ich  über  Deutschland  nach  Griechenland  rei- 
sen: ieh  soll  dann  vorlesen.  Für  Halle  ist  der  17.  November  fest- 
gesetzt. Gern  würde  ich.  falls  es  sich  machen  ließe,  auch  in  ^  ei  mar 
früher  oder  später  lesen.  Dies  nur.  wenn  es  sieh,  ohne  Schwierig- 
keiten, machen  läßt.  Wer  weiß,  wann  ich  dann  wiederkomme,  so 
hätte  ich  auch  die  Freude,  Sie  wieder  begrüßen  zu  können. 

Nun  eine  Frage:  Was  besitzen  Sie  von  meinen  Büchern?  Es  ist 
mir  ganz  leicht,  das  übrige  senden  zu  lassen.  Leider  ist  ja  nicht 
alles  geschehn.  was  ich  von  Griechenland  angegeben  habe,  doch 
nun  bin  ich  hier. 

Mit  herzlichem  Dank,  mit  schönstem  Gruße  an  Sie  u.  Ihre  Frau 

Ihr  ergb. 
Däubler 

In  der  Bibliothek  der  Stiftung 
ist  kein  Buch  von  D.  vorhanden. 

VT.  [Walthcr] 

Dresden  A.  19  Wartburgstr.  2. 
22.  VIIL  26. 

An  den 

Vorstand  der  Schiller-Stiftung  Weimar. 

Da  es  zu  den  Aufgaben  der  Schiller-Stiftung  gehört,  notleidende 
deutsche  Dichter  zu  unterstützen,  erlaube  ich  mir  die  Anregung. 
Theodor  Däubler  an  erster  Stelle  zu  berücksichtigen.  Die  Werke 
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Däublcrs  brauche  ich  nicht  aufzuzählen,  auch  nicht  die  Verdienste 
des  nun  .10jährigen  Dichters  zu  begründen.  Seiner  Notlage  ist  in 
der  Presse  immer  nieder  gedacht,  und  aus  eigener  Kenntnis  kann 
ich  nur  hinzufügen,  daß  Däubler  tatsächlich  in  drückendsten  Ver- 
hältnissen lebt,  so  druckend,  daß  seine  Arbeitsfähigkeit  und  Schaf- 
fenskraft dadurch  auf  das  schwerste  behindert  werden.  Die  Unter- 
stützungen, die  er  früher  von  Freunden  erhielt,  sind  auf  ein  Mini- 
mum verringert,  die  Einnahmen  aus  seinen  Werken  kaum  nennens- 
wert, seine  Gern  fit slage  ist  nicht  selten  verzweifelt.  Wenn  ihm 
nicht  bald  und  tatkräftig  geholfen  wird,  besteht  die  Gefahr,  daß 
Däubler  große  Plane  begräbt  und  Dinge  ungesagt  läßt,  die  im 
Bereiche  der  deutschen  Dichtung  und  des  deutsehen  Geistes  aller 
Voraussicht  nach  bedeutende  Werte  repräsentieren  würden.  Das 
Bedenken,  daß  Däubler,  der  in  Triest  Geborene  und  nicht  Reichs- 
deutsche, nicht  den  deutschen  Dichtern  zugerechnet  werden  könne, 
darf  als  unerheblich  angesehen  werden,  da  er,  dieser  \agant  großen 
Stiles,  wohl  Aufsätze  und  Artikel  in  fremder  Sprache  veröffent- 
licht hat,  aber  bei  allem  Verweilen  in  fremden  Ländern  als  l);chlcr 
kein  anderes  Mittel  als  das  deutsche  Wort  gefunden  hat.  Und  wenn 
es  ihn  immer  wieder  nach  Griechenland  treibt  und  wenn  seine 
schriftstellerischen  Arbeiten  das  Problem:  Hellas  umkreisen,  so 
bewegt  sich  sein  Denken  hierbei  in  einer  durchaus  deutschen  Tra- 
dition, und  das  deutsche  Geistesleben  gerade  darf  die  wertxollsteii 
Ergebnisse  von  dieser  inneren  Auseinandersetzung  mit  der  grie- 
chischen Kultur  erwarten.  —  Ich  würde  es  daher  als  eine  Ehren- 
pflicht  des  deutschen  Volkes  betrachten,  durch  materielle  Unter- 
stützung Theodor  Daublers  die  ideellen  Werte  zu  sichern,  die  sein 
Werk  und  sein  Wollen  uns  verspricht,  und  ich  richte  an  die  Deut- 
sche Schiller-Stiftung  die  Bitte,  mit  ihren  Mitteln  einzugreifen, 
ehe  es  zu  spät  ist. 

Mit  dem  Ausdruck  \orziiglicher  Ergebenheit 

Prof.  Dr.  (Ihr.  Jaueiit/k\ 
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24. 8. 20 

llrrrii 

Professor  Dr.  Chr.  Janen  tzkv 
Dresden 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Im  Besitz  Ihres  Schreibens  vom  22.8.  beehre  ich  mich,  Ihnen 
mitzuteilen,  daß  Herr  Theodor  Däubler  seit  Jahren  zu  den  Schutz- 
befohlenen der  Deutschen  Schillerstiftung  gehört.  Sowohl  die 
Hauptstiftung,  als  die  Dresdner  Zweigstiftung  haben  ihn  erst 
neuerdings  mit  Ehrenlgaben  bedacht.  Vom  1.10.26  ab  wird  er 
überdies  auf  meinen  Antrag  bis  auf  weiteres  mit  einem  Viertel- 
jahrsbetrag bedacht  werden,  voraussichtlich  mit  der  uns  derzeit 
möglichen  Höchstrate,  von  300  Mark, 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
L.  [Lilienfeiii] 

Stempel:    Dus  Generalsekretariat 

der  Deutschen  Schillerstiftuug 

Capri.  (iNapoli)  Italia,  villa  Olivcto 
3.  Sept.  26. 

■ 

Lieber  Herr  Dr  Lilienfein, 

ich  danke  Ihnen  nochmals  für  Ihre  so  freundliche  Vermittlung: 
hoffen  wir.  daß  es  mir  nun  bald  möglich  sein  wird,  daß  ich  wieder 
an  etwas  Arbeit  gehen  kann,  die  mir  liegt.  Mit  dem  Griechenbuch 
sieht  es  ja  finster  aus.  Aber  es  kann  sich  alles  andern.  Die  Presse 
scheint  zu  meinem  Geburtstag  ausgiebig  u.  ziemlich  günstig  ge- 
wesen zu  sein. 

Hoffentlich  sehe  ich  Sie  gelegentlich  in  Deutschland  wieder. 
Oder  kämen  Sie  einmal  nach  Süden? 

Nochmals  herzlichst  dankend 

Ihr  Sie  u.  Ihre  Krau 
bestens  grüßender 
Däubler 
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Postkarte 

* 

Capri,  \illu  Olivcto 
iNapoli 

Lieber  Herr  Dr.  Lilicnfcin, 

falls  es  etwas  mit  den  100  M.  per  I.Ort,  wird  so  bitte  ich  herz- 
lichst direkt  hierher.  Umgeschrieben  Wertbrief,  also  Mark.  Sonst 
verliere  ich  zu  viel;  mit  Tschecks  geht  es  gor  nicht. 

Herzliche  Gruße 

Jhr  ergb. 
Da  übler 


[Formular] 

Deutsche  Schiller-Stiftung 
Vorort  Weimar 

Weimar,  den    Dutum  der  192(i. 
Ausfcrt. 

Der  \  erwaltuugsrat  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  hut  auf  der 
G.V.  (Generalversammlung)  vom  28.  .9. 21  beschlossen,  Ihnen  uuf 
die  Dauer  vom  1.10.1926  —  28.9.1927  eine  vierteljährliche  Zu- 
wendung von  300  Mark  zu  bewilligen,  l'nserc  Zentralkasse  bringt 
den  genannten  Betrag  jeweils  zum  1.  jeden  Vierteljahrs,  erstmals 
zum  1.11.  1926  zur  Auszahlung. 

llochachtungs\oll  und  «  rgebenst 
Lienhurd  Donudorf 


Einschreiben! 
Wertbrief! 

bei.  I.  10.26   L.  [Lilieiifriii]. 

An  Herrn 
Theodor  Daubler 
Capri  bei  \tapcl 
V  illu  Olivclo 
Italien 

In  das  V  iertcljahrcsrcgislcr  eilige tr.    W  [altherj 
2.  X.  Geld  ab  (300  M)  K. 

Die  Veröffentlichung  einzelner  INamcn  vom  Knipfungrr 
unnercr  Ehrengaben  in  der  Frenke  —  meint  von  Verlegern 
zu  Reklamczwcckcn  vcranlaOt  —  i*t  nicht  im  Sinne  tin<l 
t^eist  unserer  Stiftung,  und  es  wird  gebeten,  dem  entgegen- 
zuwirken. 

Die  Deutsche  Schiller-Stiftung. 

Capri,  12.0kl.  li)2b 

Hochgeehrter  Herr, 

Gt'stern  ist  Ihre  freundliche  Sendung  von  .'100  M  angekommen. 
Ich  danke  Ihnen  nochmals  herzlichst  dafür:  besonders  da  sie  es 
mir  ermöglicht  nach  Deutschland  zurückzukehren  und  dort  mit 
neuer  Arbeit  anzufangen. 

Mit  allerbesten  Grüften  und  dem  Ausdruck  meiner  Verbind- 
lichkeit 

Ihr 

sehr  ergebener 
T  Daubler 
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Capri,  Napoli,  Ttalia,  Villa  Olivoto 
8.  Ort.  26. 

Hochgeehrter  Herr, 

für  die  freundlich«»  Zusprechung  einer  einjährigen  Unterstützung 
von  100  M.  monatlich  danke  ich  Ihnen  allerbesten*.  Hoffentlich 
wird  es  mir  nun  möglich  werden,  meine  Aufgabe,  Vollendung  eines 
Griechenbuches,  durchzuführen.  Auch  mit  der  Zusendung  von 
300  M.  alle  Vierteljahr  bin  ich  sehr  einverstanden.  Was  die  Zu- 
sendung der  ersten  Rate  anlangt,  so  wäre  ich  sehr  verbunden,  wenn 
es  bald  geschehen  könnte.  Vielleicht  ist  der  Betrag  schon  unter- 
wegs, andernfalls  bitte  ich  jedoch,  ihn  freundlichst  an  Trau  Edith 
Bcll-Daubler,  Berlin-Wilmersdorf,  Babelsbergerst  .10.  senden  zu 
wollen,  da  ich  wahrscheinlicherweise  in  einigen  Tagen  nach 
Deutschland  fahren  werde. 

Ich  danke  Ihnen  nochmals  herzlichst  für  die  immer  wieder  ein- 
setzenden Unterstützungen  u.  bin  verbindlichst  grül&cnd 

Ihr  ergb.  Daubler 

The«>dor  Dauhlcr  Berlin-Wilmersdorf.  Babclsbergcrstr.  ~A). 

den  17.  Januar  1927 

Lieber  Herr  Doktor  Lilienfein! 

Entschuldigen  Sie  bestens,  wenn  ich  schon  w  ieder  mit  einer  An- 
frage bei  Ihnen  bin.  Es  handelt  sieh  um  die  zu  gründende  Dichter- 
Gesellschaft.  In  der  langen  Liste  der  \orgeschlagcncn  Mitglieder 
finde  ich  nur  wenige  mir  vertraute  Namen.  Nur  an  Sie  kann  ich 
mich  wenden.  W  as  halten  Sie  davon V  Ich  bin  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Dichter-  Akademie  keineswegs  eins  erstanden,  verstehe 
die  Notwendigkeit,  dort  \nderung  zu  schaffen  oder  etwas  ent- 
gegenzustellen; immerhin  gestattet  es  mir  meine  Gesinnung  nicht, 
einer  Gesellschaft  mit  ausgesprochen  antisemitischer  Tendenz  bei- 
zutreten. Wie  stellen  Sie  sieh  zur  Sache?  Wie  wohl  Schlaf  ?  Wenn 
Sie  mir  zur  gleichen  Zeit  ein  paar  Worte  über  meine  Stipendium - 
Angelegenheit  mitteilen  wollen,  wäre  ich  Ihnen  doppelt  verbunden. 
Es  eilt  nicht,  wenn  ich  nur  wciK,  wann  die  Rate  fällig  ist. 

Mit  herzlichen  Grüßen 
Ihr  Daubler 
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18.1.27 

Lieber  Herr  Däublcr! 

Unsere  Meinungen  treffen  sieh:  auch  ich  habe  allerhand  kri- 
tische Gedanken  über  die  Prcuß.  Dichtcrakadcmic,  aber  der  Aufruf 
zur  Gründung  einer  Dichter-Gesellschaft,  den  Sie  nie  ich  erhalten 
hüben,  ist  nach  meiner  Meinung  derart  ditletantisch  und  wendet 
sich  an  sovicle  weithin  unbekannte  Namen,  daß  ich  der  Sache  kein 
Vertrauen  entgegenbringen  kann  und  mich  fernhalten  werde.  Wie 
Schlaf  sich  dazu  verhalt,  weiß  ich  noch  nicht,  weil  ich  ihn  in  den 
letzten  Tagen  nicht  gesehen  habe;  ich  vermute,  uueh  er  wird  sich 
zurückhalten;  wenn  ich  das  Gegenteil  von  ihm  höre,  will  ich  Sie 
gerne  noch  benachrichtigen. 

Ihren  Wunsch,  die  Januarrate  der  Schillerstiftung  an  jene 
Dresdner  Adresse  zu  senden,  habe  ich  gleich  an  unsere  Zcntral- 
kassc  weitergegeben:  leider  kann  ich  jetzt  keine  Verbindung  mit 
ihr  erhalten,  so  daß  ich  nicht  feststellen  kann,  ob  die  Weisung 
ausgeführt  worden  ist:  doch  müßte  der  Betrag  ja  Anfang  Januar 
an  Sie  gelangt  sein,  wenn  er  nicht  nach  Dresden  ging.  Die  nächste 
Rate  ist  zum  1.  April  ffillig.  Wenn  Sie  das  Geld  etwas  früher  wün- 
schen, so  ließe  sich  wohl  Rat  schaffen. 

Mit  herzlichen  Grüßen 
Ihr 

L.  [Lilienfein] 

P.S.  Eine  Gegengründung  gegen  die  Dichter-Akademie  hätte  tu.  E.  nur 
Schlagkraft,  wenn  eine  Gruppe  streng  ausgewählter  Dichter  von  ge- 
achtetem Namen  «ich  als  „nicht-akademische  Dichter"  zusammen 
Behlöflflen,  um  der  gefährlichen  Scheidung  von  ntaatlich  patentierten 
und  staatlich  nichtpatentierten  Dichtern,  wie  sie  jetzt  vollsogen  wurde, 
entgegenzutreten;  würde  so  etwa«  gemacht,  so  würde  ich  dalici  kaum 
fehlen ! 
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Berliner  Zweig-Verein 
der 

Dcu tschen  Schi I Icr-Sti  f  tung 

Berlin-Grunewald,  drn  4.  IVbruar  1928 
Hubertusallcc  27 

An  die 

Deutsche  Schillcrstiftuiig. 

Weimer 

Schillcrhaus 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Lilienfein! 

Heute  möchte  ieh  die  herzliehe  Bitte  an  Sie  richten,  Herrn 
Theodor  Daubler,  Berlin-Wilmersdorf,  Babelsbcrgcrstr.  50  noch 
einmal  sofort  eine  Sonderspende  von  800. —  Mark  aus  jenen  6.000, . 
Mk.  vom  Hundfunk  zu  bewilligen.  Ich  weiß  wohl,  daß  Theodor 
DSubler  zurzeit  noch  in  Yiertcljahrcsratcn  von  Ihnen  300. —  Mk. 
bezieht.  Aber  er  ist  durch  wider  Erwarten  schlechte  Abrechnungen 
des  Absatzes  seiner  Werke  im  vergangenen  Jahr,  die  ich  kenne  und 
die  in  der  Tat  ebenso  beschämend  für  die  Deutschen  wie  kata- 
strophal für  seine  Arbeitsmöglichkeit  sind,  derartig  in  wirtschaft- 
licher Bedrängnis,  daß  nur  eine  sofortige  Sonderspende  außerhalb 
jener  Vierteljahresrate  helfen  kann.  Einem  Theodor  Däubler  zu 
helfen,  bedeutet  aber  doch  immer  beste  deutsche  Kulturpflicht. 
Ich  bitte  Sie  also  herzlichst  um  Erfüllung  meiner  Bitte. 

Mit  vielem  Dank  im  voraus  und  schönsten  GrGßen 

Ihr  ganz  ergebener 

Hanns  Martin  Elster 
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\achrichtlich. 

Unter  Beziehung  auf  die  von  ihm  mitvermittelte  6000  Mark- 
spende  der  Kiindfunk-A.G..  Berlin  erbittet  der  Schriftführer  unsre* 
Berliner  Zweigvereins.  Dr.  Hanns  Martin  Elster  für  Theodor  Doub- 
lt r  eine  ausnahm  weis«*  Gabe  von  300  M.  Däubler  gehört  seit  1926 
wieder  zu  den  von  uns  dauernd  l  nterstützten  und  bezieht  300  Mark 
vierteljährlich:  da  er  fraglos  ein  Dichter  von  hohen  Gaben  ist. 
wurde  ihm  auch  in  den  vergangenen  Jahren,  wenn  er  sieh  in  Be- 
drängnis befand,  eine  Sondergabc  bewilligt.  Der  dauernd  geringe 
Absatz  seiner  Werke,  über  den  er  mir  kürzlich  auch  mündlich 
klagte,  erklärt  seine  Notlage.  Jch  befürworte  für  Däubler  eine 
außerordentliche  Ehrengabe  \on  300  Mark. 

W  eimar,  den  8.  Februar  1928. 

Filienfein. 

Grs. 

Df  |Doiindorf] 


Theodor  Däubler  Berlin  den  16.2.28. 

Sehr  geehrter  Herr! 

\  on  einer  \  octragsreise  heimgekehrt,  finde  ich  heute  die  mir 
freundlich  gespendeten  300  Bm  der  SchilJerstiftmig  vor.  Ich  danke 
Urnen  her/ liebst  für  das  mir  so  freundlieh  zugewandte  Geschenk. 

Mit  allerbesten  Grüßen 
Ihr  sehr  ergebener 
Däubler 
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Berliner  Zweig-Verein 
der 

Deutschen  Schiller-Stiftung 

Rcrlin-Li(htcrfelcle-()>t.  den  17.  Mai  UKW 
Devrientweg  10 

An  die 

Deutsche  Schiller-Stiftung 

IVcimar 

Sehillcrhaus 

Lieher  Herr  Dr.  Lilienfein! 

Frau  Toni  Sussmnnn  gibt  mir  Nachricht  von  ihrem  Antrag  auf 
eine  Reisebeihilfe  für  Theodor  Düublcrs  Rückkehr  aus  Capri.  Ge- 
statten Sie  mir.  diesen  Autrag  aus  der  genauen  Kenntnis  der  Lage 
Theodor  Dauhlers  auf  das  NX 'firmste,  zu  unterstützen. 

Mit  aufrichtigem  Dank  im  Voraus  und 

hesten  Grüßen 
Ihr  ergehener 

Hanns  Martin  Elster 

TONT  Sl ISSMANN  Charlottenhurg.  Lindenallee  2h 

1933.    Mai  LI. 

An  das  Sehillcrhaus  XX'eimar. 
Schillerstiftung. 

Theodor  Daublcr.  der  zur  Zeit  in  Capri  an  schwerer  Lungen- 
tuberkulose darniederliegt.  wird  Anfang  Juni  auf  ärztlichen  Hat 
und  auf  eigenes  Verlangen  von  mir  zurückgebracht  werden. 

Für  diese  kostspielige  Ruckreise  (mehrfache  Reiseunterbrechun- 
gen) waren  Daubler  von  Privatseite  Mittel  zugesagt  worden,  die 
wegen  veränderter  wirtschaftlicher  Xerhältnisse  der  Geldgeber 
nicht  gezahlt  worden  sind.  Auf  X  eranlassung  des  Herrn  Sekretärs 
des  P.K.N.  Clubs  Dr.  Kister  wende  ich  mich  mit  der  dringenden 
Ritte  an  Sie,  einen  RcLsekostenbeitrng  zur  X'crffigung  zu  stellen. 
Zur  Orientierung  teile  ich  Ihnen  mit,  daß  die  Reisekosten  sirh 
voraussichtlich  auf  ca.  400. —  Mk.  belaufen  werden. 

Mit  ganz  xor/uglicher  Hochachtung 
Toni  Sussmanu 
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\achrichtlich 

Frau  Toni  Sussmann,  Charlottcnburg,  bittet  dringend,  wir 
möchten  für  Theodor  Däubler,  der  in  Capri  an  schwerer  Lun- 
gentuberkulose darniederliegt,  wie  mir  auch  von  andrer  Seite  be- 
stätig^] ist.  und  auf  ärztlichen  Rat  Anfang  Juni  von  ihr  zurück- 
gebracht werden  soll,  um  eine  Heisebeihilfe.  Diese  Bitte  wird  von 
Dr.  Kister,  dem  Schriftführer  unsres  Berliner  Zweigvereins,  „aus 
der  genauen  Kenntnis  der  Lage  Däublers"  auf  das  Wärmste  unter- 
stützt. Von  privater  Seite  zugesagte  Mittel  für  die  Reise,  der^n 
Kosten  sich  voraussichtlich  auf  ca.  400  M  betragen  werden  (Be- 
gründung s.Gesuch),  sind  wegen  veränderter  wirtschaftlicher  Ver- 
hältnisse der  Geldgeber  nicht  gezahlt  worden.  —  Däubler  bezieht 
von  uns  eine  Jahresunterstützung  von  1200  M.  Wir  haben  ihm  zu- 
letzt 1928  —  A.B1.40  —  eine  ao.  Ehrengahe  gewährt,  Ich  mochte 
meinerseits  die  erbetene  Reisebeihilfe  für  den  todkranken  Mann 
befürworten  und  dafür  250  M  —  hälftig  aus  laufenden  Mitteln, 
hälftig  aus  Dichter-Bank  —  vorschlagen. 

W  eimar,  den  19.  Mai  1933. 

Lilienfein. 

Finv.  Deetjeii 

Donndorf 

Capri,  3.  Juni  33 

An  die  Verwaltung  der  Schillerstiftung. 

Sehr  geehrter  Herr, 

Durch  Frau  Dr.  Sussmann  erhielt  ich  Ihre  so  überaus  freundliche 
Sendung  von  250  (HM)  für  die  ich  Ihnen  herzlichst  danke.  Die 
Ärzte  sind  der  Meinung,  ich  dürfe  über  den  Sommer  hier  nicht 
bleiben,  sondern  Nadelholzwälder  in  Deutschland  würden  meiner 
Gesundung  mehr  helfen.  Durch  Ihre  Hilfe  ist  es  mir  möglich,  den 
Rat  zu  befolgen.  In  Begleitung  der  Frau  Dr.  Sussmann  und  eines 
Arztes  werde  ich  am  Sonnabend  die  beschwerliche  Reise  antreten, 
doch  ich  hoffe,  daß  wir  gut  im  jNorden  eintreffen  werden. 

Nochmals  herzlichsten  Dank  Ihres 

sehr  ergb.  Däubler 
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10.  Okt.  33 

Sehr  geehrter  Herr, 

ich  möchte  Ihnen  mitteilen,  daß  ich  in  der  Heilstätte  Dr.  Prof. 
Bacmcistcrs  bin.  daß  mich  im  Laufe  der  nächsten  Monate  Zu- 
schriften hier  erreichen  werden. 

Mit  besten  Grüsscn 
erg 

Daubler 

Sanatorium  St.  Blasien  im  Schwarzwald 

Postkarte  aus  St.  Blasien 

Datum  des  Poststempels:  20.12.33 

Lieber  Dr.  Lilienfein, 

Schöne  Nachricht,  schönsten  Dank.  Ohne  das  hatte  ich  verzweifeln 
können.  Es  geht  go/ic  langsam  besser:  jedenfalls  \ ersuche  ich  es 
mit  Arbeit  —  ganz  wenig.  Herzliche  Gruße  und  Wunsche  Ihnen. 
Ihrer  l'rau 

Daubler 

Frau  1.1.  (i.  34 

Edith  Bell 
geb.  Daublcr 
St.  Blasien 

Sehr  verehrte  gnadige  Trau! 

Soeben  lese  ich  die  schmerzliche  Kunde  vom  Ableben  Ihres 
Herrn  Bruders  in  St.  Blasien.  Sie  und  mit  Ihnen  die  deutsche  Dich- 
tung haben  einen  schweren  Verlust  erlitten.  Im  Namen  der  Deut- 
schen Schillerstiftung,  die  es  sich  stets  zur  Ehre  angerechnet  hat. 
Theodor  Daubler  zu  ihren  Schutzbefohlenen  zahlen  zu  dürfen,  und 
für  meine  Frau  spreche  ich  Ihnen  aufrichtige  und  tiefgefühlte 
Teilnahme  aus. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 
Ihr  ergebener 

H  L  | Lilienfein] 
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Direktion  des  Goethe-Nationalmuscnms 
und  der  klassischen  Statten  zu  W  eimar 
Fernsprecher  139 

I lerrn 

Dr.  Heinrich  Lilienrein 
Generalsekretär 
der  Schiller-Stiftung 
Ii  irr  j  Schillerhaus 

Ihr /eichen        ihr  Schreiben  vom      leiser  Zeichen  Tag 

2».  Juni  (iNN  r,H(i      29.  Juni  KU 

Lieber  Dr.  L  i  1  i  e  n  f  e  i  n  ! 

Indem  Sic  mir  den  Brief  von  Herrn  Dr.  Deisel  zusenden,  erlösen 
Sie  mich  \on  der  Besorgnis,  die  ich  Ihnen,  wie  Sie  wissen,  die 
beiden  Male  unseres  letzten  Zusammenseins  anvertrauen  wollte, 
ohne  daß  ich  in  der  l  mgebung  das  Stichwort  meiner  Sorge:  Däub- 
Icr  fand.  So  war  der  Brief  wie  eine  Erlösung  von  einer  unbestimm- 
ten Bedrücktheit,  die  seit  dem  Tode  Daublers  dessen  Nachlasse 
gegolten  hatte.  Bei  der  Nachricht  von  dem  Tode  Däublers  war  mein 
zweiter  Gedanke  der:  wie  ist  Daublers  Nachlaß  ehrenvoll  und 
wirkungsreich  für  die  Allgemeinheit  zu  bewahren  und  wird  dies 
überhaupt  möglich  sein?  Mir  schien  das  Goethe-  und  Schiller- 
Archiv,  dns  neben  den  Nachlassen  der  großen  Klassiker  Mörike. 
Immcrmanu,  Hebbel.  Otto  Ludwig  und  manche  andere  bis  Wilden- 
bruch umschließt,  der  würdigste  und  folgenreichste  Aufenthalt  für 
Daublers  Nachlaß  zu  sein  und  ich  wollte  mit  Ihnen  gerade  darüber 
sprechen. 
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Nun  sehe  ich.  daß  treue  Freunde  des  großen  Dichters  in  seinem 
Sinne  selbst  den  Schritt  beschlossen  haben  und  daß  uurli  des  Dich- 
ters Schwester  dieser  Art  von  Sicherstellung  und  verbreiterten 
W  irkung  voll  zugeneigt  ist,  ja  daß  sie  sich  bemühen  wolkn.  Ver- 
streutes zu  \creinigcn  zu  einem  Denkmal  der  Lebensarbeit  Theodor 
Däublcrs. 

leh  kann  diesen  Entschluß  nur  auf  das  Wärmste  begrüßen  und 
stelle  das  Goethe-  und  Schiller-Archiv  als  Aufnahmehort  mit 
Freude  zur  Verfügung.  Ich  wäre  Ihnen  dankbar,  sehr  verehrter 
Herr  Dr.  Lilienfein,  nenn  Sie  diese  meine  Meinung  Herrn  Dr. 
Heissel  für  die  Freunde  des  Dichters  mitteilen  wollten,  und  bin 
Ihnen  dankbar,  daß  Sie  mithelfen  an  einem  Werk,  das  von  allen 
Seiten  her  so  gedacht  ist,  daß  es  \ndcnkcn  und  Wirkung  des 
großen  Dichters  auf  das  würdigste  sicherstellt. 

Mit  herzlichem  Gruße 
Ihr 
Hans  Wahl 

Anlage:  dir  Originalbrief  geht 
gleichzeitig  mit  Dank  an  Sie  zurück. 
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Nachwort 

Theodor  Daubler,  um  17.  August  1876  in  der  damals  mu  h  /u 
Uslerrcich-l  ngarn  gehörenden  Hafenstadt  Triest  als  Sohn  deut- 
seher  Eltern  geboren,  wuchs  unter  der  größtenteils  italienischen 
Bevölkerung  zweisprachig  auf.  Das  südländisch-mitlelmecrische 
Kiemen t  prägte  von  Anfang  an  sein  Vi  esc n  und  seine  Dichtung. 
Er  schuf  sich  eine  Mythologie,  die  von  Meer  und  Sonne  bestimmt 
wurde  und  ins  Kosmisch-Unendliche  ausgriff.  Die  den  gegenständ- 
Ansatz  immer  wieder  überflutenden  Visionen  einer  zur  Sonne  ver- 
langenden Krde,  eines  zum  Licht  drängenden  Menschen  überwäl- 
tigten ihn  und  erzeugten  eine  trotz  aller  hohen  Formkunst  unge- 
bändigte  Fülle  von  dionysisch-rhapsodischen  und  hymnisch-pathe- 
tischen Dichtungen.  Däublers  lyrisch-episches  Hauptwerk  ..Das 
Nordlicht"  umfaßt  mehr  als  30000  Verse.  Es  erschien  1910  und 
wurde  1931  neugefaßt,  üppige  Imprcssivität,  berückende  Musika- 
lität und  artistisch-virtuoses  Heimspiel  dienen  einer  tiefsinnigen 
Symbolik,  die  freilieh  allzuoft  in  unverständliche  Phantastik  oder 
ins  Vag-Geschraubte  ausartet.  Däublers  sprachschöpferische  kraft, 
die  traumhafte  Zartheit  wie  kosmogonischc  Dynamik  ermöglicht, 
kann  nicht  bestritten  werden.  Es  gelangen  ihm  auch  in  kleineren 
Gedichtbüchern  wie  „Der  sternhelle  Weg"  (1913)  vollendete  Ge- 
bilde, die  auch  in  der  von  ihm  selbst  veranstalteten  Gedieh  tauswuhl 
„Das  Sternenkind"  (1917)  überwiegen.  Im  Ethos  menschheit  lieber 
Bruderschaft  ist  Däubler  dem  deutschen  Expressionismus  verbun- 
den, wie  er  seinen  Liebesenthusiasmus  vorzüglich  dem  Christentum 
verdankt.  Doch  sprengt  sein  eigenwilliges  Künstlcrtum  das  Tra- 
dierte wie  das  Zeitgenössische,  so  sehr  er  sieh  in  ebenso  engagierten 
wie  wohlabgewogenen  Essays  für  moderne,  insbesonders  expres- 
sionistische Malerei  einsetzte  („Im  Kampf  um  die  moderne  Kunst", 
1919).  Nicht  nur  hier  ist  ein  starker,  rationaler  Faktor  wirksam. 
In  packender,  farbig-anschaulicher,  doch  auch  wissenschaftlich  be- 
mühter Prosa  schildert  Däubler  die  geliebten  südländischen  Land- 
schaften, die  er  sieh  auf  seinen  großen  W  anderfahrten  erschloß. 
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Denn  sein  Lehr»  wur  von  jungen  Jahren  an  ein  einziges  rastloses 
W  andern  —  er  sei  ..ein  Vagant  großen  Stiles",  sagt  der  ihn  ver- 
ständnisvoll beurteilende  Drcdncr  Literarhistoriker  Christian  Ja- 
nentzky.  Gewiß  war  Däubler  allen  bürgerliehen  Konventionen  ab- 
hold, wenn  er  aueh  in  seinem  dichterischen  Ernst  ohne  alles  ßo- 
hemchafte  blieb.  Nur  in  Venedig,  Florenz  und  Rom  hielt  er  es 
längere  Zeit  aus,  von  da  aus  Italien  und  Sizilien  erkundend.  Zwi- 
schen 1921  und  1926  unternahm  er  große  Kelsen  nach  Griechen- 
land, der  Türkei,  Ägypten,  Palastina  und  Syrien.  Von  seinen  Heise- 
büchern haben  „Der  heilige  Berg  Athos"  (1923)  und  „Sparta"  (1923) 
hohe  Qualität.  Einigemale  leJbtc  Däubler  auch  in  Berlin  und  ver- 
suchte sich  als  Kunstkritiker.  Doch  kam  er  niemals  aus  der  wirt- 
schaftlichen Bedrängnis  heraus,  obwohl  sieh  stets  ein  kleiner  Kreis 
von  Freunden  um  ihn  scharte,  und  lebte  „beinahe  nur  von  Schul- 
den", wie  er  einmal  sarkastisch  schrieb.  Der  große  Publikums- 
erfolg blieb  aus,  obschun  sich  der  in  der  literarischen  Weltöffent- 
lichkeit angesehene  Insel- Verlag  wacker  seiner  annahm.  Auch  die 
ausgedehnten  Vor tragsre Isen,  die  ihn  zwischen  1927  und  1931 
durch  ganz  Deutschland  und  das  nördliche  Europa  führten,  min- 
derten seine  Tagessorgen  kaum.  So  rettete  ihn  die  von  ihm  und 
seinen  Freunden  angerufene  Schillerstiftung,  deren  Vertreter, 
voran  Christian  Jancntzky.  ihm  wohlwollend  begegneten,  mehrfach 
vor  dem  Ärgsten,  zumal  er  1932  an  Lungentuberkulose  erkrankte, 
die  ihn  zwang,  die  letzten  beiden  Lebensjahre  im  Sanatoriuni 
St.  Blasien  im  Schwarzwald  zu  verbringen.  Hier  ist  er  am  13.  Juni 
1936  gestorben.  Sein  Nachlaß  wurde  dem  Goethc-Schiller-Archiv 
in  Weimar  überlassen,  das  ihn  noch  heute  bewahrt  und  so  —  mit 
den  Worten  Hans  Wahls  —  „Andenken  und  Wirkung  des  großen 
Dichters  auf  das  würdigste  sicherstellt". 

In  allen  Literaturgeschichten  respektvoll  verbucht,  hier  und  da 
in  Anthologien  berücksichtigt,  ist  Daubler  doch  dem  Publikum  fast 
unbekannt.  Man  darf  ihn  aber  keinesfalls  als  esoterischen  Phan- 
tasten abtun.  Die  Kenner  seines  Werkes  wissen  ihn  mit  Hecht  zu 
würdigen:  er  war  ein  eigenwüchsiger  Charakter,  dessen  wuchtige 
äußere  Gestalt,  von  einem  mächtigen  Prophetenbart  umweht  ins 
Mythische  wachsend,  schon  Ehrfurcht  gebot.  Jede  Art  von  Na- 
tionalismus war  ihm  fremd,  literarische  Geschäftigkeit  widerte  ihn 
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um.  Noll  edlem  llumanitüKgi>i*t  beseelt,  litt  er  am  Zwiespalt  miii 
Dunkel  und  Licht,  den  er  auch  in  der  deutschen  Version  von  Nord 
und  Sud,  Faust  und  Helena  durchempfand,  in  der  ..inneren  Aus- 
einandersetzung mit  der  griechischen  Kultur"  —  wie  es  Janenlzkx 
in  seinem  Gutachten  \om  22.  August  1920  darlegt  —  deutsche 
Dichtung  und  deutschen  Geist  in  bedeutenden  Werten  repräsen- 
tierend. Daublcr  war  dem  Lichte  zugewandt  und  verkündete  in 
xisionärer  Gläubigkeit  den  Sieg  der  hellen  Machte  über  das  hinah- 
zieheude  Dunkel.  So  hat  er  einen  Anspruch,  unter  die  progressiven 
Zeugen  spatburgerlicher  Literatur  gereiht  zu  werden. 

Joachim  M  ii  1 1  c  r 
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Anmerkungen 


Deeljen,  Professor  Dr.  W  erner  (1877 — 1939).  Direktor  der  Großher/ng- 
lichen  Bibliothek,  später  der  Thüringischen  I.anrlesbihliothck  in  Wei- 
mar: Literarhistoriker.  1917 — 1920  Generalsekretär  der  Deutschen 
Schillerstiftung.  seit  1921  Präsident  der  Deutschen  Shakespeare- 
Gesellschaft 

Donndorf.  Dr.  Marlin  (1865—1937).  Jurist.  Oberbürgermeister  der  Stadt 
Weimar  von  1910 — 1920.  von  1928 — 1934  Vorsitzender  der  Deutschen 
Schillerstiftung 

Enking.  Ottomar  (1867—1945).  Professor,  freier  Schriftsteller,  Bauernfeld- 
preis  und  Fastenrathpreis,  Dozent  der  Literatur  an  der  Staatlichen 
Akademie  für  Kunstgewerbe.  Mitglied  des  \  erwaltungsrates  der 
Stiftung 

Hardt.  Ernst  ( 1 876—  1 947).  Generalintendant,  stelh .  Vorsitzender  der 
Schillerstiftung 

Jancntzky.  Professor  Dr.  Chri>tian  (29.  I.  1886).  Literarhistoriker,  als 
Nachfolger  O.  Walzeis  auf  das  Ordinariat  für  deutsche  Sprache  und 
Literatur  an  die  Technische  Hochschule  Dresden  berufen  (1922) 

Lindau.  Isidor,  Berliner  Literaturkritiker.  Vorsitzender  des  Berliner 
Zueigvcreins  der  Deutschen  Schillerstiftung  1899—1931 

Lienhard.  Professor  Dr.  Friedrich  (1865—1929).  Dramatiker.  Kr/ählcr  und 
Lyriker,  programmatischer  Verfechter  der  Heimatkuiist.  Verfasser 
der  .,Wege  nach  Weimar"  (1905 — 1908).  Vorsitzender  der  Deutschen 
Schillerstiftung  1920—1928 

Lilienfcin.  Professor  Dr.  Heinrich  (1879 — 1952).  Dramatiker  und  Erzähler. 
Generalsekretär  «1er  Deutschen  Schillerstiftung  1920 — 1952 

Kothe.  Dr.  Carl  \\ ..  W  eimarischer  Siaatsminister.  1903—1921  Vorsitzen- 
der der  Deutschen  Schillerstiftung 

Scbillerpreis  —  gestiftet  anläßlich  des  100.  Geburtstages  Schillers  1859 
durch  den  Prinzregenten,  nachmal.  König  Wilhelm  I.  von  Preußen. 
Den  ersten  Schillerpreis  erhielt  Friedrich  Hebbel.  1910  \erbot  Wil- 
helm II.  die  Verleihung  des  Schillerpreises  an  Gerhart  Hauptmann. 
Auf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch  erhielt  der  Hofdichtcr  Wilden- 
bruch den  Schillerpreis.  Fontane  lehnte  seine  Berufung  ins  Preis- 
kollegium ab  mit  der  Begründung,  daß  er  außer  den  Dramen  von 
Gerhart  Hauptmann  keim*  neuere  dramatische  Literatur  kenne.  Das 
führte  dazu,  daß  ein  Volksschillerpreis  gegründet  wurde,  der  1905 
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zum  ersten  Mal  an  Gerhart  Hauptmann  und  seineu  Bruder  Carl 
Hauptmann  \erliehen  wurde.  1920  wurde  der  VolkssehillcrpreLs 
noeh  einmal  auf  7000  Mark  neu  festgesetzt,  his  aueh  diese  Summe 
völlig  aufgezehrt  war. 

Wal/el.  Dr.  Oskar  (1864 — 1944).  Literaturhistoriker.  Professor  au  der 
Universität  Bern  (1897).  Teehn.  Hochschule  Dresden  (1907:  Nachfol- 
ger Adolf  Sterns,  s.d.)  und  au  der  Universität  Bonn  (1921) 

Walther.  Professor  Dr.  Friedrich  (geh.  1870).  Archivar  und  Bibliothekar 
in  Mannheim,  kulturhistoriker.  Mitglied  des  \  e  rwaltungsrates  der 
Schillerstifiung 

Wahl.  Professor  Dr.  Hans  (1880— 1949).  Direktor  des  Goethe-  und 
Schiller-Archivs. 
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Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung,  Weimar, 
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Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urleil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
sdiaft  oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 


Dcutsdie  SchUlerstiftung 


Der  Vorsitzende 
Otto  Lang 


Der  Generalsekretär 
Klaus  Herrmann 
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Kcllinghuscn,  17.1.86 


Du  glaubst  nicht,  geliebter  Heiberg,  wie  sehr  ich  erfreut  war, 
Deüie  Handschrift  wieder  zu  sehn.  Ich  hatte  Gott  weiß  welche 
Geschichten  gedacht  schon:  Du  hättest  irgend  etwas  übel  genom- 
men oder  so  ähnlich.  Lieber  Heiberg!  Sehr,  sehr  bin  ich  Dir  in 
betreff  Kahlden's  und  Hciligendamm's  verbunden,  wer  wurde  (be- 
ziehungsweise werde)  gerne  diese  Sache  annehmen:  aber  ein  durch- 
aus verschuldeter  Mensch,  der,  wo  er  geht  und  steht,  und  sei's  auf 
Popoka tepetl,  sofort  täglich  wieder  verklagt  werden  wird:  der  täg- 
lich —  wie  ich  z.  B.  heute  wieder  —  den  Offenbnrungseid  leisten 
muß,  trotz  §  117  (denn  die  Gläubiger  glauben  nicht),  was  soll  der 
in  einem  fashionablen  Bade.  Für  die  1000—1200  M.  mußte  ich 
allein  Toilette  haben.  Ich  bin  ja  aber  gänzlich  herunter:  es  hat 
einen  Grad  erreicht,  von  dem  Du  nicht  annähernd  eine  Ahnung 
haben  kannst.  Das  Erste  war,  als  mein  Abschied  bekannt  wurde, 
daß  von  diesem  Moment  an  mir  keiner  mehr  etwas  borgte:  Flei- 
scher, Schuster,  Eierhändler,  Wirt,  Milchmann  p.p.,  desh.  höhnisch 
[ein  Wort  unleserlich]  abgewiesen  wurde,  der  ich  [ein  Wort  un- 
leserlich]. Kein  Brot,  keine  Feuerung  9  Tage  lang.  Wie  stets  in 
solchen  Zeitläuften  ist  es  unmöglich  auch  nur  einen  Pfennig  zu 
leihen. 

Dann  auch  habe  ich  kein  Talent  zum  Badekommissar.  —  Dies 
alles  aber  wird  mich  nicht  abhalten,  mich  in  Berlin  mit  dem  gu- 
tigen Herrn  von  Kahlden  in  Verbindung  zu  setzen,  aber  in  diesem 
Augenblick  kann  ich  nicht,  auch  mit  200  M.  nicht.  Nicht  meiner 
Glaubiger  wegen,  denn  ich  kann  ja  gehn  und  kommen,  wann  ich 
will,  aber  aus  andern  Gründen.  Ich  werde  nun  also  sehn,  im  März 
er.  nach  Berlin  zu  gehn.  Bis  dahin  ist  es  möglich,  daß  ich  in  etwas 
arrangiert  bin. 

Sowie:  Eine  vornehme  Krau  in  Buchform  erscheint,  bitte  ich 
de  tout  mon  coeur  darum:  Ich  bin  ja  sehr  gespannt.  Aber  das 
Bruchstuckweise  ist  mir  greulich.  Ab  und  zu  fand  ich  (Esther)  im 
B.  T.  Blatt,  aber  ich  las  es  nicht,  um  nicht  mir  die  Freude  zu  ver- 
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derben.  —  über  das  gestrige  Gedicht:  „Am  Strande"  sind  mir 
mehrfach  heute  Zuschriften  geworden,  die  doch  in  etwas  mein 
gequältes,  zerfleischtes  ( —  von  materiellen  Sorgen  — )  Herz  rühr- 
ten. Vom  26.  Dezember  85  bis  genau  14.  Januar  86  (also  18  Tage) 
ist  mein  Trauerspiel:  .,Der  Trifels  und  Palermo"  (Kaiser  Heinrich 
der  Sechste)  fertig  geworden:  zu  diesen  Tagen  hatte  ich  nämlich 
zu  essen  und  Feuerung;  zugleich  kam  mir  die  Geschichte  im  Fluge. 
Natürlich  kann  ich  es  noch  nicht  an  Bloch  senden,  weil  mir  —  das 
Papier  zum  Abschreiben  fehlt.  Ubermorgen  solFs  losgehn.  Das  wird 
mein  bestes  Stuck  sein.  Voller  Figuren,  Farbe,  Metaphern.  Charak- 
teristik p.p.  Aber  was  nutzt  es?  Keiner  liest  es;  nirgends  wird  es 
aufgeführt.  Uberaus  gütig  ist  Bloch  —  Berlin:  Sonst  soll  er  so  grob 
sein.  Hast  Du  noch  1  Knut,  i.  H.  u.  d.  St.,  so  bitte  an  Herrn  blutigem 
Oskar  Blumenthal.  Neulich  war  es  mir  so  völlig  egal,  heute  aß  ich 
ein  Beefsteak,  und  da  bin  ich  dann  ganz  anderer  Meinung. 
A[ugusta]  ist  bei  mir  noch:  friert,  hungert,  dichtet  mit  mir:  nimmt 
mit  alle  die  unsägliche  Schmach,  die  ein  so  unglücklicher  Lump, 
wie  ich,  über  den  Hals  nehmen  muß.  Addio,  liebster,  bester  Hei- 
berg. Bitte  lese  mein  Gedicht  in  Nr.  1/1886  der  „Gesellschaft". 
Kleine  Reminiszenz  aus  Lieutenants] jähren.  0  die  selige,  o  die 
fröhliche  Lieutenantsjahre. 

Ewig  Dein  dankbarer  D. 
Du  hast  keinen  Begriff  von  meiner  Lage!!! 


Kellinghusen,  Holstein,  d.  26.  Januar  1886 

Liebster  Heiberg! 

Verzeihung  erst  für  diesen  Briefbogen.  Ich  habe  nichts  anderes 
mehr  —  und  kriege  nichts  mehr.  So  nahm*  ich,  was  ich  habe. 

Etwas  —  ein  Letztes  ist  mir  noch  eingefallen:  Prinz  Georg  von 
Preußen  ist  der  mehr  oder  minder  bekannte  Dramatiker  unter  dem 
Namen  Konrad.  Sollte  dieser  nicht  zu  gewinnen  sein?  Ich  bin 
sicher,  daß  er  einen  Bruder  in  Apoll  nicht  im  Stiche  lassen  wird. 
Es  handelt  sich  nur:  Wie  es  anfangen?  Kennst  Du  Leute,  die  ihm 
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nahestehn?  Soll  ich  seihst  schreiben???  Bitte  gleich  Deine  Ansicht, 
Du  lieber,  guter  Mensch.  Ich  halfs  sonst  nimmer,  nimmer  mehr 
aus.  übermorgen  geht  mein  großes  Drama  „Der  Trifels  und  Pa- 
lermo", Trauerspiel,  an  Bloch.  Gebe  Gott  Erfolg. 

Von  Herrn  W.  Friedrieh  erhielt  ich  ein  liebenswürdiges,  seilt 
liebet  Schreiben.  Aber  wenn  ich  es  Dir  später  mündlich  erzahle, 
wirst  Du  ebenso  so  colossal  lachen,  wie  ich  es  that.  Wie  beneide 
ich  jeden  Armenhäusler!  Er  hat  eine  warme  Suppe.  Immer  Dein 
treuer 

Liliencron 


Berlin,  31.  Januar  1886 

Hochzuverehrender  Herr  Doctorl 

Erlauben  Sie,  daß  ich  Ihr  Interesse  wach  rufe  für  meinen 
Freund  Detlef  von  Liliencron.  Derselbe  hat  sich  wegen  Cnter- 
stfitzung  an  die  Schillerstiftung  gewandt  und  ist  in  der  That  in 
der  allertraurigsten  Lage.  Nehmen  Sie  im  Voraus  meinen  herz- 
lichsten Dank  für  Ihre  große  Güte  und  den  des  Bedrängten,  der 
es  Ihnen  nie  vergessen  wird.  —  Vertraulich  füge  ich  die  beiden 
letzten  Briefe  von  L.  bei.  Sie  sehen  daraus,  daß  die  Verhältnisse 
ganz  ungewöhnlicher  Art  sind  und  daß  L.  zu  Grunde  gehen  muß, 
wenn  ihm  nicht  geholfen  wird.  Er  ist  ein  sehr  braver  Kerl  und 
ein  wirkliches  bedeutendes  Talent  dazu  — 

Immer  wollte  ich  mir  schon  erlauben,  Ihnen  wieder  einmal  zu 
schreiben  und  Ihnen  auch  zu  danken  für  das  viele  Schone  und 
Unvergleichliche,  was  Sie  uns  neuerdings  geschenkt.  Man  kann 
nur  mitleidig  lächeln,  wenn  die  s[<>]g[cnaiinten]  Realisten  des  jun- 
gen Deutschlands  schreien  und  sich  doch  meistens  noch  nicht  ein- 
mal Sporen  \ erdienten.  Sie  ersehen  aus  diesem  Satze  auch  meinen 
Standpunkt.  In  alter  und  größter  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

Hermann  Heiberg 
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Gutachten  zu  Lilicneron 


Hier  tritt  uns  ein  ßannerträger  der  sogenannten  neusten  jung- 
deutschen Richtung  entgegen,  die  wohl  ein  andermal  grundlicher 
zu  charakterisieren  ist.  Von  den  vielen  fragwürdigen  Eigenschaften 
dieser  neuen  Schule  ist  bei  Lilicneron  nur  ein  Theil  erkennbar: 
Kecke  Localfarbe,  Schneidigkeit  und  Schnödigkeit  des  Ausdrucks, 
Nonchalance  der  Technik  und  Streben  nach  Originalität. 
Man  braucht  diese  Gedichte  (Adjutantenritte  etc.)  nur  aufzuschla- 
gen, um  den  talentvollen  geistreichen  Cavalier  zu  erkennen,  dem 
die  Lyrik  auch  eine  Art  Sport  ist.  Und  doch  ist  er  ein  wirklicher 
Poet,  voll  Leidenschaft  warmer  Empfindung  und  weltverachten- 
dem Übermut,  der  in  Heines  Schule,  wenn  noch  nicht  groß,  doch 
selbstbewußt  geworden  ist.  Von  seinen  Dramen  habe  ich  nur  die 
Ranzau  [„Die  Rantzow  und  die  Pogwisch"]  gelesen,  ein  wüstes 
Zeitbild  aus  den  Bruderkriegen  des  Holstein.  Adels.  Auch  hier  ist 
das  stärkste  wieder  die  Localfarbe,  die  kecke  Charakteristik  cin- 
zelcr  Gestalten  und  eine  gesunde  Knorrigkeit  der  Sprache.  Bei  dem 
Streben  nach  realist.  Kraft  war's  besser  gewesen,  er  hätte  Prosa 
gewählt.  Dann  hatten  wir  ein  verspätetes  nordisches  Scitcnstfick 
zum  Götz  bekommen  können.  Der  Vers  bringt  die  Kraft  des  Poeten 
nicht  zum  vollen  Recht,  sondern  er  umpolstert  sie.  Cbcr  der  Hand- 
lung selbst  und  dem  Aufbau  und  Fortsehritt  derselben  liegt  ein 
gewisser  Schleier  —  ebenso  eine  gewisse  Willkur  in  der  zerhackten 
Scenenfolge,  so  daß  ich  mir  nicht  denken  kann,  daß  irgend  eine 
Bühne  mit  diesem  Stück  etwas  anfangen  kann. 
Hinsichtlich  der  Hauptfrage,  ob  dieser  Poet  oder  ob  er  nicht  zu 
unterstutzen  sei.  stehen  wir  wieder  vor  dem  oft  wiederkehrenden 
streitigen  Princip. 

Auf  der  einen  Seite  betonen  wir  ..bereits  erworbenes  V  erdienst" 
und  warnen  vor  den  Ansprüchen  junger  und  noch  nicht  erprobter 
und  allgemein  anerkannter  Talente,  und  anderseits  kann  man  sich 
dem  entschiedenen  Talent,  auch  wenn  der  Löwe  nur  erst  aus  der 
Tatze  erkennbar,  doch  nicht  ganz  entziehen. 
Verdienste  um  die  .Nationalliteratur  hat  Lilicneron  noch  nicht, 
aber  ein  verheißendes,  eigenartiges  Talent  ist  er,  das  —  falls  es 
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nicht  an  Größenwahn  oder  cavalierer  Leichtlebigkeit  vorher  zu 
Grunde  geht  —  ganz  gewiß  keine  unbedeutende,  ja  vielleicht  über- 
raschende Zukunft  hat. 

Ob  er  also  ausnahmsweise  einmal  durch  Hülfe  der  Stiftung  zu 
fördern  ist  —  das  möge  der  verehrliche  Verw.Rth.  zu  Erwägung 
ziehen,  nur  möchte  ich  wiederholt  vor  den  Folgen  eines  derartigen 
praecedens  warnen. 

München,  22/2.86  Jul.  Grosse 

Ich  kann  dem  Lrthcil  Grosses  Aber  Liliencron's  Talent  durchaus 
beistimmen.  Sowohl  in  dem  lyrischen  Bändchen,  das  freilich  stark 
an  modernster  Affectation,  Cvnismus  und  Geniesucht  krankt,  als 
besonders  in  den  beiden  Dramen  verleugnet  sich  der  Poet  nirgends, 
der  der  Reife,  Ruhe  und  Klarheit  noch  dringend  bedürftig  er- 
scheint, aber  durch  eigenartige  Stimmung  und  gluckliche  Einzel- 
heiten überall  interessiert.  Ob  es  zu  hoffen  ist,  daß  eine  günstigere 
Lebenslage  dem  noch  unsicher  Tastenden  zur  vollen  Entfaltung 
seiner  Gaben  verhelfen  werde,  wage  ich  nicht  voraus  zu  sagen. 
Auf  eine  erneute  Anfrage  bei  seinem  Fürsprecher  Hciberg  erhielt 
ich  den  bei  den  Akten  liegenden  Brief  vom  7.  März,  der  seine  Ver- 
hältnisse nicht  klar  erblicken  läßt,  so  viel  jedoch  von  neuem  be- 
stätigt, daß  die  augenblickliche  \oth  nicht  gering  ist,  eine  Noth, 
aus  der  freilich  unsere  Hülfe  ihn  nicht  definitiv  zu  retten  vermag. 
Immerhin  möchte  ich  dieselbe  nicht  ganz  versagen  und  beantrage 
eine  Verwilligung  von  300  M.,  die  ausdrücklich  als  eine  einmalige 
zu  bezeichnen  wäre. 


M[ünchen],  9.  Hl.  86 


Paul  Hevse 


Mit  vorstehendem  Antrag  durchaus  einverstanden. 


10.3.86 


May 


Einverstanden. 


Wien,  den  19.3. 1886 


J.  v.  Weilen 


9 


Digitizeci  by  Google 


Um  den  Rundlauf  des  Acts  nicht  aufzuhalten,  las  ich  nur  in  dem 
Buch  Adjutantenritte  (etc.)  und  zwar  mit  sehr  lebhaftem  Interesse. 
Schade,  daß  dem  letzten  Dutzend  Seiten  nicht  die  vorderste  Stelle 
angediehen  wurde;  sie  sind  ein  gut  Thcil  werthvoller  als  die  ersten 
Gedichte.  In  der  Mitte  des  Buchs  giebts  dann  wieder  viel  Tüchtiges. 
Wer  ein  solches  Buch  schreiben  konnte,  hat  zweifellos  Ansprüche 
an  unsere  Stiftung.  Hier  steht  auch  nicht  das  Bedenken  entgegen, 
daß  wir  uns  hüten  müssen,  Manner,  die  sich  in  andern  Berufsarten 
durchbringen  können,  in  die  kläglichste  aller  „Karrieren44  hinein 
zu  ziehen,  in  die  Schriftstcllerei.  Lilienkron  steckt  ja  schon  klafter- 
tief darin.  Selbstverständlich  wird  ihm  durch  die  Schillerstiftung 
nicht  anders  als  für  ein  paar  Monate  zu  helfen  sein.  Er  sollte  es 
wie  so  viele  andere  verschuldete  Offiziere  machen,  sollte  nach 
Kamerun  gehen.  Statt  dessen  phantasiert  er  von  Bulgarien.  Viel- 
leicht ist  die  Schlußzeile  seines  ersten  Gedichts,  „ich  trink  ihn 
gern,  den  Grog",  eine  Erklärung,  warum  ein  braver  Soldat  so  hülf- 
los werden  konnte,  wie  aus  seinen  Briefen  an  Heiberg  hervorgeht. 
Möchte  seine  Hoffnung  auf  den  Prinzen  Georg  nicht  umsonst  sein! 

Also  einverstanden:  300  M..  aber  an  Heiberg  und  an  diesen 
zahlbar  in  Monatsraten. 


Dr[esdcn],  23.3.86 


Ed.  Duhm- 


Ich  schließe  mich  an. 
Weimar.  25.  3.  86 


W.  Genast 


Einverstanden. 


Cöln,  28.  März  18H6 


F.  v.  Wittgenstein 


Ebenfalls  einverstanden. 


Heidelberg.  31.  3. 86 


K.  Bartsch 
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Berlin,  7.  MSrz  86 

Hochverehrter  Herr  Doktor 

Ihr  gutiges  Schreiben  vom  23.  Febr.,  für  das  ich  Ihnen  recht 
sehr  danke,  sagt  mir,  ich  möge  Details  Ober  Liliencron  liefern, 
welche  im  Stande  seien,  Bedenken  bezuglich  der  Unterstützungs- 
würdigkeit eher  zu  zerstreuen.  Ich  will  voraussenden,  daß  ich  mich 
an  Sie  wandte  ohne  Kenntnis  der  Statuten.  Ich  schrieb  Ihnen  aus 
dem  Gefühl  heraus:  ein  schaffender  Mensch  leidet  Noth,  und  wenn 
die  Noth  gehoben  oder  gemildert  wird,  dann  geschieht  ein  gutes 
Werk  in  doppeltem  Sinne. 

Unbedingt  kann  ich  Ihnen  den  Eindruck  nehmen,  L.  betreibe 
die  Schriftstellern  als  noble  Passion.  Erlauben  Sie  mir  folgendes. 
L.  war  einer  der  tüchtigsten  Officiere  der  preuß.  Armee,  ging  ab, 
weil  man  ihm  nach  Schulden  nicht  gründlich,  sondern,  wie  immer, 
halb  half.  Dann  studierte  er  Landrath,  wie  man  in  meiner  Heimath 
sagt  und  ward  Landvogt  auf  der  Nordsee  Insel  Pellworm.  Aber  die 
wie  eine  Krankheit  ihn  verfolgenden  Schulden  (die  restlichen) 
brachten  ihn  immer  tiefer  herab,  bis  er  aus  der  Veränderung  seiner 
Stellung  eine  Verbesserung  seiner  Lage  erhoffte.  Er  wurde  Kirch- 
spielvogt in  Kellinghusen.  Ein  eminent  heiliger  Ernst  ist  in  Lilien- 
cron, das  darf  ich  Ihnen  ganz  im  Gegensatz  sagen.  Ich  bitte  Sie, 
doch  eine  größere  Summe  zu  beantragen  als  einige  hundert  Mark, 
wenn  eine  dauernde  Unterstützung  unmöglich.  Vertrauen  Sie 
event.  das  Geld  mir  an,  um  es  ihm  in  geeigneter  Weise  monatlich 
sicher  zukommen  zu  lassen.  Die  Situation  ist  so,  daß  man  ihm 
die  Thaler  aus  der  Hand  reißt.  Unwürdig  und  z.  Th.  unglaublich 
schwierig  sind  die  Verhältnisse,  in  die  ein  durchgebildeter,  redlich 
strebender  Mann  gerathen.  Jetzt  —  er  hat  seinen  Abschied  genom- 
men —  lebt  er  von  der  Feder  —  Ihr  treuergebener 

Hermann  Heiberg 
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[Formular] 


An  Herrn  Hermann  Heiberg.  Schriftsteller 

Berlin 

Behrenstraße  52/1 

Hochgeehrter  Herr! 

Wir  freuen  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  der  Verwal- 
tungsrath der  deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  Ihrem 
Gesuch  für  Herrn  Detlev  v.  Lilicncron  vom  31.  Januar  Folge  zu 
geben  und  Ihrem  Freunde  eine  einmalige  Zuwendung  von  300  Mk. 
zu  bewilligen,  deren  Betrag  nach  Vollziehung  der  beiliegenden 
Quittung  sofort  bei  unserer  Centraikasse,  München,  alte  Akademie 
(Adr.:  Herr  Kassier  Pfaffenberger)  zu  erheben  ist.  [gestrichen: 
Wir  ziehen  es  vor,  die  verwilligte  Summe  Ihnen  auszuzahlen  und 
geben  Ihnen  anheim.  dieselbe  in  passenden  Raten  Ihrem  Freunde 
zu  verabfolgen.] 

München.  I.  April  86 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

der  Vorort 
der  deutschen  Schillcrstiftung 
P[aul  Hfevsc] 

Kcllinghuscn,  Holstein,  28.  April  1887 

Hochverehrter  Herr  Doctorl 

Dieser  Brief  fällt  mir  schwer:  Weniger  der  Bitte  wegen,  sehr 
gutig  befürworten  zu  wollen,  daß  mir  gencigtest  eine  Zuwendung 
von  300  M.  ad  meliorem  fortunam  aus  der  Schillerstiftung  werde, 
als  deshalb,  weil  ich  nicht  recht  weiß,  ob  ich  ein  langes  Klage- 
schreiben fortschicken  soll. 

Ich  glaube,  daß  es  das  Beste  ist,  mich  kurz  zu  fassen. 

Seit  vier  Monaten  durch  eine  hartnäckige  Krankheit  an's  Bett 
gefesselt,  muß  ich  nun  an  die  Rechnung  des  Arztes  p.p.  denken. 
Auch  werde  ich  viele  Mu ßausgaben  haben  während  meiner  Rc- 
mnvalesccnz. 
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Meine  Bücher  und  Dramen  bringen  mir  zur  Zeit  mu  h  nichts 
ein.  weil  sie  nicht  gelesen,  geschweige  gekauft  werden. 

Gleichzeitig  hinzufügen  darf  ich,  daß  mir  durch  die  sehr  ge- 
fällige Vermittlung  meines  Freundes  Hermann  Heiberg  vor  etwa 
Jahresfrist  eine  Zuwendung  von  300  M.  aus  der  Schiller  Stiftung 
zugekommen  ist. 

Mein  Freund,  Herr  Doctor  M.  G.  Conrad  in  München  w  ird,  gc- 
gebenenfalles,  gern  bereit  sein,  alles  Wunschenswerthe  über  mich 
mitzuthcilcn. 

Ich  bin  in  der  That  in  schwerer  Noth. 

Hochachtungsvoll 
ergebenst 

Detlev  Frhr.  v.  Lilicncron 

Nuclirichtlich 

Laut  Gen.Conf.Beschl.  vom  18.6.  wurde  eine  einmalige  Zuwend. 
von  300  M.  bewilligt. 

M[ünchen],  20.6.87  J[ulius]  Gr[osse] 

Kcllinghuscn,  Holstein,  3.  Juli  1887 

Hochverehrter  Meister! 

Nehmen  Sie  meinen  besten  Dank  für  die  so  freundliche  Gewäh- 
rung einer  Zuwendung  aus  der  Deutschen  Schillersliftung. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  und  in  großer  Verehrung 

ergebenst 
D.  Frhr.  Liliencron 
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Hochzuverchrcnder  Herr  Doctor 

Mit  kurzen  Worten  richte  ich  die  ergebene  Anfrage  an  Sie,  ob 
wohl  für  Detlef  von  Liliencron  noch  einmal  eine  Summe  aus  der 
Schillerstiftung  zu  erlangen  wäre.  Der  arme  Mensch  hat  in  der 
Klinik  in  Kiel  das  wirklich  Unglaublichste  durchgemacht  und  es 
ist  eine  nicht  durch  Freundschaft  erhärtete  Ansicht  allein,  daß  es 
keinem  Unwürdigen,  sondern  einem  Würdigen  gegeben  wurde.  — 
Naturlich  ist  die  Not  eine  sehr  große.  —  Bitte,  sollten  Sie  einmal 
in  Berlin  sein,  lassen  Sic  mich  es  wissen  I  —  Ich  hätte  allzugern 
mal  das  Gluck,  Sie  persönlich  zu  sprechen,  die  fluchtige  Bekannt- 
schaft zu  befestigen,  Ihr  Sie  hochverehrender 

Hermann  Heiberg. 

Berlin,  d.  26.  o.  87 
Behrenstraße  52 

Nachtragsgutachten 

Ich  muß  das  Bekenntnis  ablegen:  je  mehr  ich  von  Liliencron  ge- 
lesen, desto  mehr  ist  mein  Respect  vor  dieser  ursprunglichen  und 
reichbegabten  Kraft  gewachsen.  Ich  habe  gelesen:  „Eine  Sommer- 
schlacht" Novellen  und  „Unter  flatternden  Fahnen'*  militärische 
und  andere  Erzählungen [;]  in  allen  diesen  vielfarbigen  und  keck 
hingeworfenen,  oft  nur  skizzenhaft  angelegten  Studien  lebt  der- 
selbe schneidige  Geist,  wie  ich  ihn  im  ersten  Gutachten  zu  charak- 
terisieren versuchte.  Früher  hat  man  dergleichen  wohl  Lieutnants- 
poesie  genannt,  aber  nach  66  und  70  hat  dieses  leichtgeschürzte 
Genre  einen  anderen  tieferen  Inhalt  gewonnen.  Liliencron  ist  nicht 
bloß  Realist,  der  hierin  Schule  bei  Turgenjew  und  anderen  Mustern 
absolviert  hat,  er  ist  doch  zugleich  ein  ächter  Poet,  der  Dinge  und 
Menschen  sub  specie  aeterni  sieht  und  mit  dem  Herzblut,  das  sei- 
nen Farben  beigemischt,  auch  auf  d.  Herzen  der  Leser  zu  wirken 
versteht. 

Heibergs  Gesuch  für  den  Leidenden  kann  ich  nur  auf  das 
Wärmste  befürworten. 

München,  Juni  88  Jul.  Grosse 
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Nachrichtlich 

Laut  Conferenzbeschlutt  vom  16.6.  300  M.  pro  88  bewilligt. 
M[ünchcn],  17.6.88  J.Gr. 


kcllinghusen,  Holstein.  4.  Juli  1888 

Hochverehrter  Herr  Doktor! 

Es  drängt  mich.  Ihnen  aus  meinem  Herzen  heraus  innigen  Dank 
zu  sagen  für  Ihre  so  gutige  Befürwortung  in  Betreff  meiner  dies- 
jährigen Bewilligung  von  300  M.  aus  der  Schillerstiftung. 

Hochachtungsvoll 
ergehenst 

Detlev  Frhr.  von  Lilicncron, 
Schriftsteller 


[iNachrichtlich] 

Ich  stimme  dem  Vorschlag  Julius  Grosse  s  (400  Mk.  vom  1.  April 
bis  Juni  90)  bei.  Es  ist  mir  zwar  sehr  fraglich,  ob  es  dem  entschie- 
den sehr  begabten,  aber  im  Leben  verlotterten  Manne  gelingen 
wird,  sich  aus  verschuldetem  u.  unverschuldetem  Elend  herauszu- 
reißen und  auf  einen  grünen  (u.  festen)  Zweig  zu  kommen.  Er  hat 
etwas  von  einer  Gunther-Natur.  Doch  sollte  unsere  Stiftung  ihm 
nach  Möglichkeit  zu  Hülfe  kommen,  um  ein  tieferes  Versinken 
womöglich  zu  verhüten.  Vielleicht  wäre  es  das  Beste,  ihm  gleich 
200  Mk.  zu  senden,  die  andern  200  für  den  l.Oct.  in  Aussicht  zu 
stellen.  Ich  bitte  die  verehrten  Collcgcn,  die  Andeutung  Heibergs 
(„monatliche  Zuwendungen**)  zu  erwägen  und  Vorschläge,  die 
darauf  hinzielen,  zu  machen. 

M[ünchen],  29.  III.  89  Paul  Heyse 
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Für  Bewilligung  von  400  Mk.  vom  1.  April  d.  J.  bis  Juni  1890,  wo- 
von die  eine  Hälfte  sofort,  die  andere  um  1.  October  d.  J.  an  den 
Petenten  zu  verabfolgen  ist.  Ich  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich, 
daß  monatliche  Zuwendungen,  die  ja  doch  nur  aus  sehr  mäßigen 
Beträgen  bestehen  könnten,  der  Nothlage  Detlefs  von  L.  eine  er- 
giebige Abhülfe  gewähren  w  ürden.  W  ollte  mau  dies  aber  annehmen, 
so  hielte  ich  es  für  angemessener,  sofort  400  Mk  zu  bewilligen  und 
diese  Summe  Detlefs  Freunde  und  Fürsprecher  Heiberg  mit  dem 
Ersuchen  zuzustellen,  solche  seinem  Freunde  ratenweise  je  nach 
dessen  wirklichen  Bedürfnissen  zu  verabfolgen,  als  selbst  von  Slif- 
tungs  wegen  eine  Art  Curatorium  über  D.  v.  L.  auszuüben. 

M [flachen],  30.3.89  May 

Für  200  Mk.  jetzt  und  200  Mk.  1.  October. 

W  ie  n,  6.4.89  J.v.  W  eilen 

Für  200  Mk.  jetzt  u.  200  Mk.  1.  October  oder  auch  nach  Umständen 
gleich,  über  nur  durch  Heiberg,  der  sie  ihm  in  Monatsraten  zu 
geben  hut.  Schon  p.  13  [Blatt  13  der  Akte;  Brief  vom  11.3. 1886] 
hat  Heiberg  selbst  von  andrer  Zahlungsweise  abgerathen;  jetzt 
thut  er's  wieder.  Bei  der  Confercnz  möchte  aber  doch  der  Act 
einmal  durchzusprechen  sein.  Lilicnkron  ist  noch  nicht  fünfzig 
Jahre  alt  und  dabei  schon  auf  dem  Wege  Pensionair  der  Schiller- 
stiftung zu  werden,  als  Kirchspielvogt,  u.  dabei  ohne  bis  jetzt  wie 
es  scheint,  die  erregten  Erwartungen  zu  erfüllen. 

Dr[esdcn]  9.  4.  89  E.  Duboc 

Ich  schließe  mich  ganz  der  Ansicht  des  Herrn  Collegen  Duboc  an. 
i'imar,  11. 4.  89  v.  Bronsart 

Desgleichen 

Cöln,  14.  4. 89  F.  v.  Wittgenstein 

Ich  schließe  mich  gleichfalls  dem  Votum  des  Collegen  Duboc  an. 
Heidelberg,  16.4.89  F.  Meyer 
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Kellinghuseu,  Holstein,  29.  4. 89 

Hochverehrter  Meister. 

Mein  Freund  Hermann  HeLberg  hatte  die  Güte,  sich  für  mich 
bei  der  Schiilerstiftung  zu  verwenden.  Sie  haben  seiner  Bitte  in 
so  liebenswürdiger  Weise  Gehör  geschenkt.  Herzlichsten  Dank. 

In  Hochachtung  und  Verehrung 
ergebe  nst 
Detlev  Frhr.  Liliencron 


privut 

z.  Z.  München,  Königinstr.  4,  part., 
sonst  kcllinghuscn,  Holstein, 
den  27.  Februar  1890 

Hochverehrter  Herr  Doctor. 

ich  bin  in  München  einige  Wochen  genesen,  und  inulA  mm  nach 
Hause  und  meine  kleine  Rechnung  hier  bezahlen,  das  kuun  ich 
nicht.  Ob  ich  aus  der  .,Sch  iiier  Stiftung"  400  Mark  für  dieses  Jahr 
erhalten  dürfte.  Ich  hatte  dieser  Bitte  nicht  bedürft,  wenn  ich 
nicht  auf  so  elende  Weise  um  das  Honorar  meines  Buches  (des 
„Marens")  gekommen  wäre.  Wenn  es  nun  ginge,  dürfte  ich  die 
Summe  gleich  haben V  Denn  jeder  Tag  hier  länger  wird  mir  hier 
theurer  durch  den  Aufenthalt  (den  ich  billiger  haben  kann  in 
meiner  Heimath). 

Ich  trage  die  ergebenste  Bitte  vor,  hiervon  nichts  nach  München 
an  meine  Freunde  (Oberst  Reder  p.p.)  gelangen  lassen  zu  wollen. 
Es  sähe  von  mir  so  kläglich  aus.  Deshalb  bitte  ich  auch  diese 
Freunde  —  nur  Ernst  von  \\  ol/ogeii,  Berlin  —  nicht,  mein  Gesuch 
zu  unterstützen. 

Das  wird  dann  das  letzte  Mul  sein,  daß  ich  die  Schillerstiftuug 
bitte.  Der  hiesige  Aufenthalt  war  für  mich  nothwendig.  Ich  war 

17 


Digitized  by  Google 


unmittelbar,  durch  meine  totale  Vereinsamung,  vor'm  Untergange. 
Laufend  neue  Eindrucke  und  Beziehungen  habe  ich  hier  erhalten. 
Es  könnte  noch  etwas  aus  mir  werden. 

Hochachtungsvoll 
ergebenst 
Detlev  v.  Liliencron 

Darf  ich  die  sehr  unbescheidene  Bitte  (sehr,  sehr  bitt'  ich  um  Ver- 
zeihung) aussprechen,  daß  ich  gütig  bis  in  4  Tagen  Antwort  erhielte? 

Nachrichtlich 

Privatim  geantwortet,  daß  sofortige  Zahlungen  resp.  Vcrwilligun- 
gen  nicht  üblich;  gefragt,  ob  das  Gesuch  auch  sonst  aufrecht 
erhalten. 

Weim.,  2b*.  2. 90  J.  Gr. 

kcllinghusen,  Holstein 

zum  Tage:  München,  den  4.  März  1890 

Die  verehrliche  Schi  Hers  tiftung  bitte  ich  ergebenst,  noch  für 
dieses  Jahr  (hoffentlich  zum  letzten  Mal)  eine  geneigte  Zuwendung 
von  400  Mark  mir  zukommen  lassen  zu  wollen. 

Von  11  Büchern,  die  ich  bisher  geschrieben,  habe  ich  für  8 
kein  Honorar  erhalten.  Für  mein  letztes  vor  kurzem  erschienenes 
Buch,  der  Mäccn,  hatte  ich  etwas  über  750  Mark  zu  fordern  (der 
Druckbogen  ä  25  M.).  Aber  bei  der  Ausgabe  des  Buches  verwei- 
gerte mir  mein  Verleger  c[irka]  500  M.,  die  er  auf  meine  Conti 
verrechnen  zu  müssen  glaubte.  (Ich  werde  allerdings  nicht  gelesen 
und  bin  noch  sehr  unbekannt.)  Dadurch  gerieth  ich  in  schwere 
Bedrängnis. 

Sollte  mir  die  erbetene  Zuwendung  werden,  so  spräehe  ich  die 
ergebenste  wie  dringendste  Bitte  aus,  mir  diese  so  schnell  wie  an- 
gänglich  zukommen  lassen  zu  wollen. 

Hochachtungsvoll 
Detlev  Frhr.  von  Lilicncron 
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München,  Königinstr.  4,  part.  [4. 3. 1890] 

Hochverehrter  Herr  Doktor, 

es  war  ganz  Oberaus  liebenswürdig  und  gütig  von  Ihnen,  duß 
Sie  mir  in  so  freundlicher,  herzlicher  Weise  schrieben.  Tausend, 
tausend  Dank. 

Ich  brauche  Sic  nicht  weiter  zu  belästigen  mit  abermaligen 
Klagen. 

Das  Gesuch  an  die  Schillerstiftung  beehre  ich  mich,  anzu- 
schließen. 

Ich  habe  auch  darin  ein  merkwürdiges  Unglück,  daß  vor  der 
Buchausgabe  fast  niemals  meine  Novellen  angenommen  werden. 
Ich  kämpfe  einen  sehr  harten  Kampf.  Der  Münchener  Aufenthalt 
brachte  mir  das  gute  auch,  neben  tausend  herrlichen  Eindrücken 
und  Geisteserfrischungen,  daß  ich  zahlreiche  schriftstellerische 
Verbindungen  anknüpfen  konnte.  Dies  wird  mir  von  wesentlichem 
Nutzen  sein  für  die  Zukunft. 

Ich  habe  als  Schriftsteller  im  ganzen  wohl  mehr  gelitten  als 
Hebbel,  Lindner,  Kleist  und  Platen  zusammen  genommen.  Hier 
begegnet  mir  stets  Friedrich  Hebbel,  der  s.  Z.  in  München  137  Tage 
nicht  zu  Mittag  essen  konnte,  137  aufeinander  folgende  Tage.  Ich 
darf,  um  Sic  nicht  zu  molestieren,  nicht  noch  einmal  meine  Gründe 
sagen,  weshalb  ich  so  sehr,  sehr,  tehr  gerne  es  hätte,  wenn  ich  die 
betr.  400  M.,  gegebenen  Falles  sobald  wie  möglich  hätte. 

Zu  Herrn  Paul  Heyse  mag  ich  nicht  gehen,  weil  ich  der  festen 
Überzeugung  bin,  daß  er  mich  haßt.  Ich  bitte  aber  innigst,  nicht 
von  mir  kleinlich  zu  denken,  daß  ich  glaubte,  Paul  Heyse  dächte 
so  kleinlich,  daß  er  mir  die  Zuwendung  verweigern  würde,  weil 
ich  anderer  Richtung  bin  wie  er. 

Mit  außerordentlichem  Dank  bin  ich 

hochachtungsvoll 
Detlev  von  Liliencron. 
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Nachrichtlich 

Herr  v.  Liliencron  hat  also  sein  Gesuch  (d.s.  400  M.  pro  90  um! 
/war  so  rasch  als  möglich)  aufrecht  erhalten.  Der  Herr  war  in 
München  behufs  neuer  literar.  Anknüpfungen,  die  er  nach  seinem 
Brief  auch  gefunden  hat.  Was  sein  Gesuch  betrifft,  so  wäre  es 
vielleicht  gut  gewesen,  wenn  er  mit  einem  neuen  Werk  es  unter- 
stützt hätte.  Abgesehen  davon  hat  mir  seine  persönliche  Zuschrift 
gar  nicht  gefallen. 

Wenn  Einer  schreibt:  „Ich  habe  im  Ganzen  mehr  gelitten  als  Heb- 
bel, Lindner,  Kleist  und  Platcn  zusammen  genommen  — *\  so  mute 
man  sagen  daß  P.Hcyse,  sei  es  intuitiv,  sei  es  aus  persönlicher 
Kenntnis  ihn  ganz  richtig  beurtheilt.  wenn  er  ihn  an  die  Seite 
Günthers  stellt.  (Bl.  34).  Solche  Lcbertreibungen  und  Selbstver- 
herrlichungen  deuten  überhaupt  auf  einen  Selbstcultus.  wie  er  nur 
unter  den  Jüngstdcu Ischen  üblich.  Diese  Streber  halten  sieh  alle 
für  große  Genies,  indem  sie  sich  gegenseitig  Stelzen  anschnallen 
und  über  Feinde  zetern,  wo  jenes  Manöver  durchschaut  wird.  Ich 
würde  vorschlagen,  ihm  nochmals  eine  ausdrücklich  letztmalige 
Gabe  von  400  M.  zu  gewähren,  aber  wie  das  vorigemal  durch  Hei- 
berg ratenweise.  Es  wird  zwar  nicht  helfen,  und  er  wird  sicher 
wiederkommen,  aber  er  ist  dann  auf  Ablehnung  wenigstens  vor- 
bereitet. 

Weimar,  5.  März  90  Jul.  Grosse 

Ich  möchte  mich  dem  Antrage  unsres  Herrn  Generalsecrctärs  an- 
sehließen, und  nochmals  400  Mark  bewilligen,  jedoch  mit  der  Be- 
merkung, daß  dies  die  letzte  Gabe  sei.  Dieselben  Gründe,  die  uns 
im  vorigen  Jahr  veranlaßten,  die  Unterstützung  an  Liliencroiis 
Freund  Heiberg  zu  zahlen,  damit  dieser  ihm  das  Geld  nach  Bedarf 
in  kleinen  Raten  zukommen  ließe,  dürften  auch  jetzt  noch  vor- 
liegen und  sich  deshalb  derselbe  Modus  empfehlen. 


Ebenso,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken  und  mit  entschiedener  Be- 
tonung des  Beisatzes:  „letzte  Gabe". 


Weimar.  6.3.90 


v.  Bronsart 


Einverstanden. 
7.  3.90 


Gruner 


Stuttgart],  13.3.90 


Sthoenliardt 
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Vollkommen  einverstanden. 
Gries,  15.  März  1890 

Wien,  18.3.90 

Desgleichen  wie  Sehocnhardt. 
Breslau,  19.111.90 


Paul  Hey  sc 
L.  A.  Tran  kl 


Duhn 


Unter  Bezugnahme  auf  meine  vorige  Abstimmung  (p.  34)  gegen 
eine  abermalige  Bewilligung,  solange  uns  der  deutliche  Einblick  in 
seine  Verhältnisse  fehlt.  Daß  die  Not  groß  ist,  darf  uns  nicht  ge- 
nügen. Hier  giebt  es  Unklarheiten,  die  erst  aufgehellt  werden 
müssen. 


Hochgeehrter  Herr 

Wir  freuen  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  der  Verwal- 
tungsrath  der  deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  einem 
Gesuch  des  Herrn  D.  v.  Liliencron  vom  .3.  März  Folge  zu  geben 
und  ihm  auch  für  diesfes]  Jahr,  und  zwar  als  letztmalige  Gabe  eine 
Zuwendung  von  400  Mk.  zu  bewilligen.  Indem  wir  es  wie  im  vori- 
gen Jahr  Ihrem  Ermessen  anheimgeben,  in  welchen  Raten  Sie  die 
Summe  verwenden  wollen,  fügen  wir  die  Quittung  über  das  erste 
Semester  hinzu  und  bitten  Sic,  Ihrem  Freunde  davon  Kenntnis  zu 
geben.  Seine  jetzige  Adresse  ist  bis  Anfang  April:  München, 
Königinstraße  4,  part.  Schließlich  möchten  wir  Sie  noch  bitten, 
Ihrem  Freunde  bemerklich  zu  machen,  daß  die  Schillerst,  nicht 
wohl  in  der  Lage  ist,  ihm  bei  so  rüstiger  Arbeitskraft  alljährlich 
zu  helfen.  Der  V[erwaltungs]R[at]  hat  deshalb  auch  die  heutige 
Verwilligung  ausdrücklich  als  letztmalige  bezeichnet. 


D[rcsden],  22.3.90 


Ed.  Duboc 


[Entwurf] 

An  Herrn  Hermann  Heiberg 


Berlin 

Behrenstr.  .j2 


Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 
v.  Bfronsart]  Grfuner] 


Weimar,  25.  März  1890 
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Ottensen  bei  Hamburg, 
bei  der  Kirche  33, 
den  13.  TU.  1891 

Sehr  geehrter  Herr  Dortorl 

Ich  komme  noch  einmal  und  zum  letzten  Mal  hoffentlich,  mit 
der  Bitte  um  400  M.  aus  der  „Schillcrstiftung".  Sfeine]  Kaiser- 
liche] Hoheit  hat  mir  s[einer]  Zeit,  nachdem  er  sich  von  einem 
Maler  Bücher  von  mir  geliehen  hatte,  und  wohl  durch  diese  ab- 
geschreckt [worden]  war,  eine  abschlägliche  Antwort  zukommen 
lassen.  Auch  andere  deutsche  Fürsten,  an  die  sich  für  mich  Freunde 
wandten,  konnten  sich  nicht  für  bewogen  halten,  mir  zu  helfen. 
Mein  Verleger  W.  Friedrich  —  den  ich  persönlich  hoch  schätze, 
zahlt  wie  alle  Welt  weiß,  schlecht  oder  gar  nicht.  Nun  gebe  ich 
bei  ihm,  durch  Contract  gebunden,  mein  H.Buch  heraus;  und  ich 
habe  thatsächlich  Alles  in  Allem  in  den  10  Jahren,  in  denen  ich  als 
Litterat  lebe,  noch  keine  2000  Mark  (viel  weniger)  mir  durch 
meine  Schriftstellern  erworben.  Aus  München,  nach  einigen  ge- 
radezu ungeheuerlichen,  schrecklichen  Nothmonatcn,  konnte  ich 
mich  nun  ehrlich  entfernen.  Aber  alle  Hilfsmittel  bleiben  aus.  Ver- 
sprochene Hilfe  wird  zurückgezogen.  —  Dagegen  bin  ich  fest  da- 
von überzeugt,  daß  es  mir  endlich,  nach  Überwindung  von  tau- 
send Schwierigkeiten,  gelingen  wird,  durch-  und  aufzukommen. 
Bisher  habe  ich  immer  darunter  leiden  müssen,  für  den  allerrohc- 
sten  Materialisten  angesehen  zu  werden.  Die  Zeitschriften  und  Zei- 
tungen senden  und  sandten  mir  stets  meine  Manuskripte  zurück. 
Neulich  ist  es  mir  zum  ersten  Mal  gelungen,  ein  Gedicht  in  „Nord 
und  Süd"  anzubringen.  Weil  ich  frisch  und  offen  schreibe,  als  ob 
ich  eine  Million  jahrlich  hätte,  deshalb  liebt  mich  mein  Vaterland, 
glaub'  ich,  nicht. 

Hilft  mir  nun  mit  400  M.  die  Schillcrstiftung  noch  einmal 
durch  —  es  muß  dann  mit  mir  gehn!  —  Auch  möcht'  ich  der  Erst- 
aufführung eines  Trauerspiels  von  mir  in  München,  wahrscheinlich 
im  April,  so  sehr,  sehr,  sehr  gerne  beiwohnen.  Und  ich  hätte  dazu 
kein  Geld. 

Tn  alter  Verehrung  und  Dankbarkeit 

Detlev  Baron  Liliencron. 
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[Nachrichtlich] 

Trotz  aller  Bedenken,  welche  mit  Recht  gegen  eine  dauernde 
Unterstützung  des  Bittstellers  geltend  zu  machen  sind,  wäre  ich 
geneigt,  für  eine  nochmalige  Gabe,  welche  aber  wohl  etwas  ge- 
ringer, also  auf  300  Mark  —  zu  bemessen  wäre,  zu  stimmen,  um 
einen  letzten  Versuch  zu  machen,  dem  so  begabten  Schriftsteller 
endlich  auf  einen  grünen  Zweig  zu  helfen. 
Weimar,  18.3.91  v.Bronsart 

Mit  Rücksicht  auf  das  Gutachten  des  Herrn  Generalsekretars 
(Bl.  43)  und  darauf,  daß  die  dem  Bittsteller  im  vorigen  Jahre  gc- 
Avahrte  Unterstützung  von  400  M.  nach  einstimmigem  Beschluß 
des  Verwaltungsrathcs  ausdrücklich  als  „letztmalige**  Gabe  be- 
zeichnet worden  ist,  bedaure  ich  für  Ablehnung  stimmen  zu  müssen. 

Weimar,  den  19.  März  1891  Gruner 

Es  spricht  in  den  Akten  vieles  besser  zu  Gunsten  des  Bittstellers, 
als  das  seinem  jetzigen  Gesuch  beiliegende  Augustheft  der  „Mo- 
dernen Dichtung".  Gegen  unseren  vorjährigen  Beschluß  und  gegen 
mein  eigenes  Votum  noch  einmal  ja  zu  sagen,  sollte  mir  darum 
nicht  allzuschwer  fallen,  wenn  ich  nur  eine  Möglichkeit  sähe,  daß 
dadurch  irgendwie,  wenn  auch  selbst  nur  auf  kurze  Zeit,  wirklich 
zu  helfen  wäre.  Das  kann  ich  mir  aber  bei  einer  so  trostlos  ver- 
wirrten Lage,  in  die  wir  —  wie  Ed.  Duboc  Bl.  43  richtig  bemerkt 
hat  —  gar  nicht  einmal  recht  hineinsehen,  nicht  denken, 
v.  L.  wird,  wenn  er  von  uns  Geld  erhält,  wieder  nach  München  rei- 
sen, und  es  wird  alsdann  wieder  gehen,  wie  es  früher  gegangen. 
Ich  halte  es  deshalb  für  eine  traurige  Notwendigkeit,  daß  die 
Schillerstiftung  nach  so  wiederholten  erfolglosen  Versuchen,  einem 
Talent  die  Wege  zur  Höhe  ihrerseits  ebnen  zu  helfen,  vor  der 
Thatsache  der  Unmöglichkeit  Halt  macht. 
Deshalb,  wie  College  Gruner:  mit  Bedauern  für  Ablehnung. 

Stuttgart].  31. 3.  91  Schoenhardt 
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Für  Ablehnung. 
M[ünchen],  9.  April  91 


i.  A.  Dr.  W.  II.  von  Bichl 


Ebenso. 

Wien,  15.4.91  L.  A.  Frankl 

Für  Ablehnung;  wie  Duboe  ist  mir  Ausdehnung  und  Grund  einer 
fortwährenden  Nothlage  nicht  klar  bei  einem  Schriftsteller,  der 
über  so  vieler  Blätter  Lob  verfügt:  warum  loben  sie  ihn  so  oft  und 
stark  und  bezahlen  ihn  so  selten  und  sehwach?  Die  zweifellos 
schöne  Begabung  scheint  arg  verwildert,  und  es  fehlt  derart  an 
Wirtschaftlichkeit,  daß  unsere  Mittel  nicht  ausreichen,  dauernd 
Hilfe  zu  sehaffen. 

Breslau.  I«.  IV.  91  Dahn 
Ich  stimme  mit  Breslau  überein. 

Dresden-Strehlen,  23.  4.  91  K.  Duboe 


[Formular] 

An  Freiherrn  Detlev  v.  Liliencron 

Ottensen  bei  Hamburs, 
bei  der  Kirche  33 

Sehr  geehrter  Herr 

Wir  bedauern  Ihnen  mittheilen  zu  müssen,  daß  der  Vcrwaltungs- 
ruth  der  deutschen  Schillerstiftung  nach  reiflicher  Erwägung  der 
Verhältnisse  sich  leider  nicht  in  der  Lage  sieht.  Ihrem  Gesuch  vom 
13.  März  Gewährung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 

v.  B[ronsart]  Gr[uner] 

Weimar.  26.4.91 
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Altona  (Elbe).  Palmuillr  .*>, 
den  13.  April  1893 

An  den  V  crwaltungsrath 

der  deutschen  Schillerstiftung, 

zu  Händen  des  Herrn  Professors,  Dr.  Julius  Grosse, 
Sekretär  der  Schillerstiftung 

Weimar 

Dein  \  erwaltungsrath  erlaube  ich  mir.  die  Bitte  um  eine  Be- 
willigung aus  der  Schillerstiftung  von  400  Mark  zu  unterbreiten. 
In  den  beiden  vorletzten  Jahren  wurde  mir  die  Bitte  abgeschlagen, 
im  vergangenen  Jahre  wagte  ich  nicht  mehr,  sie  zu  wiederholen. 

Was  mich  dieses  Jahr  noch  einmal  den  Versuch  machen  läßt, 
ist  das: 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Schillerstiftung,  nachdem  sie  zu- 
erst den  Withvcn  und  Waisen  und  verarmten  Enkeln  und  Urenkeln 
Unterstützung  gewährt  hat,  ihre  Hülfe  kämpfenden,  ringenden 
Dichtern  zukommen  lassen  möchte. 

Ich  hebe  für  meine  Person  nur  zwei  Thatsachen  hervor:  Durch 
einen  unglückseligen  Zufall  ist  mein  Drama:  ..Der  Trifels  und 
Palermo"  noch  immer  nicht  über  die  Bühne  in  München  gegangen 
(sich«*  geneigtest  die  Anlage).  [Anlage  fehlt.] 

Und  dann  bin  ich  durch  einen  ungünstigen  Vertrag  an  meinen 
Verleger  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  gebunden.  Ich  hebe  hier 
gern  freudig  hervor,  daß  mein  Herr  Verleger  alles  thut,  um  mir 
finanziell,  auch  außer  unserem  Vertrage,  zu  helfen.  Ein  kurzer 
Aufenthalt  bei  ihm  in  seinem  gastfreien  Hause  in  Leipzig  hat  mich 
durchaus  davon  überzeugt.  Allein,  er  hat  außerordentlich  mit 
Geldverlegenheiten  zu  kämpfen. 
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Dann  auch:  Romane  (obgleich  ich  im  vorigen  Jahre  einen  ver- 
kauft habe),  sogenannte  Gartcnlaubenlektürc,  zu  schreiben,  dafür 
fehlt  mir  wahrlich  nicht  der  Fleiß,  wildern  —  jedes  Talent. 

Ich  merke,  daß  ich  in  die  2.  Dichterperiode  übergehe,  also  dem 
deutschen  Volke,  das  einmal  alle  Goncreta  haßt,  genehmer  werden 
und  in  Folge  dessen  wohl  auch  endlich  „verdienen"  werde. 

So  sollte  man  mir  den  Übergang  erleichtern.  Das  ist  meine 
Bitte.  Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Baron  Detlev  Liliencron 

Nachtragsgutachten 

Detl.  v.  Liliencron  ist  in  den  letzten  Jahren.  1891  und  1892,  wieder- 
holt abgewiesen  worden  und  ich  meine,  eben  deshalb  könnte  sich 
die  Stiftung  diesmal  seiner  wieder  annehmen.  Zu  seinen  Gunsten 
spricht  mancherlei: 

1.  Ein  Stück  von  ihm  ist  in  München  angenommen  norden  und  die 
Auffuhrung,  wenn  auch  verschoben,  steht  doch  bevor  (siehe 
Possar ts  Brief). 

2.  Liliencron  ist  in  den  Händen  eines  —  sagen  wir  —  egoistischen 
Verlegers,  dem  er  alles  anbieten  muß  und  der  ihn  ausnutzt  ge- 
gen lächerliche  Honorare.  Ob  ein  solches  Sclavenjoch  überhaupt 
erlaubt  und  nicht  mit  vollem  Recht  abzuschütteln  ist  —  diese 
offene  Frage  scheint  wohl  aufzuwerten  zu  sein  

3.  Liliencron  ist  ein  wirkliches  Talent  von  Eigenart  und  genialem 
Wollen  —  dagegen  völlig  unfähig,  sich  klein  einzuschmelzen 
und  zu  ergiebigerer  Production  wie  hundert  andere  —  flüssig 
zu  machen.  Ich  lege  ein  gut  geschriebenes,  wenn  auch  au  Über- 
treibungen nicht  sparsames  Gharakterbild  von  Bierbaum  bei. 

4.  Liliencron  ist  —  wenn  auch  wirtschaftlich  in  chronischer  Zer- 
rüttung, doch  deshalb  noch  nicht  verkommen.  Er  arbeitet  noch 
—  siehe  das  Bild  Die  Pest  —  eine  nach  Studien  transponierte 
Studie  der  Humburger  Cholera  (in  Haidens  Zukunft)  von  eigen- 
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artiger  Phantastik.  Aber  ich  möchte  auch  sein  letztes  Buch,  der 
Heidegänger,  mit  in  die  Wagschale  legen  —  und  besonders  auf 
diese  letzte  Dichtung  verweisen.  Man  mag  gegen  dieses  über- 
mäßige von  genialem  Humor  strotzende  Phantasiestuck  sagen, 
was  man  will  —  ein  voller  Poet  steckt  darin.  Es  ist  gleichsam 
der  Extract  einer  Autobiographie  Lilicncrons  selbst,  und  ich 
bewundre  die  scheinbar  mühelose  Kunst,  mit  welcher  diese 
Selbstschau  und  Selbstbeichte  in  ein  plastisches  bunt  farbiges 
Bild  voll  Frische,  Originalität  und  Kraft  umgewandelt  ja  recht 
eigentlich  in  Fleisch  und  Blut  verlebendigt  ist. 

Ein  solches  hervorragendes  Talent  sollte  die  Schillerstiftung  nicht 
fallen  lassen,  sondern  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  je  nach  ihren  Mitteln 
und  je  nach  seinen  neuen  Bewährungen  weiterhelfen.  Dies  unver- 
hohlen und  mit  aller  Wärme  auszusprechen  halte  ich  für  meine 
Pflicht. 

Weimar,  23. 4. 93  *  Jul.  Grosse 

Ein  voller  aber  verwilderter  Poet  steckt  im  „Heidegänger",  und  ich 
bezweifle,  daß  der  Bittsteller  durch  diese  Einsendung  eine  voll- 
gültige Legitimation  für  seinen  Anspruch  an  die  Schiller-Stiftung 
nachgewiesen  hat,  als  durch  frühere  schriftstellerische  Leistungen. 
Dennoch  mochte  ich  meinen  Vorschlag  vom  26.  Januar  1892  wieder- 
holen, daß  wir  uns  mit  seinem  Freunde  Heiberg  in  Verbindung 
setzen,  um  die  Frage  zu  erörtern,  ob  wir  dem  begabten  Schrift- 
steller zur  nachhaltigen  Ordnung  seiner  Verhältnisse  bchülflich 
sein  können,  ohne  der  Schiller-Stiftung  unverhältnisraäßigc  Opfer 
zuzumuthen. 

Weimur,  10.  ö.  93  v.  Bronsart 

Dil*  vorgeschlagene  Verhandlung  mit  Helberg  durfte  zeitraubend 
und  wenig  erfolgreich  sein,  da  die  Mittel  der  Stiftung  unxcrhältnis- 
mäßig  stark  in  Anspruch  genommen  werden  mußten,  um  die  finan- 
zielle Lage  des  Bittstellers  zu  konsolidieren.  Dagegen  erscheint  es 
mir,  hingesehen  auf  das  letzte  Gutachten  unseres  Generalsekretärs, 
nicht  ungerechtfertigt,  dem  Freiherrn  von  Lilieiicron,  nachdem  wir 
ihn  seit  dem  Jahre  1890  nicht  mehr  unterstützt  haben,  in  Aner- 
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kennung  seiner  dichterischen  Begabung,  welche  sieh  auch  in  seinem 
neuesten  Produkte:  „Der  Heidegänger"  ausspricht,  eine  nochmalige 
Unterstützung  von  400  M.  nach  dem  früheren  Zahlungsmodus: 
200  M.  sofort  und  200  M.  per  l.Octbr.  d.  J.  durch  Hermann  Hel- 
berg —  zu  gewähren. 

Weimar,  den  12.  Mai  1893  Gruner 

Vcrwaltuiigsratlisbeschluß  vom  10.  Juni  93: 

400  M.  pro  93  in  zwei  Raten.  Die  zweite  Rate  durch  H.  Helberg. 

Weimar,  12.6.93  J.Gr. 


Altona  (Elbe),  Palmaille  .">, 
am  27.  Februar  1896 

An  die 

Schillerstiftung 

Weimar 

/u  Händen  des  Secretairs  der  Sehillerstiftuug. 
Herrn  Professor  Dr.  Julius  Grosse. 

Weimar. 

Ich  bin  u>r  kurzem  uus  dem  ^  erläge  des  Herrn  Hofbuchhändlers 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  in  den  Verlag  der  Herren  Schuster 
und  Löffler  übergegangen.  Hier  wird  es  mir  pekuniär  endlich  bes- 
ser gehen.  Aber  jeder  Übergang  ist  schwer.  Die  fortgesetzten  Zah- 
lungsdiffcrcnzcu  mit  meinem  früheren  Herrn  Verleger  haben  mich 
in  eine  augenblicklich  sehr  fatale  Situation  gebracht. 

Ich  bitte  dcßhalb  noch  einmal  und  zum  letzten  Mal  die  Schillcr- 
stiftung,  mir  400  Mark  geneigtest  zukommen  lassen  zu  mögen. 

Hochachtungsvoll 
Detlev  von  Liliencron 
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Narhtragsgutachtcn 


Liliencrons  Name  ist  kein  neuer  in  der  Stiftung.  Der  Vcrw.Rath 
hat  diesem  talentvollen  Lyriker  wiederholt  geholfen  in  der  Hoff- 
nung, er  werde  sieh  endlich  aus  seinen  Calamitätcn  herauswinden. 
Diese  Hoffnung  scheint  endlich  in  Erfüllung  zu  gehen.  L.  ist  dem 
unwürdigen  Joch  seines  bisherigen  Verlegers  (Friedrich  hatte  im 
voraus  auf  alles  Entstehende  Beschlag  gelegt  und  zahlte  für  einen 
Bogen  Lyrik  20  M.)  entkommen  und  hat  einen  neuen  Verleger  in 
Berlin  gewonnen.  jNcuc  Ausgaben  der  bisherigen  Bücher  („Adju- 
tantenritte" Gedichte  etc.)  sind  im  Werden  außerdem  hat  L.  ein 
neues  größeres  Epos  begonnen  und  hofft  somit  endlich  auf  einen 
grünen  Zweig  zu  kommen.  — 

Seine  ausgewählten  Gedichte,  die  ich  beilege,  habe  ich  mit  wahrem 
Hochgenuß  gelesen  und  ihn  von  neuem  als  einen  wahrhaften,  gott- 
begnadeten Poeten  bewundert.  Plastik  der  Sprache,  Naturstimmung 
Leidenschaft  und  Humor  in  bunter  Fülle  für  alle  Gegenständlich- 
keit und  Poesie  und  Tragik  des  Lebens  stehen  ihm  mit  allem 
Farbenglanz  zu  Gebot,  ich  weiß  unter  der  ganzen  jüngsten  Gene- 
ration keinen,  der  ihm  nur  von  ferne  gleichkommt.  Man  lese  nur 
die  von  mir  angestrichenen  Nr.  (siehe  Tnhaltsverzeichniß:  Unter 
den  Linden,  Überraschung,  Das  Gewitter,  Fastnacht,  Tod  eines 
Dichters,  Wiebke  Pogwiseh,  An  wen,  Legende,  Puppenhimmel, 
Letzter  Gruß,  Kleine  Ballade,  Das  Haupt  des  heiligen  Johannes. 
Auf  dem  Kirchhof,  Haidebilder,  Erwartung,  Der  Heidebrand,  Th6 
dansant,  Tch  und  die  Rose,  Krischan  Schmeer).  Ich  könnte  diese 
Anzahl  leicht  verdoppeln  (Eine  ganz  besondere  Specialität  sind 
seine  Phantasiestücke,  wie  z.  B.  „Zwei  Welten",  „Auf  dem  Alde- 
baran"  und  seine  wenigen  aber  eigenartigen  bist.  Balladen,  z.B. 
König  Ragnor  Lodbrok),  und  wer  sich  in  diese  liebenswürdigen 
Offenbarungen  eines  Dichterherzens  vertieft,  wird  mir  vielleicht 
Recht  geben,  daß  die  Förderung  solches  glänzenden  Talents  grade- 
zu  Pflicht  und  Ehre  der  Schillerstiftung  sei. 
L.  wünscht  in  seinem  Gesuch  nur  den  früheren  Betrag  von  400  M. 
Ich  würde  noch  weiter  gehen  und  ihm  diese  400  auf  einige  Jahre 
als  Pension  zu  gewähren  beantragen.  Wenn  in  früheren  Jahren 
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Bedenken  obwalteten  wegen  der  Leichtlebigkeit  und  Dissolution 
dieses  leichten  Reiters,  so  möge  man  mit  in  Anschlag  bringen,  daß 
Umschmclzung  seines  Talents  für  einträglichere  Arbeiten  z.  B.  No- 
velle od.  Roman  gradezu  unmöglich  —  außerdem  auch  daß  er 
sich  bei  wachsenden  Jahren  (L.  ist  heute  schon  im  W.Jahre) 
wohl  endlich  die  Hörner  abgelaufen  hat,  ohne  zum  Lumpen  ge- 
worden zu  sein.  Er  hat  die  höheren  Ziele  der  Kunst  nie  aus  den 
Augen  verloren  und  ist  in  seinen  Leistungen  stetig  gestiegen. 

Jul.  Grosse 

Ultra  petita  zu  gehen,  möchte  ich  nicht  empfehlen;  dagegen 
stimme  ich  gern  für  Verwilligung  der  erbetenen  Unterstützung 
von  400  M. 

11.11.96  Rothe 


Einverstanden. 

W[eimar],  den  11.  März  1896 

Einverstanden.  Die  Angelegenheit 
sprachen  werden. 

Wien,  17.3.96 

Nur  für  400  Mk.! 
M [uneben],  20.  III.  96 


Gruner 

kann  ja  im  Mai  gründlich  be- 

Lobmcvr 

Paul  Hcyse 


Desgleichen.  Er  selbst  bittet  ja  um  die  400  M.  als  eine  letzte  Gabe, 
übrigens  wird  er.  oder  werden  seine  Freunde,  sich  schon  wieder 
melden,  und  dann  durften  wir  auf  Grund  mancher  seiner  Gedichte 
ihn  von  Neuem  unterstutzen. 

I>[esden]-Str[ehlen],  23.  3. 96  Ed.  Duboc 

Ich  stimme  für  Bewilligung  von  400  Mark. 

Berlin,  25.  März  1896  Karl  Frenze! 

Gleichfalls  für  eine  Bewilligung  von  M.  400. 

Köln,  28. 3. 96  Rob.  Heuser 
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[Auszug;  unbekannter  Fürsprecher  an  Julius  Grosse] 
Lieber ! 

In  Erfüllung  der  Bitte  des  armen  Poeten  Liliencron  setze  ich 
die  Schlußworte  seines  Schreibens  vom  4.6.99  verbotenus  her: 

„Mir  geht's  finanziell  noch  immer  schauderhaft.  Nachdem  die 
gräßliche  „Bettelei"  (Sie  wissen)  nur  die  Hälfte  eingebracht 
hatte,  stürzten  alle  übrigen  Gläubiger  über  mich  her,  bis  heute. 
Wenn  Sie  mal  mit  unserm  Grosse  zusammensitzen  sollten,  so 
bitte  fühlen  Sie  mal  leise  vor,  ob  ich  noch  einmal  mit  „400  M.4' 
zur  Schillerstiftung  kommen  könnte,  bei  ihm  deßhalb  anfragen 
konnte?" 

Also  mag  er  solchergestalt  selber  die  leise  Vorfrage  gethan 
haben.  Zur  Sache  kann  ich  nichts  sagen,  als  daß  ich  dem  Bedräng- 
ten eine  Hilfe  von  Herzen  gönnte  [. . .] 

Dein  getreuer 

W[eimar],  d.  5.6.  99  [unleserliche  Unterschrift] 

Altona  (Elbe),  Palmaille  3, 
den  8.  Juni  1899 

Hochverehrter  Herr  Doctor, 

kaum  wage  ich  es.  Ihnen  mich  zu  nähern  mit  der  Bitte,  mir 
noch  einmal  eine  Unterstützung  (eine  einmalige  Unterstützung  von 
400  M.)  aus  der  Schillerstiftung  befürworten  zu  wollen.  Die  Sache 
liegt  so: 

Vor  zwei  Jahren  wurde  für  mich  eine  sogenannte  „Sammlung" 
(für  mich  persönlich  so  schrecklich)  in  Deutschland  veranstaltet. 
Sie  war  in  gütigster  Weise  von  den  „ersten  Größen"  unterschrie- 
ben. Aber  es  kam  nur  die  Hälfte  dessen  ein,  dessen  ich  benöthigt 
war,  so  daß  die  übrigen  Gläubiger,  wie  das  klar  sein  dürfte,  um 
so  wüthender  über  mich  herfielen.  Trotz  meiner  eignen  Kräfte 
und  der  meiner  Freunde,  ist  noch  nicht  Alles  „getilgt**.  Die  400  M. 
w  ürden  mir  deshalb  von  größtem  Werth  sein. 

Wollen  Sic  ein  liebes  Wort  für  mich  bei  der  Schillerstiftung 
einlegen?  So  würde  Ihnen  unendlich  dankbar  sein 

Ihr  Ihnen  immer  dankbarer 
Detlev  von  Liliencron. 
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Nuchrichtlich 


In  normaler  Lage  wurde  d.  V[erwaltungs]R[at]  dies  verschleierte 
Gesuch  für  Liliencron  sofort  bewilligen,  besonders  mit  Hinblick 
auf  H.  Dubocs  letztes  Votum  ([Bl.]  74).  Wie  man  aber  sich  jetzt 
entscheiden  will  und  darf  —  nachdem  bereits  zur  Deckung  der 
Juli-Pensionen  mindestens  9000  M.  fehlen  wage  ich  nicht  einmal 
zu  vermuthen. 

VTeim.,  8.6.99  Jul.  Grosse 

Ich  glaube  doch,  daß  wir  für  Liliencron  eintreten  und  ihm  mit 
M.  400  —  ohne  Rücksicht  auf  den  derzeitigen  Kassenbestand,  auf- 
helfen müßten.  Ich  möchte  wenigstens  das  in  Vorschlag  bringen. 
>Vic  die  finanzielle  Lage  in  ein  richtiges  Geleise  für  das  zweite 
Halbjahr  geleitet  werden  kann,  muß  Exzcll.  Rothe  bestimmen,  zu- 
nächst aber  müßten  alle  weiteren  Anliegen  auf  die  Generalver- 
sammlung resp.  Conferenz  des  Vorstandes  verschoben  werden. 

[Weimar]  10. 6.  99  Gleichen-Rußwurm 
Einverstanden. 

Wfeimar],  10.6.99  F.  von  ßojanowski 

Gegen  Liliencrons  literarische  Würdigkeit  ist  nichts  einzuwenden, 
und  wenn  der  Vorort  es  für  möglich  halt,  ihm  bei  unserer  bedenk- 
lichen Finanzlage,  400  Mark  einmalig  zu  bewilligen,  so  habe  ich 
nichts  dagegen.  Ich  möchte  aber  nicht,  daß  der  gegenwartige  Vor- 
stand dem  kommenden  ein  größeres  Defizit  hinterläßt.  Daß  die 
Schillerstiftung  bei  Liliencron  wie  bei  Heiberg  einem  Danaidenfaß 
gegenübersteht,  wird  sich  leider  bald  offenbaren,  beide  sind  keine 
Haushälter.  Beschränkung  wird  also  schließlich  doch  in  ihrer  Hin- 
sicht, bei  aller  Anerkennung  ihrer  Verdienste,  geboten  sein. 

Berlin,  11.  Juni  99  Karl  Frcnzel 

■ 

Ich  schließe  mich  ganz  der  Ansicht  des  Collegen  Prof.  Frcnzel  an. 
Köln,  13.  Juni  99  Joh.  Fastenrath 

Einverstanden  mit  jedrnfallsigcr  Bewilligung. 

16.  Juni  1899  L.  Lobmcyr 
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In  völliger  Unklarheit  über  unsere  Finanzlage  —  9tXX)  Mk.  fehlen 
bereits  zur  Deckung  der  Juli-Pensionen V  —  enthalte  ich  mich  der 
Zustimmung  zu  obigem  Antrage.  Wo  nichts  ist.  hat  selbst  ein  ver- 
schuldeter Poet  sein  Recht  verloren.  Es  scheint  mir  durchaus 
nöthig,  die  Entscheidung  der  Gen.Vers.  abzuwarten. 

M[unchen],  17.  Vi.  99  Paul  Heyse 

Für  Aufschub  bis  zur  Gcn.\  ersammlung. 
Dr[esden]-Str[ehlcn],  18.6.99  E.  Duboc 

5  Stimmen  für  400  M. 

2  Stimmen  für  Aufschub.  Folglich  genehmigt. 

Wfeimar],  20.6.99  Jul.Gr. 


Altona  (Elbe).  Palmaillc  5, 
den  6.  Mai  1900 

An  die  verehrliche  Üircction 
der  Schiller-Stiftung  in 

Weimar 

Wie  ich  höre,  sind  zwei  Jahrespensionen  frei  geworden. 

über  meine  leidigen  Geldverhältnisse  habe  ich  die  Ehre  hüben 
können,  Herrn  Minister  Rothe,  Herrn  Hofrath  Dr.  J.  Grosse  und 
Herrn  Baron  von  Glcichen-Rußwurm  selbst  Vortrag  zu  halten. 

Wenn  irgend  möglich,  bitte  ich  um  gütige  Berücksichtigung. 

I  loehaeh t  u  ngs vol  1  ergebe  n  s  t 
Detlev  von  Liliencrou 


.Nachrichtlich 

Herr  von  Liliencron  war  vor  einigen  Wochen  hier,  um  persönlich 
zu  seinen  Gunsten  zu  wirken.  Theils  durch  Vorlesungen  seiner 
Gedichte  im  Kunstlerverein,  theils  durch  Verwendungen  seiner 
Gönner. 
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Die  Erfolge  waren  denn  auch  der  Art,  daß  man  ihm  hinsichtlich 
seiner  prekären  Lage  (er  ist  verheiratet  und  hat  Familie)  den  Rath 
gab,  ein  Gesuch  an  d.  Sch.St.  zu  richten.  Dies  Gesuch  —  in  seiner 
Kürze  und  lakonischen  Form  fast  humoristisch  —  liegt  bei.  Eine 
besondere  Begutachtung  seiner  Begabung  ist  wohl  kaum  nöthig: 
ich  verweise  auf  meine  früheren  (Bl.  11  u.  43  u.  73).  L.  ist  jetzt 
56  Jahre,  zählt  also  keineswegs  mehr  zu  den  jüngeren  Kräften 
und  da  sein  sprödes  Talent  sich  wenig  für  die  ergiebigen  Formen 
(Horn an  u.  Novelle)  eignet,  wäre  ihm  wohl  eine  Pension  für  einige 
Jahre  zu  wünschen,  die  freilich  wohl  eine  dauernde  werden  wird. 
Bei  den  jetzigen  beschränkten  Mitteln  kann  eine  solche  Pension 
nur  vier  Jabr  bemessen  sein,  doch  möcht  ich  unter  500  nicht  her- 
untergehen. L.  spricht  von  freigewordenen  Pensionen,  meint  damit 
wohl  Moser,  Heinzel  oder  Cl.  Groth,  bedenkt  aber  nicht,  daß  in  den 
meisten  Fällen  dann  die  Wittwen  kommen. 

Weimar,  8.  Mai  1900  Jul.  Grosse 

Ich  verweise  auf  meinen  Antrag  vom  10. 6. 99  und  würde  sehr  gern 
bereit  sein,  Liliencron  eine  Pension  von  500  M.  zu  bewilligen  auf 
mehrere  Jahre,  denn  mit  einer  einmaligen  weiteren  Bewilligung 
kommen  wir  doch  nicht  los.  Daß  das  Geld  bei  ihm  nicht  festsitzt, 
daß  jede  Gabe  ein  Tropfen  auf  einen  heißen  Stein  ist,  wissen  wir 
ja,  der  Dichter  aber  verdient  sicher  die  Berücksichtigung  der 
Schillerstiftung.  Es  wird  demnächst  der  Bericht  der  Kassenver- 
waltung in  den  Turnus  gelangen,  wie  ich  ungefähr  berechnen 
kann,  werden  nach  demselben  nur  mehr  zwischen  zwei  und  drei- 
tausend Mark  für  dieses  Jahr  verfügbar  sein.  Ich  habe  diese  Be- 
merkung vor  einigen  Tagen  schon  einem  Votum  beigefügt  Auch 
müssen  die  freigewordenen  Pensionen  meist  wieder  den  Wittwen 
oder  Kindern  bleiben  und  werden  so  nicht  verfügbar. 
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Die  verehrten  Herrn  Collcgen  mögen  also  bcurthcilen,  was  wir 
etwa  thun  könnten.  Geld  fehlt  Liliencron  wohl  fast  immer.  So 
glaube  ich  nicht,  daß  die  Sache  große  Eile  hat,  und  würde  vor- 
schlagen, sie  bis  zur  Confercnz  zu  verschieben.  Dann  können  wir 
uns  schlussig  werden,  ob  wir  Liliencron  für  die  Zukunft  in  die 
Reihe  unserer  dauernden  Pensionäre  aufnehmen  resp.  vormerken 
wollen  oder  wenigstens  auf  einige  Jahre  ihm  eine  Pension  zu- 
kommen lassen  können.  Sonst  bin  ich  aber  auch  bereit,  wenn  Stim- 
mung dahin  vorhanden  ist,  mich  einer  sofortigen  Pension  auf  zwei 
bis  drei  Jahre  mit  meinem  Votum  anzuschließen. 

W[eima]r,  9. 5. 1900  Glcichen-Rußwurm 

Auch  ich  bin  der  Ansicht,  daß  diese  Frage  am  besten  durch  die 
Verwaltungsratskonfcrenz  gelöst  wird.  Herrn  v.  Lilienkron  wäre 
wohl  Mittheilung  zu  machen,  daß  die  Entscheidung  auf  seine  Be- 
werbung erst  im  Herbst  erfolgen  werde.  Darüber,  daß  eine  Pension 
auf  1,  2  oder  3  Jahre  gleichbedeutend  mit  einer  lebenslänglichen 
ist.  ist  wohl  Niemand  im  Zweifel. 

W  [eimar],  10.  V.  1900  P.  von  Bojanowski 

Die  400  Mk.  im  vorigen  Jahre  wurden  nicht  ohne  Bedenken  be- 
willigt. Tst's  not  Ii  ig,  nun  sogleich  einzugreifen,  was  ich  nicht  zu 
bcurthcilen  vermag,  so  wäre  ich  für  eine  Aushülfe  von  400  Mk.  wie 
im  vorigen  Jahre,  lieber  aber  wäre  es  mir,  könnte  die  ganze  Ange- 
legenheit bis  zur  [ein  Wort  unleserlich]  Herbstbcrathung  ver- 
bleiben. 

Wien,  15.  Mai  1900  Lobmcvr 
Wie  Herr  Lobmeyr. 

Breslau,  18.  V.  1900  Dahn 

Bin  der  Meinung,  daß  D.  v.  Liliencron  seitens  der  Sehillcrstiftung 
nicht  ohne  Hilfe  gelassen  werden  sollte,  daß  aber  die  Beschluß- 
fassung über  die  Höhe  und  zeitliche  Erstreckung  der  Unterstüt- 
zung auf  die  Herbstkonferenz  zu  verschieben  sei  und  Herr  v.  Lilien- 
cron vielleicht  aufzufordern  wäre,  zu  diesem  Zweck  genauere 
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Belege  seiner  finanziellen  Lage  einzureichen.  Daß  er  nicht  leer 
ausgehen  wird,  konnte  man  ihm  vielleicht  jetzt  schon  eröffnen. 

München.  27.  Mai  1900  Weltrich 


Kur  Verschiebung  bis  zur  Konferenz. 

Stuttgart],  31.  V.  1900  Sclioenhnrdt 
Desgleichen. 

Dr[csdcn]-Str[chlcn].  3.  Juni  1900  Ed.  Duboc 


Herrn  Detlef  Freiherrn  v.  Liliencron 

Altona  (Elbe) 
Falmaille  .1 

Sehr  geehrter  Herr 

In  Erwiderung  Ihres  Gesuchs  vom  6.5.  können  wir  heut  unse- 
rer Freude  Ausdruck  geben,  daß  der  V  erw. Rath  der  D.  Sch.  Ihren 
W  Ansehen  durchaus  wohlwollend  und  anerkennend  gegenüber- 
steht —  so  daß  Sie  mit  Sicherheit  auf  eine  mehrjährige  Pension 
zahlen  dürfen.  Indes  hat  sich  aus  verschiedenen  (hauptsächlich 
geschäftlichen)  Gründen  die  Notwendigkeit  ergeben,  den  End- 
beschluß über  Dauer  und  Höhe  der  Pension  bis  zur  diesjährigen 
Gen.Confcrcnz  des  Vcrw.R.  (im  October)  zu  verschieben. 

Wenn  Sie  im  Context  Ihres  Gesuchs  sieh  um  eine  freige- 
wordene" Pension  bewerben,  so  haben  Sie  ohne  Zweifel  wohl 
\.  Moser,  Heinzel  oder  Cl.  Groth  im  Sinn  gehabt,  aber  Sie  ver- 
gessen, daß  in  solchen  Fällen  stets  zunächst  die  W  ittwen  oder 
sonst.  Hinterbliebenen  in  erster  Linie  stehen,  von  einer  frei  ge- 
wordenen Pension  also  wohl  nicht  die  Rede  sein  kann.  I  nd  der- 
selbe Grund  erschwert  es  uns  auch,  schon  jetzt  die  schwebende 
Frage  endgültig  zu  regeln. 

W  eimar.  7.  Juni  1900 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 

G  [  leichen-  ]  Rjußwurm  ] 
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Nachrichtlich 

Laut  Beschluß  der  Gen.Conferenz  vom  23.  X.  ist  Herrn  Detlev 
Frh.  v.  Liliencron  eine  Jahrespension  von  600  M.  auf  die  Dauer  der 
jetzigen  \  erwaltungspcriodc  zuerkannt  worden,  d.  h.  auf  vier  Jahre 
vom  1.1.1901  bis  31. 12.  1904. 

\\  eimar,  25.  X.  1900  Jul.  Gr. 

[Formular] 


An 

Herrn  Detlev  v.  Liliencron 
Alt-Rahlstedt  bei  Hamburg 


W  eimar,  den  19.0ctobcr  1904 


Sehr  geehrter  Herr! 

Der  Y  crwaltungsrat  der  deutschen  Schillerstiftung  hat  be- 
schlossen, Ihrem  (durch  Frau  Franziska  Ellmenreich)  Gesuch  vom 
10.  April  Folge  zu  geben  und  Ihre  bisherige  Pension  von  600  M. 
auf  weitere  4  Jahre  zu  verlängern  (vom  1.1.1905  bis  31.12.08). 
Die  fälligen  Katenzahlungen  werden  an  den  gleichen  Terminen 
erfolgen,  wie  bisher. 

Hoc  hachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 

K[othe]  P[aul  von]  B[ojanowski] 

Alt-Kahlstedt  bei  Hamburg, 
den  4.  November  1904 

Hochgebietender  Herr  Staatsminister. 

Euerer  Exzellenz  darf  ich  meinen  innigen  Dank  aussprechen  für 
die  weitere  Gewährung  der  Pension  von  600  Mark  aus  der  Schiller- 
Stiftung  auf  ferner  vier  Jahre. 

Euerer  Exzellenz 
gehorsamer 

Detlev  von  Liliencron 
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Nachrichtlich 


Die  Wcitcrbewilligung  von  Lilicncrons  bisheriger  Pension,  600  M., 
und  zwar  vom  1.  Januar  1909  ab,  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein. 
Das  beste  wäre,  auf  der  nächsten  Generalversammlung  die  Le- 
benslänglichkeit zu  beschließen. 

Weimar,  5.  Januar  1909  Hans  Hoffmann 

Ich  befürworte  Fortgewährung  der  bisherigen  Pension  (600  M.) 
auf  3  Jahre  (1909-1911). 

26.1.09  Rothe 

Ebenfalls  für  Fortgewährung  der  bisherigen  Pension  auf  weitere 
3  Jahre. 

W[cimar],  23.  Jan.  09  P.  von  Bojanowski 


Naturlich  einverstanden. 
2. 11.09 

Einverstanden. 
Mannheim,  3.  Febr.  1909 

Einverstanden. 
Berlin,  8.  Februar  1909 

Gleichfalls. 
Wien,  12.Feb.09 


Paul  Hey  sc 


Claasen 


Karl  Frenze  1 


Lobmeyr 


Ich  schließe  mich  der  Bewilligung  von  600  M.  auf  weitere  drei 
Jahre,  aber  im  Voraus  auch  dem  in  Aussicht  gestellten,  weiter 
gehenden  Antrag  unseres  Herrn  Generalsekretärs  an. 

Dresden,  den  15.  Febr.  1909  K.  Woermann 
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Nachwort 


Detlev  von  Liliencron  —  ein  klangvoller  Name,  der  Vorstel- 
lungen erweckt,  die  mit  der  Biographie  nicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen sind.  Schon  zu  Lebzeiten  des  Dichters  führten  derartige  Asso- 
ziationen zu  mancherlei  Mißverständnissen.  So  fragte  Hermann 
Conrad i  einmal  an,  ob  er  sich  auf  den  Besitzungen  des  Barons 
erholen  dürfe,  in  der  Meinung,  der  erdichtete  großzugige  Lebens- 
stil eines  vermögenden  Landadligen  entspräche  der  Wirklichkeit. 
Liliencron  konnte  nur  erwidern,  er  hause  in  einer  Lehmkate  und 
meist  reiche  es  nur  zu  Pellkartoffeln  und  Hering. 

Schon  1875  war  der  von  Haus  aus  völlig  mittellos«  preußische 
Offizier  von  seinen  Gläubigern  derart  in  die  Enge  getrieben  wor- 
den, daß  er  seinen  Dienst  quittieren  mußte.  Alle  Versuche,  in 
Amerika  Fuß  zu  fassen,  schlugen  fehl.  Enttäuscht  und  angeekelt 
von  der  Brutalität  des  kapitalistischen  Geschäftsgebarens  in  den 
Vereinigten  Staaten  kehrte  er  1877,  bettelarm  wie  zuvor,  nach 
Deutschland  zurück.  Nach  vielfältigen  Bemühungen  um  eine  solide 
Existenz  im  zivilen  Leben  ging  er  1879  in  den  Verwaltungsdienst. 
Sechs  Jahre  später,  im  Dezember  1885,  zwangen  ihn  seine  prekären 
finanziellen  Verhältnisse  wiederum  zur  Aufgabe  des  Berufs.  Die 
seit  Jahren  drohende  Zwangsversteigerung  war  unausbleiblich  ge- 
worden. Liliencron,  den  es  genierte,  seiner  Behörde  eine  detaillierte 
Aufstellung  der  Schuldsumme,  die  teilweise  noch  aus  den  Leut- 
nantsjahren (1868/69)  herrührte,  vorzulegen,  sah  keinen  anderen 
Ausweg  mehr,  als  den  Abschied  zu  nehmen. 
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Von  seiner  Herkunft  war  ihm  nicht  viel  mehr  geblieben  als  ein 
ausgeprägte»  Standesbewußtsein  und  der  daraus  entspringende 
Wunsch,  einen  feudalen  Lebensstil  fuhren  zu  können.  Eine  Mes- 
alliance des  Großvaters,  über  die  er  in  dem  Brief  vom  11.  Novem- 
ber 1891  an  Arno  Holz  Auskunft  gibt,  brachte  die  Familie  um 
allen  Besitz.  In  eine  seinen  sozialen  Verhältnissen  entsprechende 
Lebensführung  vermochte  sich  Lilicncron  nie  zu  schicken.  So  ver- 
strickte er  sich  immer  wieder  in  neue  Schuldverhältnisse,  aus 
denen  er  dann  nicht  mehr  herausfand.  Unvermögend,  seine  ver- 
worrene Finanzlage  zu  fiberschauen,  kam  es  nicht  selten  vor,  daß 
er  ein  und  dieselbe  Schuld  mehrmals  bezahlte.  Zwei  Jahrzehnte 
brachte  er  in  ständiger  Existenznot  hin.  Fast  bis  an  sein  Lebens- 
ende führte  er  einen  zermürbenden  Kampf  gegen  eine  Schar  von 
Gläubigern.  Als  Deklassierter  war  er  ganz  auf  sich  gestellt,  von 
seiner  Kaste  und  Klasse  „fallengelassen'',  für  den  situierten  Bürger 
eine  „verkrachte  Existenz",  an  seinem  Wohnort  geächtet  und  als 
„Bruder  Liederlich"  verachtet,  umgeben  von  dem  zweifelhaften 
Air  eines  „Pumpgenics**  und  „holsteinischen  Bettelbarons'*. 

Nachdem  Lilicncron  sein  Amt  als  Kirchspielvogt  niedergelegt 
hatte,  blieb  er  in  Kellinghusen  wohnen  und  lebte  fortan  als  freier 
Schriftsteller.  Wohl  fand  er  bereits  seit  1883.  seit  seiner  ersten 
Veröffentlichung,  „Adjutantenritte  und  andere  Gedichte'*,  in  den 
Kreisen  der  Naturalisten  zunehmend  Beifall  und  Anerkennung,  ehe 
er  aber  ein  Publikum  fand,  das  seine  Bücher  auch  kaufte,  verging 
mehr  als  ein  Jahrzehnt.  Und  es  war  nicht  die  Schuld  des  oft  ge- 
schmähten Verlegers  Wilhelm  Friedrich,  wenn  auch  alle  weiteren 
bis  in  die  neunziger  Jahre  folgenden  Publikationen  buch  händlerisch 
ausgesprochene  Mißerfolge  wurden.  Nennenswerte  Einnahmen 
hatte  Lilicncron  in  all  diesen  Jahren  davon  nicht.  Trotzdem 
glaubte  er  in  seiner  Misere,  gerade  auch  in  den  bitteren  Kclling- 
husener  Notjahren  (1886—1890)  an  seinen  Aufstieg  und  seine  An- 
erkennung als  deutscher  Dichter  wie  an  ein  Wunder.  Der  Brief 
vom  17.  Januar  1886  an  Hermann  Heiberg  gibt  ein  einprägsames 
Bild  von  der  Existenz  des  freien  Schriftstellers  Lilicncron,  der  aus 
der  Not  eine  Tugend  gemacht  hatte,  hatte  machen  müssen. 
Dieser  Brief  wurde  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  Lilicncron  auf 


44 


Digitized  by  Google 


dem  Tiefpunkt  seines  sozialen  Abstiegs  angelangt  war,  von  dem 
aus  er  ohne  Übertreibung  sagen  konnte:  „Wie  beneide  ich  jeden 
Armenhäusler!"  Seine  ohnehin  geringe  Habe  war  verpfändet.  Seine 
Bucher  hatte  ein  Gastwirt  ersteigert,  der  es  gestattete,  sie  in  seinem 
Hause  zu  benutzen.  Erst  später  „liehen"  Breslauer  Freunde  einen 
Tisch.  Anstelle  des  üblichen  Schreibpapiers  mußte  er  sich  jetzt 
mit  den  Abfallstreifen  eines  Buchbinders  begnügen.  Tragikomisch 
mutet  an,  zu  hören,  der  Gerichtsvollzieher,  sein  häufigster  Gast, 
sei  der  einzige  gewesen,  der  ihm  noch  borgte.  Die  Ironie  des 
Schicksals  muß  es  gewollt  haben,  daß  ihm  später  ausgerechnet 
ein  Fleischcrmeister  vor  den  Toren  Kellinghusens  ein  Denkmal 
errichten  ließ. 

i 

Gegen  diesen  düsteren  Hintergrund  hebt  sich  in  der  Biographie 
Liliencrons  die  Hilfe  der  Deutschen  Schillerstiftung  sichtbar  ab. 
Wenn  sie  auch  nie  in  der  Lage  war,  die  „finanzielle  Lage  des  Bitt- 
stellers zu  konsolidieren"  und  eine  „nachhaltige  Ordnung  seiner 
Verhältnisse"  zu  bewirken,  so  ist  ihm  doch  im  Laufe  der  Zeit  eine 
ansehnliche  Summe  zugeflossen,  die  ihren  Zweck  nicht  verfehlte. 
Schon  zu  einer  Zeit,  als  Liliencron  ein  noch  völlig  erfolgloser 
Autor  war,  fanden  die  Bitten  seines  Fürsprechers  Heiberg  Gehör. 
Von  Seiten  des  Adels,  auf  den  er  beharrlich  seine  Hoffnung  setzte, 
kam  keinerlei  Hilfe.  So  wandte  er  sich  auch  vergeblich  an  seinen 
amusischen  Monarchen.  Erst  als  Liliencron  mit  sechzig  Jahren 
endlich  zu  Reputation  und  Ruhm  gekommen  war,  ließ  er  sich 
herab,  in  seine  Schatulle  zu  greifen.  Die  Rolle  Liliencrons  inner- 
halb der  Deutschen  Schillerstiftung  läßt  sich  am  deutlichsten  an 
der  Sympathiekurve  ablesen.  In  den  Urteilen  schwingen  von  An- 
fang an,  bei  aller  Anerkennung  des  Talents,  bei  aller  Achtung  vor 
den  Leistungen,  moralisch  eingefärbte  Ressentiments  mit,  die  in 
der  ersten  Unterstützungsperiode  (1886 — 1890)  von  Jahr  zu  Jahr 
anwuchsen,  so  daß  der  Stimmungsumschwung  1891  nicht  von  un- 
gefähr kam.  Die  von  Grosse  erbost  apostrophierte  überspannte 
Selbstgerechtigkcit  Liliencrons,  ein  in  seiner  trostlosen  Situation 
entstandener  Märtyrerkomplex,  war  dann  nur  noch  der  letzte  An- 
laß für  die  Ablehnung  seines  Gesuches.  Besonders  aggressiv  gc- 
bärdete  sich  Felix  Dahn,  dessen  Antipathie  durchgängig  zu  spüren 
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ist.  In  seinem  Vokabular  gleicht  er  jenen  zeitgenossischen  phili- 
strösen Literarhistorikern,  die  es  sich  nicht  verkneifen  konnten,  in 
ihren  Publikationen  nach  gespendetem  Lob,  das  dem  Wortkünstlcr 
galt,  den  moralisierenden  Zeigefinger  gegen  einen  Charakter  zu 
erheben,  der  nicht  in  kleinbürgerlich-hausbackenen  Moralbegriffcn 
zu  denken  war.  Ein  weiteres,  nicht  unwesentliches  Moment,  da> 
Liliencron  als  Bittsteller  fragwürdig  erscheinen  lassen  mußte,  war 
sein  Verhältnis  zum  Naturalismus,  dessen  Anhänger  Liliencron  auf 
ihren  Schild  gehoben  hatten.  Und  Liliencron  selbst  bekannte  sich 
gern  und  voller  Stolz  zu  dieser  Richtung,  der  er  allerdings  mehr 
als  Persönlichkeit  denn  als  Schriftsteller  verpflichtet  war.  1893 
revidierte  Grosse  sein  Urteil,  indem  er  von  neuem  für  Liliencron 
einstand.  1899  war  sein  Ansehen  endlich  so  gewachsen  und  er 
hatte  infolge  seiner  zahlreichen  Vortragsweisen  eine  solche  Popu- 
larität errungen,  daß  gegen  seine  ».literarische  Würdigkeit*"  nichts 
mehr  einzuwenden  war. 

Der  Schriftwechsel  in  der  Akte  Detlev  von  Liliencron  setzte  im 
Jahre  1886  ein  und  wuchs  bis  zu  seinem  Tode  (1909)  zu  einem 
Konvoi ut  von  105  Blatt  an.  Jahrzehnte  später  tauchte  der  Name 
noch  einmal  zu  einem  kurzen  Nachspiel  in  der  Stiftung  auf.  Die 
greise  Witwe  des  Dichters.  Anna  von  Liliencron  (1866 — 1945), 
wurde  nach  Fürsprache  in  den  Jahren  1942—1944  mit  mehreren 
Zuwendungen  bedacht.  Dieser  episodische  Anhang  kam  für  die 
vorliegende  Auswahl  nicht  in  Betracht.  Die  übrigen  Belege  wurden 
auf  eine  filier  sc  haubare  Entwicklung  der  Akte  hin  reduziert.  Wo 
angängig,  wurde  auf  den  Abdruck  des  im  Schriftsatz  gleichbleiben- 
den Formularverkehrs  und  Beilagen,  die  für  die  Darstellung  des 
„Falles  Liliencron"  innerhalb  der  Deutschen  Schillerstiftung  be- 
langlos schienen,  verzichtet. 

Wulf  Kirsten 
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Anmerkungen 


Bartsch.  Kurl  (1832 — 1888),  Professor  der  deutschen  und  romanischen 
Philologie  in  Rostock  und  Heidelberg;  Vorsitzender  der  Zweigstiftung 
Heidelberg  (1875—1888). 

Berliner  Tageblatt,  großbürgerliche  liberale  Tageszeitung,  1872  gegründet. 

Bierbaum.  Otto  Julius  (1865—1910),  Schriftsteller;  mit  Lilieneron  eng 
befreundet,  schrieb  mehrere  Aufsätze  über  ihn.  die  1910  in  einem 
Sanimclband  (..Lilieneron'4)  vereinigt  wurden.  Das  von  Julius  (»rosse 
erwähnte  Charakterbild  liegt  der  Akte  nicht  bei. 

Bloch,  Eduard  (1831 — 1895),  Inhaber  eines  Berliner  Bühnenverlagcs  seit 
1875. 

Blumenthal,  Oskar  (1852—1917).  Schriftsteller.  Theaterkritiken  1888  bis 
1897  Leiter  des  Lessingtheaters  in  Berlin;  bekannt  als  Verfasser  von 
Unterhaltungsstückcn  (..Im  weißen  Rößl",  1898). 

Bojauowski.  Paul  von  (1834 — 1915),  Schriftsteller,  Oberbibliothekar  au 
der  Großherzoglicheu  Bibliothek  in  W  eimar;  .Mitglied  des  Vcrwal- 
tungsrates  und  zweiter  Vorsitzender  seit  1896. 

Bronsart  von  Schellcndorf,  Hans  (1830—1913),  Musiker;  bis  1893 
Generalintendant  in  Weimar;  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Wei- 
mar (1888—1890)  und  des  Verwaltungsrates  (1890—1894). 

B.T.Blall,  siehe  Berliner  Tageblatt. 

Glaasen,  Hubert.  Prof.  Dr..  Baden;  Vorsitzender  der  Zwcigstiflung  Mann- 
heim und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  (1904—1909). 

Conrad,  Michael  Georg  (1846—1927).  Schriftsteller;  1885—1901  Heraus- 
geber «ler  naturalistischen  Zeitschrift  „Die  Gesellschaft44. 

Dahn,  Felix  (1834—1912).  Kechtshistoriker,  Schriftsteller;  Mitglied  und 
Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Breslau  (1889 — 1911)  sowie  Mitglied 
des  Verwaltungsrates  (1890—1894  und  1900—1904). 

Duboc,  Charles  Fdotiard,  Pseudonym:  Robert  Waldmüllcr  (1822—1910), 
deutscher  Schriftsteller  französischer  Herkunft;  Vorsitzender  der 
Zwcigstiftimg  Dresden  und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  (1865  bis 
1903). 

Kllmciireirh,  Franziska  (1847 — 1931),  Schauspielerin;  verwandte  sich  als 
Vorsitzende  des  Scliil  ler  Verbandes  Deutscher  Frauen  in  Hamburg  für 
Lilieneron. 
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Fastcnrath,  Johannes  (1839 — 1908).  deutsch-spanischer  Sclirif (steiler  und 
Übersetzer:  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Köln  (1897 — 1907)  und 
Mitglied  de*  \  erwaltuugsrates  (1897—1899). 

Irankl,  Ludwig  August,  seit  1874:  Ritler  von  Ilochwart  (1810—1894). 
österreichischer  Schriftsteller;  Präses  der  Wiener  israelitischen  Kul- 
tusgemeindc;  Obmann  der  Zweigstiftung  Wien  (1890 — 1894). 

Frenzel,  Karl  (1827 — 1914),  Schriftsteller  und  Journalist:  Theatcr- 
kritiker  der  Berliner  „Nationalzeitung":  seil  1893  Vorsitzender  der 
Zweigstiftung  Berlin. 

Friedrich,  W  ilhelm  (1851  —  1914V).  Leipziger  \  erlegt- r  seit  1878.  Fördern- 
der Naturalisten,  Liliencrons  erster  Verleger. 

Genast.  W  ilhelm  (1822 — 1887),  Schriftsteller,  Staatsanwalt:  iiniioiuillilx-- 
raler  Politiker  (Mitglied  des  Reichstages):  1870—1874  und  1880  Iiis 
1884  Vorsitzender.  1867 — 1887  Mitglied  des  \  erwaltuugsrates. 

Georg  Prinz  von  Preußen.  Pseudonym:  Georg  Conrad  (1826 — 1902).  Gene- 
ral, Schriftsteller. 

Gleiehcn-Rußwurm.  Ludwig  Freiherr  >on  (1836 — 1901).  Maler:  Vorsitzen- 
der des  \  erwaltuugsrates  (1896 — 1901). 

Grosse,  Julius  (1828 — 1902).  Schriftsteller:  Generalsekretär  der  Deutschen 
Schillerstiftung  (1871  —  1902). 

G  rot  Ii,  Klaus  (1819—1899).  niederdeutscher  Schriftsteller:  Pensionär  der 
Deutsehen  Sehillerstiflung  seit  1890. 

Gruner.  Justi/rai.  zweiter  Vorsitzender  des  \  erwaltuugsrates  (1874 — 1896). 

Ilardcn.  Maximilian  (1861 — 1927),  demokratischer  Publizist;  Herausgeber 
der  politischen  W  ochenschrift  „Die  Zukunft'4  (1892—1923). 

llciberg.  Ilermaim  (1840—1910).  Schriftsteller  und  Journalist;  anfangs 
zum  Naturalismus  tendierend;  Verfasser  zahlreicher  Uiilerhaltungs- 
rouiiiuc;  wurde  bereits  1881  auf  Lilicncron  aufmerksam,  verwandte 
sich  in  literarischen  Kreisen  \ielfaeh  für  Lilicncron.  dessen  Fürspre- 
cher bei  der  Deutschen  Schillerstiftung. 

Heuser,  Hoben.  Komiiicr/ienrat ;  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Köln  und 
Mitglied  des  Verwaltungsrates  (I89Ü — 1897). 

lieyse.  Paul  (1830—1914).  Schriftsteller:  gewandter  und  erfolgreicher 
Novellist:  mit  l  inauuel  Geibcl  Repräsentant  des  Müneheuer  Dichter- 
k leises,  1910  Nobelpreis;  Vorsitzender  des  \  erwaltuugsrates  (I8öö  bi> 
1889)  und  der  Zweigstiftung  München  (seil  1884). 
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Heuizcl,  Max  (1833—  1Ö98).  •>chle«Urlirr  Dialekldichter  und  Publizist;  Pen- 
sionär der  Deutschen  Schillcrstiftung  seit  1894. 

Hoffmann,  Hans  (1848 — 1909),  Schriftsteller  (vorwiegend  Kr/ah ler),  Gym- 
nasiallehrer, Redakteur;  Generalsekretär  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung  (1902—1909). 

Liliencroii,  Augusta  von,  geb.  Brandt  (geM.  1904).  Tochter  einer  Ham- 
burger Gastwirtin.  Lilicncrons  /weite  Frau. 

Lindner.  Alberl  (1031  —  1888).  Dramatiker  (Schiller-Kpigonc);  seit  1885  in 
geistiger  Umnachtung. 

Lohme}  r,  Ludwig,  Mitglied  des  österreichischen  Herren  ha  Usch;  Obmann 
der  Zweigstiftung  Wien  und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  seit  1894. 

May.  Andreas  (1817 — 1899),  Schriftsteller  (Drumatiker).  Jurist;  Ober- 
appellationsgerichtsrat  am  Obersten  Gerichtshof  München:  Mitglied 
der  Zwcigstiflung  .München  und  des  Vcrwaltuugsralcs  (1885—1889). 

Meyer-Waldeck  (auch:  Mo  er  von  Waldeck).  Friedrich.  Pseudonym:  Fre- 
derik Montan  (1824—1899),  Schriftsteller:  bis  1874  Hedakteur  in 
Petersburg,  danach  Obersiedlung  nach  Deutschland,  Privatdozent. 
1883  Professor;  Vorsitzender  «ler  Zwcigstiflung  Heidelberg  und  Mit- 
glied des  Vcrwallungsrates  (1886—1889).  seit  1878  Lhrenmitglied  der 
Stiftung. 

Moderne  Dichtung.  Monatsschrift  für  Literatur  und  Kritik  (1890),  her- 
ausgegeben von  Kduard  Michael  Kafka  (1868 — 1893).  gegründet  von 
K.  M.  Kafka  und  Hermann  Bahr  als  Organ  der  österreichischen  Na- 
turalisten in  Gegnerschaft  zur  ..Deutschen  Dichtung"  \on  Karl  Knill 
Franzos;  fortgeführt  als  ..Moderne  Rundschau"  (1891  92). 

Moser.  Albert  (1835 — 1900).  Schriftsteller  (in  der  Nachfolge  Hoheit  lla- 
mcrlings):  wurde  seit  1877  oft  von  der  Deutschen  Schillerslifluug 
unterstützt. 

Nord  und  Süd.  Line  deutsche  Monatsschrift  (1877 — 1930),  \onPauI  Lindau 
begründet. 

Possart,  Krnsl  \on  (1841  — 1921).  Schauspieler;  Generalintendant  des  Mün- 
chener lloflhcaters. 

Heder.  Heinrich  von  (1848—1909).  Schriftsteller.  Maler,  bayrischer  Of- 
fizier; gehörte  zum  Kreis  der  Münchener  Naturalisten. 

Hiehl.  Wilhelm  Heinrich  \on  (1823 — 1897),  Professor  für  Kulturgeschichte 
in  München;  Mitglied  der  Zweigsliflung  München. 

Hothe.  Carl  (geb.  1848).  \»  eimarischer  Staatsiniuistcr;  Vorsitzender  «ler 
Deutschen  Schillerstiftung  (1901-1921). 
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Schoeuhardt,  Carl  von  ( 1833 — 1916),  Schriftsteller;  würltembergUchcr 
Gcneralstaatsanwalt:  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Stuttgart 
(1897—1904)  und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  (1890—1894  und 
1900—1904). 

Schuster  &  I^öfflcr,  Berliner  Verlag  (1895—1921);  linde  1895  gingen  die 
Rechte  für  Liücncrons  Werke  an  diesen  Verlag  über,  ohne  da  IS 
Liliencron  zunächst  davon  informiert  worden  war;  dieser  Wechsel 
bewirkte  eine  allmähliche  Besserung  der  Finanzlage  Lilicncrons. 

Weilen,  Josef  Bitter  von  (1828—1889).  Schrif iMeller  und  Journalist;  Of- 
fizier, Professor  für  Geschichte  an  einer  Kadettenanstalt;  Vorsitzen- 
der der  Zweigstiftung  Wien  und  Mitglied  des  Verwaltungsratc* 
(1886—1888). 

Weltrich,  Richard  (1844 — 1913),  Literarhistoriker;  Professor  an  der 
Kriegsakademie  München;  führte  als  Stellvertreter  Paul  Heyscs  die 
Geschäfte  der  Zweigstiftung  München;  seit  1900  Mitglied  des  \  cr- 
waltungsrates. 

Wittgenstein,  Friedrich  von  (gest.  1895);  seil  1873  Mitglied  und  1883  ln> 
1894  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Köln,  Mitglied  des  Verwaltungs- 
rates (1885-1889). 

\\  oermaun,  Karl  (1844 — 1933),  Kunsthistoriker;  Direktor  der  Dresdener 
Gemäldegalerie  (1882 — 1910);  Vorsitzender  der  Zwcigstiftung  Dres- 
den und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  seit  1907. 
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Berlin  den  12.  Mai  1883. 

An  den  V  crwaltungsrath  der 

..Deutsehen  Srhillcrstiftung'*, 
zu  Händen  des  Vorsitzenden  Herrn  Dr.  Paul  Heyse 

zu  München. 

Hochgeehrter  Herr! 

Der  hochaehtungsvollst  Unterzeichnete  sieht  sich  leider  in  die  trau- 
rige Lage  versetzt,  den  Verwaltungsrath  der  ..Dsch.  Sch.  Stftg"  um 
Gewährung  einer  Ehrengabe  von  circa  2000  (zweitausend)  Mark 
ersuchen  zu  müssen. 

Trotz  des  großen  äußeren  Erfolges,  den  meine  bisherigen  Romane 
aufzuweisen  haben,  ist  das  materielle  Ergebnis  ein  derartiges  ge- 
wesen, das  [sie!]  es  kaum  ausreichte,  mir  eine  bescheidene  Existenz 
zu  bieten.  Mein  alter  Vater  ist  halb  gelähmt  und  arbeitsunfähig, 
meine  Mutter  hochbetagt:  ich  habe  beide  zu  unterstutzen;  bei 
ihnen  befindet  sich  noch  meine  85jährige  geistesschwache  Groß- 
mutter, deren  Subsistenz  durch  mein*'  Eltern,  indirekt  durch  mich 
bedingt  ist.  Tch  selbst  bin  verheiratet,  lebe  so  bescheiden  als  mög- 
lich und  bewohne  in  der  äußersten  Vorstadt  nur  zwei  bescheidene 
Zimmer  nebst  Küche.  Trotz  meines  Fleißes  kommen  Sorge  und 
Kummer  nicht  von  meiner  Thür.  Die  ewige  Last  des  täglichen 
Kampfes,  die  Bemühungen  um  meine  Angehörigen  haben  mich 
derartig  in  Schulden  gestürzt,  daß  ich  durch  eigene  Kraft  nicht 
mehr  emporzukommen  vermag,  daß  nur  die  Gewährung  einer 
Ehrengabe  mich  von  ihnen  befreien  kann.  Ende  vorigen  Jahres 
wurde  mir  aus  der  hiesigen  Zweigstiftung  bereits  eine  Ehrengabc 
von  300  Mark  zu  Theil.  Es  war  nur  ein  Tropfen  auf  einen  heißen 
Stein.  Ich  glaubte  irgend  einen  Redakteurposten  zu  erlangen,  um 
fremder  Hilfe  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Leider  fehlt  mir  als  einem 
Autodidakten  die  akademische  Bildung,  es  mangelt  mir  an  Sprach- 
kenntnissen, um  eine  derartig  einkömmliche  Stellung,  die  meinen 
Sohriftstellerberuf  nicht  schädigt,  zu  erhalten. 
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Ich  wurde  bei  meinem  Talent  und  meiner  Anspruchslosigkeit  ganz 
gut  als  produktiver  Schriftsteller  existieren  können  (vorausgesetzt, 
daß  Krankheit  mich  nicht  arbeitsunfähig  macht),  wenn  ich  nur 
von  der  Last  der  Schulden  befreit  wäre:  aber  sie  drohen  bereits 
den  Zusammenbruch  meiner  Existenz  und  meiner  W  irtschaft  her- 
beizuführen. Meine  Möbel  sind  nur  zur  Hälfte  mein  Eigenthum, 
ein  Wucherer  hat  einen  Wechsel  in  Händen,  der  durch  fortwäh- 
rende Prolongation  von  einer  kleinen  Summe  sich  bis  zur  Höhe  von 
1500  Mark  herangesummt  hat.  Der  Mann  will  nicht  mehr  länger 
warten,  droht  mir  meine  Wirthschaft  nehmen,  event.  ausstehendes 
Honorar  mit  Beschlag  legen  zu  wollen. 

l  ud  unter  solchen  Verhältnissen  soll  ich  arbeiten,  schaffen, 
nach  besseren  Dingen  ringen,  meine  Kenntnisse  zu  erweitern 
suchen! 

Die  gesammte  gebildete  Presse  hat  sich  eingehend  mit  meinen 
Romanen  beschäftigt,  auf  das  hohe  sittliche  Ziel,  das  ich  verfolge, 
hingewiesen.  Aber  ich  besitze  nicht  mehr  die  Kraft,  wie  bisher 
weiter  zu  ringen,  bei  dem  Gedanken,  immer  tiefer  in  Schulden  zu 
gerathen.  Leider  kann  ich  mich  niemals  zu  einem  Vielschreiber 
erniedrigen.  Mein  ganzer  Lebenslauf  zwingt  mich  dazu,  langsam 
zu  schaffen  und  dabei  zu  lernen.  Ich  habe  wie  jeder  ehrlich  stre- 
bende Mensch  in  der  Literatur  ein  Ziel  vor  Augen:  das  Beste  zu 
leisten,  mich  zum  vollendeten  Künstler  emporzuringen. 

Haben  Sie  die  Gute,  geschätzter  Herr  College,  der  Sie  sich  eines 
so  ausgezeichneten  Ansehens  erfreuen,  sich  des  Spruchs  zu  erinnern, 
daß  schnelle  Hilfe  doppelte  Hilfe  ist.  Ich  gestatte  gern  jedem 
Ehrenmann  Einblick  in  meine  Verhältnisse,  damit  er  sich  von  der 
Wahrheit  des  Angeführten  überzeugen  kann.  Ich  glaube  wohl  zu 
denen  zu  gehören,  die  würdig  sind,  mit  einer  Ehrengabe  berück- 
sichtigt zu  werden.  Wer  mich  und  mein  ganzes  Leben  kennt, 
weiß  das. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebener 

Max  Kretzer 
Berlin  S.O.  Adalbertstraße  No.  17/ H  Tr. 
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Gutachten  zu  Kretzer 


Es  ist  ein  feststehendes  Gesetz,  sowohl  in  den  bildenden  Künsten 
als  in  der  Literatur,  daß  die  Wellenlinie  der  Entwicklung  von  den 
Höhen  idealistischer  Tendenz  durch  verschiedene  Ubergänge  all- 
mälig  zum  Realismus  gelangt,  um  später  zum  crassen  Naturalismus 
herabzusinken,  sich  dort  auszuleben  und  zu  enden.  Eine  Erneuerung 
kommt  innerhalb  derselben  Nation  und  derselben  Culturepochc  nur 
höchst  selten  vor.  Die  Regel  ist,  daß  die  neue  Blüthezcit  einem 
späteren  Jahrhundert  und  meist  auch  einer  anderen  gesunderen 
Nation  oder  auch  einer  anderen  Kunst  vorbehalten  bleibt. 

Es  müßte  nun  ein  Buch  geschrieben  werden,  um  nachzuweisen, 
daß  unsere  deutsche  Kunst  und  Literatur  auch  bereits  auf  der 
absteigenden  Fläche  angelangt  ist.  Der  Proccß  des  Niedergangs  er- 
leidet allerdings  seine  zeitweiligen  Stauungen  und  Retardationen 
durch  die  Epigonen  der  vorausgehenden  Epoche,  aber  die  unauf- 
haltsame Fortwirkung  seines  Gesetzes  kann  dadurch  nicht  aufge- 
halten werden.  Die  Zeichen  mehren  sich,  daß  die  jüngere  und  jüng- 
ste Generation  unserer  Schaffenden,  und  was  das  Entscheidende: 
daß  auch  das  fnteresse  der  Genießenden  d.  h.  des  Publikums  sehr 
bald  nur  mehr  für  den  nacktesten  Naturalismus  empfänglich  sein 
wird,  sobald  die  retardierenden  Strebungen  der  heutigen  Cavac- 
cisten  und  Eklektiker  überwunden  sein  werden. 

Nur  aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  es  erklärlich,  daß  analog  den 
Erfolgen  Zolas  auch  Kretzer  in  Berlin  (allerdings  in  weit  unter- 
geordneter Sphäre)  unverhältnismäßiges  Aufsehen  machen  konnte. 
In  wenigen  Jahren  eine  Reihe  von  Werken,  die  mit  unverhüllter 
Nacktheit  die  Wirklichkeit  des  Berliner  Lebens  mit  Einschluß  alles 
Schmutzes,  aller  Gemeinheit,  aller  sittlichen  Verwilderung  zwar 
mit  ergreifender  aber  ebenso  oft  mit  empörender  Wahrheit 
schildern. 

Zweierlei  allerdings  ist  zu  bemerken.  Kretzer  fehlt  es  durchaus 
nicht  an  sittlichem  Pathos,  um  nach  dem  Muster  von  Dicken*» 
gleichsam  als  Volkstribun  offene  Wunden  der  heutigen  Hyper- 
cultur,  übelständc  der  Erziehung  wie  der  Sitten  aufzuweisen,  und 
in  der  Handlung  des  Romans  das  Nichtswürdige  schließlich  dem 
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U  ntergang  zu  überliefern.  Dabei  kommt  ihm  ein  höchst  bemerkens- 
werthes  Talent  der  Darstellung  zu  Hülfe.  Kr.  ist  kein  Autor  für 
den  Salon,  auch  nicht  für  die  Gartenlaube,  wohl  aber  für  die  Dach- 
stube des  Arbeiters.  Er  kennt  dw.  Höhlen  des  Elends,  die  Stätten 
der  Arbeit.  Die  Schlupfwinkel  des  Lasters,  die  öffentlichen  Tempel 
der  Saturnalien  und  Orgien  er  besitzt  auch  die  Begabung,  eine 
künstlerisch  geschlossene  Handlung  zu  erfinden,  mit  Spannung  zu 
entwickeln  und  zum  abgerundeten  Ende  zu  führen  Somit  sind 
seine  Erfolge  wohl  erklärlich,  wenn  auch  dieser  Cajus  Gracchus 
der  Feder  den  Kreisen  der  Optimaten  fremd  und  unbekannt  ge- 
blieben ist. 

ich  habe  seine  beiden  beiliegenden  Romane  Die  Verkommenen 
und  Die  Betrogenen  gelesen.  Den  ersten  schon  früher  und  damals 
mit  wahrer  Indignation  über  eine  derartige  bisher  noch  nicht  da- 
gewesene Unverfrorenheit  Der  zweite  ist  insofern  als  ein  Fort- 
schritt zu  bezeichnen,  als  wenigstens  die  sittliche  Gerechtigkeit 
mehr  im  Gleichgewicht  bleibt,  so  daß  doch  das  Ende  einen  Aus- 
blick in  bessere  Zustände  offen  läßt.  Nach  der  Jahreszahl  ist  dieser 
zweite  Roman  .,Die  Betrogenen"  allerdings  der  frühere.  Kretzer 
kam  also  bereits  zur  Notwendigkeit,  starke  Farben  und  Wirkun- 
gen mit  noch  stärkeren  zu  überbieten.  — 

Man  kann  mit  vollem  Recht  sagen:  Zola  wie  Kretzer  wie  alle 
anderen  congenialen  l'nsittenschilderer  sind  in  einem  ästhetischen 
Irrthum  befangen.  Sic  sind  Doctrinaire  eines  falschen  Prinrips, 
indem  sie  das  schlechthin  Wahre  mit  dem  Kunstschönen  verwech- 
seln, wähnend,  mit  bloßer  photographischer  Wiedergabe  der  Na- 
tur bereits  dem  Kunstzweck  genügt  zu  haben,  der  in  seiner  höheren 
Wahrheit  gar  nicht  für  sie  vorhanden  ist.  Aber  andererseits  wirken 
diese  Matadorc  unter  der  Herrschaft  jenes  oben  angedeuteten  Ge- 
setzes, dessen  unbewußte  Werkzeuge  sie  sind.  Sie  würden  vom 
lesenden  Publicum  sofort  verworfen  werden,  wenn  dieses  noch  auf 
der  Höhe  früherer  Bildung  stände.  Aber  der  Verfall  des  Ge- 
schmacks, der  sich  längst  der  wahren  Kunst  abgewendet,  der  nur 
noch  von  der  vorhandenen  Naturwahrheit  gekitzelt  wird,  kommt 
ihnen  entgegen  und  hebt  sie  auf  den  Schild,  läßt  sie  aber  sofort 
fallen,  sobald  ein  späterer  noch  stärker  auf  die  Nerven  zu  wirken 
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weiß,  noch  ungenirter  in  „Sensation'*  zu  machen  versteht.  Auch  Kr. 
scheint  bereits  „abgewirtschaftet"  zu  haben,  denn  trotz  seiner  Er- 
folge steht  er  schon  heut  an  den  Pforten  der  Schillerstiftung  als 
ein  Hülfe  Suchender. 

Die  letztere  selbst  kommt  dabei  in  eine  eigentümliche  Lage. 
Prämiiren  kann  sie  Leistungen  unmöglich,  die  den  Niedergang  und 
das  Ausleben  der  Literatur  repräsentiren:  gleichwohl  muß  sie  ge- 
rechterweise das  Talent  anerkennen,  und  wenn  sie  unterstützen 
will,  könnte  sie  es  höchstens  mit  dem  Wunsch  und  Vorbehalt, 
daß  ein  so  begabter  Autor  in  seiner  weiteren  Entwicklung  nicht  bei 
den  .Nachtseiten  der  Gesellschaft  stehen  bleiben,  sondern  sich  den 
gesunden  und  erfreulichen  Seilen  derselben  zuwenden  oder  aber 
einen  anderen  Boden  literar.  Thätigkcit  aufsuchen  möge. 

Schließlich  bitte  ich  die  HH.  des  Verwaltungsraths,  sich  in 
diesem  Fall  mehr  als  sonst  mit  den  Werken  selbst  beschäftigen 
zu  wollen.  Als  producirender  Schriftsteller  folge  ich  selbst  einer 
entgegengesetzten  Richtung  und  bin  zu  völlig  unparteiischer  Wür- 
digung der  Vorzüge  Kretzers  wie  des  Werthes  seiner  Werke  viel- 
leicht ganz  incompelertt.  Prof.  Lazarus  hat  in  seiner  berühmten 
Festrede  am  10.  Nov.  84  ausdrücklich  betont,  daß  die  Entschei- 
dungen des  V.K.  unbeirrt  von  Parteistandpunkten  erfolgen.  Ich 
bitte  also,  durch  eigene  Einsicht  und  Prüfung  mein  individuelles 
Lrtheil  zu  ergänzen  und  wenn  nöthig  zu  berichtigen. 

München  21  Mai  85.  Jul.  Grosse 

Die  beiden  Berliner  Sittenromane,  die  der  Petent  eingesandt,  sind 
vollgültige  Zeugnisse  eines  entschiedenen  Talentes  zur  Beobachtung 
und  Darstellung  und  bedeuten  auch  in  sittlicher  Hinsicht  ein  ern- 
stes Streben,  an  der  Besserung  der  sozialen  Lage  mitzuarbeiten. 
Daß  der  Verfasser,  wenn  er  auf  diesem  Wege  fortfährt,  nie  dazu 
gelangen  wird,  ein  Kunstwerk  zu  schaffen,  welches  das  Bild  der 
Welt  im  Großen  und  Kleinen  mit  überlegener  Klarheit  und  Ge- 
rechtigkeit wiedcrspiegclt,  scheint  mir  ebenfalls  außer  Frage.  Doch 
sollte  sich  unsere  Stiftung  nicht  zur  Vertreterin  irgend  eines  aus- 
schließlichen, auch  des  idealsten  ästhetischen  Standpunktes  ma- 
ll 
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eben,  sondern  Talent  und  redlirhe  Arbeit  auf  jeder  noch  so  irrigen 
Bahn  zu  fördern  suchen«  wenn  nur  die  Reinheit  der  Überzeugung 
und  Lebensführung  bei  den  Hilfsbedürftigen  unzweifelhaft  ist.  Ich 
würde  dem  sehr  bedürftigen  Bittsteller  gern  eine  kräftige  Unter- 
stutzung  zu  gewähren  beantragen.  Wie  die  Dinge  liegen,  können 
wir  über  400  Mk  auf  2  Jahr;'  wohl  kaum  hinausgehen,  wobei  aus- 
drücklich zu  betonen  wäre,  daß  die  Vorstellungen,  die  der  Petent 
sich  über  unser  Vermögen  macht,  chimärisch  seien. 

München.  27.  Mai  8ö  Paul  Hevse 

Petent  sucht  vorläufig  nur  Hülfe  in  seiner  gegenwärtigen  Noth- 
lage.  Ich  würde  ihm  deshalb  zur  Zeit  auch  nur  einmal  400  Mark 
bewilligen.  Mehr  gestattet  wohl  der  Kassastand  nicht. 

den  29.  Mai  1885  May 

Kretzer  ist  in  den  Händen  eines  Wucherers  u.  will  sich  durch  die 
Schiller  Stfg.  mit  demselben  abfinden.  An  das  Vi  uehcrergeset/. 
appellirt  er  nicht,  obschon  das  in  seinen  Romanen  sittlich  wirken 
Sollende  das  cvnische  Bloßlegen  derjenigen  socialen  Gebrechen  ist. 
gegen  welche  Regierung  u.  Gesetzgeber  aus  Consistenz  blind  sind 
oder  für  blind  gehalten  werden  sollen.  Seine  Richtung  halte  ich  für 
eine  gerade  so  schlecht  wirkende  wie  die  der  Social-Dcmokratie 
selbst,  mit  welcher  er  liebäugelt,  ja  für  noch  schlechter  wirkend 
weil  die  Romanform  einem  Talent.  u.  das  ist  Kr.  unleugbar  — 
das  Mittel  bietet,  durch  den  Kanal  der  Leihbibliotheken  in  die 
Wohnungen  der  arbeitenden  Klassen  zu  dringen  u.  selbst  solchen 
Lesern  oder  Leserinnen  die  Freude  an  ihrer  Arbeit  zu  vergällen, 
denen  die  Flugblätter  der  Most,  Bebel  u.  Consorten  nichts  mehr 
gelten.  Viele  Parthien  seiner  Romane  mögen  aber  auch  des  Talents 
ermangeln,  wie  dies  nach  meinem  Dafürhalten  im  ersten  Bande 
der  Betrogenen  wohl  von  der  ganzen  Parthie  der  Engelmacherin 
gelten  muß;  diese  Schilderung  ist  ohne  alle  Lebenswahrheit. 
Ich  würde  solcher  Art  doch  für  rathsam  halten,  daß  wir  den  .Na- 
men Kretzer  möglichst  aus  unseren  Jahresberichten  weglassen:  wir 
können  dies  wohl,  wenn  wir  darüber  nicht  im  Zweifel  sind,  daß  Kr. 
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für  „unsere  National-Litcratur"  etwas  „Verdienstliches"  bisher 
nicht  leistete,  während  er  zur  Verwilderung  des  Geschmacks  ent- 
schieden nach  Kräften  beiträgt. 

Seine  iNothlage  scheint  allerdings  eine  große  zu  sein,  doch  könnten 
wir  wohl  die  Erwartung  aussprechen,  daß  er  den  Intentionen,  aus 
welchen  das  Wuchcrergesetz  hervorging,  als  nunmehr  selbst  Be- 
troffener mit  zur  Verwirklichung  verhelfen  werde. 

2/6  80.  Ed.  Duboc 

In  der  Prinzipien  Frage  stehe  ich  auf  dem  Boden  des  Hcyse  sehen 
Votums:  ist  ein  Talent  bestätigt,  das  sittliche  Streben,  die  ehren- 
werthe  Lebensführung  des  Petenten  verbürgt  —  und  letzteres 
scheint  der  Fall,  erstercs  wird  von  Dr.  Heyse,  Dr.  Grosse,  Dr.  Du- 
boc bekundet  -,  so  wird  die  Schillerstiftung  nicht  an  der  Tendenz 
Anstand  nehmen  dürfen,  wenn  es  sich  um  Gewährung  einer  Unter- 
stützung handelt,  dagegen  glaube  ich,  daß  ein  Schriftsteller  wie 
Kretzer  nicht  unter  die  Pensionäre  der  Stiftung  aufgenommen  wer- 
den kann:  ich  schließe  mich  deshalb  dem  Antrag  des  Herrn  Kol- 
legen May  auf  einmalige  Ycrwilligung  von  400  Mk.  an  in  der  Er- 
wartung, daß  im  Falle  diese  Summe  verwilligt  wird,  Herr  Kretzer 
ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  es  sich  nur 
um  eine  einmalige  Unterstützung  handelt,  die  unter  keinen  Ira- 
ständen  erneuert  werden  solle. 

\Y  .  3/6  85.  P.  v.  Bojnnow  ski 

Ich  bin  für  eine  einmalige  und  voraussichtlich  auch  einzige  Be- 
willigung von  M  400.  . 

Cöln  6.  Juni  I881  F  v  W  ittgenstein 

Sur  im  Hinblick  auf  die  Nothlagc:  für  einmalige  u.  einzige  Be- 
willigung von  400  M. 

Wien  d.  10  Juni  1885  J  v.  Weilen 
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Die  Nothlagc  allein  würde  mich  nicht  bestimmen,  wenn  nicht  das 
Talent  des  Bewerbers  doch  zweifellos  gestellt  wäre;  neben  dem 
Talent  würde  mich  selbst  die  bedenkliche  Richtung  des  Mannes 
nicht  abhalten,  ihn  zu  unterstützen.  Als  Privatmann  würde  ich  es 
nicht  thun,  die  Schillerstiftung  steht  anders  da.  Gleichwohl,  da  er 
selbst  nur  seine  augenblickliche  Nothlagc  betont,  bin  ich  nur  für 
Gewährung  einer  einmaligen  Unterstützung  von  400  M. 

K.  Bartsch 

Hesultat    für  400  M.  einmalig  5  Stimmen 

für  400  M.  auf  2  Jahre  1  Stimme 

für  Ablehnung  1  Stimme. 

Folglich    400  M.  einmalig. 

Sehr  geehrter  Herr! 

In  Erwiderung  Ihres  Gesuches  vom  12.  Mai  haben  wir  Ihnen  mit- 
zuthcilcn.  daß  der  V.R.  der  D.Seh.St.  beschlossen  hat.  zur  Erleich- 
terung Jhrer  Nothlage  Ihnen  eine  einmalige  Zuwendung  von  400  M. 
zu  gewähren.  Zugleich  müssen  wir  Ihnen  bemerken,  datt  Ihre  Vor- 
stellungen von  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  leider  sehr 
übertrieben  sind.  Die  Summe,  die  Sie  zu  erhalten  wünschten,  über- 
steigt die  für  dieses  Jahr  überhaupt  noch  verfügbaren  Einkünfte 
aus  unserem  Gesarotvermögen.  Nur  in  Anerkennung  Ihres  Talentes, 
mit  dessen  llichtung  die  Mitglieder  des  \  .B.  durchaus  nicht  be- 
dingungslos einverstanden  sind,  und  in  der  Überzeugung  von  Ihrem 
ernsten  und  redlichen  Streben  haben  wir  die  Ihnen  vielleicht  ge- 
ring erscheinende  Summe  bewilligt,  ohne  Ihnen  auf  eine  Wieder- 
holung im  nächsten  Jahre  Aussicht  machen  zu  können. 

Hochachtungsvoll  u.  ergebenst 

der  Vorort  der  Deutschen  Sch.St. 

P.H. 
(Paul  Heyse) 

München,  d.  18.  Juni  1883 
14 


Digitized  by  Google 


Nachtragsgutachten 


Kretzer  hat  mit  seinem  letzten  Gesuch  ein  Buch  Berliner  Ge- 
schichten (mit  dem  übrigens  ebenso  unsinnigen  als  geschmack- 
losen Titel  .,1m  Riesennesf)  eingereicht.  Die  Erzählungen  selbst 
sind  kleine,  gcmüthvolle  Genrebilder  aus  dem  Berliner  Volksleben, 
vorliegend  auf  das  Kührende  hin  angelegt,  aber  mit  klarer  Zeich- 
nung und  satten  Farben.  \\  ären  seine  großen  Romane  auf  so  wohl- 
thuende  Wirkung  hin  entworfen  und  ausgeführt,  so  hätte  der  Poet 
ein  Berliner  Dickens  werden  können,  statt  ein  angeblicher  Zola. 

Für  eine  mäßige  einmalige  Unterstützung  möchte  ich  gern  mein 
W  ort  eingelegt  haben  und  dabei  zugleich  bitten,  den  theilweis 
ungehörigen  Ton  seines  Gesuchs  zu  übersehen.  Wenn  Herr  Kr. 
Pensionäre  der  Stiftung  kennt,  die  „ein  großes  Haus  machen",  so 
soll  er  sie  nennen.  Auch  würde  er  besser  gethan  haben,  seines 
Confliets  mit  Costanoble  nicht  zu  erwähnen.  Er  selbst  hat  dabei 
keineswegs  eine  rühmliche  Rolle  gespielt  wenn  auch  die  Ver- 
fahrensweise des  Verlegers  mit  Recht  öffentlich  gerichtet  worden 
ist.  Das  neue  Ersuchen  um  800  M.  erklärt  sieh  wohl  nur  aus  seiner 
l  nbekanntsehaft  mit  dem  üblichen  Ton  wie  mit  den  Finanzver- 
hältnissen der  Stiftung 

München  Mai  86  Jul.  Grosse 

Zur  (Konferenz !  P.  H.  (Paul  Heyse) 

Sachrichtlich 

Laut  \  crwaltungsrathsbeschluß  wurde  das  Gesuch  in  erster 
Lesung  abgelehnt:  in  zweiter  (9/6)  jedoch  wurde  eine  einmalige 
Zuwendung  von  400  Mk.  bewilligt. 

M.  9/6.  86.  J.  Gr. 


15 


Digitized  by  Google 


Charlottenburg,  Berliner  Str.  22 
den  2. 6. 90 

An  den  Vorstand  der  Deutschen  Schillerstiftung 

zu  Weimar. 

Hochgeehrte  Herren! 

Der  ganz  ergebenst  Unterzeichnete  erlaubt  sich  Ihnen  die  Bitte 
vorzutragen,  ihm  eine  einmalige  Ehrengabe  in  Höhe  von  6  bis 
800  Mark  zuwenden  zu  wollen. 

Trotz  meines  Fleisses  und  ehrlichen  litterarischen  Strebens  ist 
es  mir  bis  heute  nicht  gelungen,  aus  ganz  widerwärtigen  Verhält- 
nissen heraus  zu  kommen.  Im  Gegensatz  zu  der  Anerkennung,  die 
mir  die  große  Kritik  nach  dem  Erscheinen  jedes  neuen  Werkes  hat 
zu  Theil  werden  lassen,  sind  meine  Einkünfte  sehr  bescheidene 
gewesen.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Modeschriftstellern,  habe  es  nie- 
mals lernen  können,  einen  litterarischen  Hausierhandel  zu  treiben. 

Seit  dem  im  Januar  erfolgten  Tode  unseres  Lieblings  (er  war 
2\j  Jahre  alt)  ist  meine  Frau  so  nervenleidcnd,  daß  der  letzte 
Rest  ihrer  Gesundheit  auf  dem  Spiele  steht.  Und  ich  habe  nicht 
einmal  die  Mittel,  um  dem  Rath  des  Arztes,  sie  zur  Erholung  fort- 
zuschicken, Folge  leisten  können!  Ich  bitte,  darnach,  meinen 
Scelenzustand  zu  messen!  Auch  mein  Töchterchen  ist  nicht  recht 
auf  dem  Posten. 

Ich  bcHohne  eine  bescheidene  Hinterwohnung,  gestatte  jedem 
Vertrauensmann,  Einblicke  in  meine  Verhältnisse  zu  thun.  Auch 
ein  Beweis  für  unsere  derzeitigen  Litteraturzustände  in  Deutsch- 
land! 

Seit  Jahren  hat  man  mich  auf  das  dramatische  Talent  auf- 
merksam gemacht,  das  vielfach  in  meinen  Romanen  hervortrete. 
Mein  erstes  (beigefügtes)  Drama  „Bürgerlicher  Tod",  das  vor  zwei 
Jahren  im  hiesigen  Ostende -Theater  (damals  Volks-Theatcr)  zur 
Aufführung  gelangte,  hat  vielfach  Anerkennung  gefunden.  Leider 
ist  es,  seinem  Stoffe  nach,  nicht  geschaffen,  sich  einen  Platz  auf 
der  Bühne  zu  erobern. 
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Jetzt  habe  ich  ein  neues  Stück  unter  der  Feder,  von  dem  ich  mir 
eine  größere  und  nachhaltigere  Wirkung  verspreche. 

Ich  will  nicht  viel  Worte  mehr  machen:  es  ist  ein  beschämendes 
Gefühl  für  mich,  schon  die  erwähnten  Thatsachcn  Ihnen  anver- 
trauen zu  müssen.  Wollen  Sie  mir  die  erbetene  Ehrengabe  bewil- 
ligen, so,  bitte,  thun  Sie  es  baldigst. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Max  Kretzer 

Anbei:  Recensionen 

1  Brief  von  der  königl.  General-Intendantur  zu  Berlin 
1  Büchlein :  „Bürgerlicher  Tod*' 

Nachtrag 

Sudermann  scheint  Schule  zu  machen,  sollte  man  denken,  wenn 
man  Kretzers  Buch  „Bürgerlicher  Tod*'  liest,  denn  auch  dieses 
Drama  ist  auf  d.  Begriff  der  bürgerlichen  „Ehre"  aufgebaut  — 
indessen  konnte  es  auch  umgekehrt  geschehen  sein,  daß  Kretzers 
Drama,  welches  bereits  vor  zwei  Jahren  aufgeführt  wurde,  erst  die 
ursprüngliche  Anregung  für  Sudermanns  Ehre  gegeben  hat.  Ich 
würde  keinen  Anstand  nehmen.  Kretzers  Arbeit  als  ein  Meister- 
stück zu  bezeichnen,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  den  Schluß  be- 
friedigend, statt  verletzend,  zu  gestalten.  Allein  den  gleichen  Vor- 
wurf hat  man  bekanntlich  auch  Ibsens  Nora  gemacht,  und  ein  pes- 
simistischer Ausgang  (in  der  Wirkung  mehr  auf  Erbitterung  statt 
auf  reinigende  Erschütterung  angelegt)  gehört  einmal  zum  Pro- 
gramm wie  zur  Tendenz  der  Naturalisten.  —  Schade,  daß  durch 
diese  Vergröberung  der  Katharsis  die  tiefere  ethische  Wirkung 
verloren  geht  — 

Davon  abgesehen  steckt  in  Kretzers  Drama  ein  Dramatiker  von 
wuchtigstem  Kaliber,  und  ich  empfehle  den  HH.  vom  Verwaltungs- 
rath recht  sehr,  dies  interessante,  packende  Buch  zu  lesen.  Mir 
imponirt  dasselbe,  besonders  was  die  Erfindung  der  Fabel,  die 
Zeichnung  der  Charactere  und  die  spannende  Entwicklung  betrifft, 
weit  mehr,  als  alle  seine  Romane. 

Nun  sollte  man  glauben,  daß  ein  Poet,  der  mit  solcher  Begabung 
schafft,  obenauf  sein  müßte,  und  daß  von  Nothlage  niemals  die 
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Redt*  «»ein  könnte  —  aber  dann  wurde  die  Schillerst,  auch  nie  in 
die  Lage  kommen,  gute  und  worthvolle  Sachen  als  Belege  zu  prü- 
fen während  andererseits  die  Vorlage  mißlungener  Arbeiten 
erst  reeht  die  Ablehnung  involvirte. 

In  vorliegendem  Fall  löst  sieh  dies  Dilemma  sehr  einfach. 
Kretzers  Drama  hat  trotz  seiner  eminenten  Vorzüge  kein  Glück 
gemacht  weshalb,  ist  fern  von  Berlin  schwer  zu  beurtheilen  — 
vielleicht,  weil  eben  der  Schluß  nicht  der  richtige  ist  und  einen 
Rechnungsfehler  enthalt,  der  dem  Ganzen  verhängnisvoll  wird 
Träfe  diese  Vermuthung  den  wunden  Punkt,  so  könnte  vielleicht 
eine  l  marbeitung  des  Schlusses  dem  Drama  zu  neuem  Leben  ver- 
helfen. 

Meritorisch  aber  d.  h.  nach  Kraft  und  Geschick  eines  solchen 
Wurfs,  schulde  ich  diesem  Poeten  die  vollste  Anerkennung  und  be- 
antrage auf  das  Wärmste  die  Wiederholung  der  früher  bereits 
gewährten  Hülfe. 

Jul.  Grosse 

Weimar  4.  Juli  90. 

Ich  halte  ebensowenig  Kretzers  ..Bürgerlichen  Tod4*  für  Suder- 
mannsche  Schule,  wie  Sudermanns  „Ehre"  für  Krctzerschc  Schule, 
sondern  beider  Autoren  Werke  für  echte  Kinder  des  Zeitgeistes, 
der  aber  auf  Zersetzung  und  Auflösung  aller  Schönheitsbegriffe 
und  Sittengesetze  gerichtet  ist.  Diese  seltsamen  Idealisten,  die 
durch  rohesten.  wildesten  Naturalismus  zu  wirken  suchen,  sind  aus 
verwandtem  Holze  geschnitzt,  wie  die  blutrieehenden  Helden  der 
französischen  Revolution.  Nur  das  Arbeitsfeld  ist  ein  anderes,  be- 
reitet aber  vielleicht  den  Megären  der  Zukunft  das  ihrige.  Die  Zola. 
Ibsen.  Tolstoi.  Hauptmann.  Sudermann,  in  so  verschiedenartiger 
Farbe  sie  auch  schillern  mögen,  darin  sind  sie  jedenfalls  Eins:  sie 
wollen  den  Himmel  stürmen,  indem  sie  diese  Welt  in  Trümmer 
schlagen.  Man  kann  von  ihnen  sagen:  sie  sind  Theile  von  jener 
Kraft,  die  stets  das  Gute  will  und  stets  das  Böse  schafft.  Lnd  in 
der  That,  ihr  Streben  ist  sittlich,  aber  die  Wirkung  unsittlich.  Mit 
Abscheu  und  Ekel  muss  man  sieh  abwenden  von  dem  Behagen,  mit 
welchem  Sudermann  in  seinem  Roman  „der  Katzensteg"'  in  den- 

18 


Digitized  by  Google 


.selben  Gestalten  Cynismus  mit  Seelenadel.  Gemeinheit  mit  Her- 
zensgüte zu  widernatürlichen  Zerrbildern  zu  verquicken  beflissen 
ist,  und  in  dem  Bestreben,  „die  Natur  zu  Übernaturen**  in  die 
baarste  Unnatur  verfällt.  Sein  ethisch-ästhetisches  Glaubensbe- 
kenntnis ist  in  den  Worten  enthalten,  mit  denen  er  seine  Heldin 
Kegina  preist: 

„Mein,  kein  Thier  und  kein  Dämon  war  sie  gewesen,  sondern 
nichts,  wie  ein  ganzer  und  großer  Mensch.  - 

Eine  jener  Vollnaturen,  wie  sie  geschaffen  wurden,  als  der 
Hcerdenwitz  mit  meinen  lähmenden  Satzungen  der  Allmutter 
Natur  noch  nicht  ins  Handwerk  gepfuscht  hatte,  als  jedes  junge 
Geschöpf  sich  ungehemmt  zu  blühender  kraft  entwickeln 
konnte  und  eins  blieb  mit  dem  Naturleben  im  Bösen  wie  im 
Guten." 

Wagt  es  ein  deutscher  Schriftsteller  einen  solchen  feierlichen 
Hymnus  anzustimmen  auf  die  blutschänderischen  Maturtriebe 
einer  wild  aufgewachsenen  Dirne,  wie  weit  sind  wir  dann  noch 
entfernt  vom  Panegyrikus  auf  den  Kanibalismus? 

Nun  ist  offenbar  Sudermann  der  Größere,  Kretzer  nur  eine 
Taschenausgabe  dieses  blendend  begabten  Sansculotten,  und  ich 
halte  nicht  allein  den  Schluß  seines  vorliegenden  Dramas,  sondern 
das  Ganze  für  ein  verworrenes,  wenn  auch  von  Erfindungskraft 
und  Phantasie  zeugendes,  so  doch  aller  künstlerischen  Signatur 
entbehrendes  schriftstellerisch  werthloses  Machwerk,  wenn  ich 
auch  nicht  verkenne,  daß  ein  echter  Dichter  aus  dem  so  glücklich 
gewählten  Stoff  ein  ergreifendes  Drama  zu  schaffen  vermocht 
hätte.  Daß  aber  von  Kretzer  die  sittlichen  Begriffe  unausgesetzt 
in  buntscheckiger,  oft  fast  burlesker  Weise  durcheinandergeworf- 
fen  werden,  daß  z.  B.  jeden  Augenblick  der  eine  Verbrecher  mit 
edlem  Lmwllcn  vom  Verbrechen  des  anderen  spricht  u.dergl.,  das 
versteht  sich  dabei  von  selbst,  denn  es  ist  ja  die  löbliche  Aufgabe, 
die  Begriffe  von  Ehre  und  Recht,  wie  sie  sich  aus  einer  mehr- 
tausendjährigen  Cultur  heraus  entwickelt  haben,  über  Nacht  nie- 
derzureißen, um  dann  die  neue  Aera,  über  die  man  sich  freilich 
noch  nicht  klar  geworden,  ebenso  schnell  aufzubauen! 
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Ich  kann  mich  nicht  zur  Unterstützung  solcher  Irrwege  aus  der 
Schillerstiftung  entschließen,  möge  die  Reinheit  der  Leberzeugung 
und  Lebensführung  in  diesen  confusen  Köpfen  auch  außer  allem 
Zweifel  sein,  und  muß  deßhalb  für  Ablehnung  stimmen. 

Weimar  6/6  90  v  Bronsart 

Kretzer  ist  bereits  drei  Mal  von  der  Schillcrstiftung  mit  einer 
Gabe  von  je  400  M  bedacht  worden.  Damit  scheint  mir  die  Prinzip- 
frage über  seine  Würdigkeit  zu  seinen  Gunsten  erledigt.  Hinge- 
sehen auf  die  drückende  Nothlage  des  Petenten  gestatte  ich  mir 
den  Vorsehlag,  ihm  nochmals  eine  einmalige  Unterstützung  von 
400  M  zu  gewähren. 

Weimar,  den  9.  Juni  1890  Gruner 

Ich  stimme  im  Wesentlichen  mit  Herrn  von  Bronsarts  abfäl- 
ligem Lrtheil  überein.  wennschon  die  Lektüre  solcher  Stücke  häu- 
fig irre  führt  u.  eine  geschickte  Besetzung  über  viele  Schwächen 
hinweghelfen  kann.  Aber  die  gegen  Kretzers  Richtung  geltend  ge- 
machten Bedenken  haben  bisher  nicht  aufkommen  können  gegen 
die  ebenfalls  gerechtfertigte  Forderung,  die  Schiller-Stfg  möge  ihr 
Lrtheil  nicht  als  einzig  maßgebend  auffassen,  vielmehr  auch  die 
Lrtheile  namhafter  Kritiker  berücksichtigen,  die  außerhalb  der 
Sch.Stfg  stehen.  Mir  ist  unverständlich,  wie  Erich  Schmidt,  San- 
ders etc  etc  sich  mit  den  Arbeiten  Kretzers  abfinden,  aber  auch 
Frenzel  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  ihm  das  Wort  geredet.  Da  wir 
nun  überdies  mit  Berlin  ein  gespanntes  Ycrhältniß  haben  u  Kretzer 
schon  zu  mehren  Malen  aus  unsern  Jahresberichten  herausguckte, 
so  stimme  ich  mit  dem  Kollegen  Gruner  für  einmalige  400  Mark 
ohne  Anwartschaft  auf  baldiges  W  iedereinsprechendürfen. 

Dr.  [Dresden]  12.  6. 90  Ed.  Duboc 

Auf  das  Entschiedenste  muss  ich  mich  gegen  Unterstützung  Herrn 
Kretzers  durch  die  Stiftung  aussprechen,  welche  den  .Namen 
Schillers  trägt.  Mit  Empörung  würde  sich  Schiller  gegen  diese  Ar- 
beiten erklärt  haben:  nicht  Ein  „Kunstwerk"  ist  darunter.  Ist  es 
ein  „Verdienst  um  die  iNationalliteratur**  im  Stile  von  Mephisto 
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hässlich  und  schön  zu  vertauschen?  Der  Niedergung  unserer  Lite- 
ratur wird  durch  solche  Leistungen  ausgedrückt  und  -  befördert. 
Sollen  wir  das  unterstutzen?  Wohlgcmerkt:  nicht  die  Richtung 
der  Begabung  hält  mich  ab  -  diese  ist  eben  durch  andere  Rich- 
tungen zu  bekämpfen,  sondern  der  Mistbrauch  der  unzweifelhaf- 
ten ob  auch  völlig  ungeschulten  —  Begabung  :  dieses  Crasse. 
Disharmonische,  nackt  Hässliche  macht  „Effect4*  :  diese  Leute  ha- 
schen erst  recht  nach  „Effect"  mit  den  Mitteln  des  Scheusslichen. 
Auf  den  Schild  gehoben  und  gepriesen  wird  der  Verfasser  von  den- 
selben Leuten,  welche  die  Vernichtung  nicht  nur  des  Idealen  in 
der  Kunst,  welche  die  Zerstörung  unserer  gesammten  Cultur  und 
Rechtsordnung  anstreben.  Das  sind  die  Unholde,  welche  Asgardh 
bedrohen:  glücklicherweise  gleichen  sie  den  Riesen  nur  an  Dumpf- 
heit, nicht  an  Kraft. 

13.6.90  Dahn 

Das  Drama  „Bürgerlicher  Tod"  ist  ein  schlechtes  Stück,  ganz  ab- 
gesehen von  seiner  „Richtung". 

Die  Anschauung  des  Herrn  von  Bronsart  und  Dahn  vollinhaltlich 
teilend,  stimme  ich  doch,  in  Berücksichtigung  der  Notloge  des 
jedenfalls  begabten  Kretzers  mit  Herrn  Gruner. 

Wien.  18/6/90.  Frankl 

Mit  den  H.H.  v.  Bronsart  und  Dahn  muß  ich  für  Ablehnung  stim- 
men. Die  Schillerstiftung  hat  den  Bittsteller  nun  schon  zu  wieder- 
holten malen  unterstützt,  in  Anbetracht  seines  Talents  und  seiner 
Lage  und  doch  wohl  in  der  Erwartung,  er  werde  dahin  gelangen, 
etwas  zu  schaffen,  was  ihm  als  Verdienst  um  die  Nationalliteratur 
angerechnet  werden  könne.  Das  eingesandte  Drama  „Bürgerlicher 
Tod",  ist  m.  E.  weit  entfernt,  diese  Erwartung  zu  erfüllen.  Jeder 
Richtung  in  der  Kunst  ihr  Recht  1  keine  Förderung  aber,  und  zehn- 
mal keine  von  seiten  der  Schillerstiftung,  der  Richtung,  die  ge- 
flissentlich mit  Mitteln  wirkt,  welche  die  Idee  des  Schönen  zer- 
stören, der  künstlerischen  W  ahrheit  das  rohe  Konterfei  der  nackten 
Wirklichkeit  unterschieben.  Mögen  diese  Realisten  noch  so  oft  be- 
theuern,  was  sie  bringen  sei  die  wahre  Wahrheit,  das  echte  Ideal, 
was  sie  erstreben:  es  ist  doch  nichts  anderes,  wenn  auch  in  er- 
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schrcckenderer,  moderner  Form  als  jene  von  Schiller  gegeißelte 
..Misere",  jene  „erbärmliche  Natur"',  aus  der  es  den  Menschen 
ewig  zur  Kunst  zu  entfliehen  treibt.  Hier  haben  wir  eine  jener 
widerlichen,  in  ihrer  juristischen  Konstruktion  dazu  meist  noch 
lacherliehen  Kriminaltragödien,  die  uns  —  bald  mit  mehr,  bald 
mit  weniger  Geschick  und  Kraft  die  Buhne  zum  Gerichtssaal, 
zum  Zuchthaus  umwandeln.  Es  riecht  darin  ordentlich  nach  der 
Strafanstalt.  Das  sind  sie:  die  übercdcln.  hoch-  und  großherzigen 
Bruder  und  Söhne  des  ..Herrn  Fabricius**,  zu  denen  allen  Ad.  Wil- 
brandt  ewig  unverantwortlicherweise  Gevatter  gestanden  ist:  sie. 
die  recta  vom  modernen  Galgen  kommend,  in  Glorie  einherschrei- 
ten,  gehoben  von  der  Folie,  die  ihnen  der  noch  immer  frei  umher- 
laufende ..allgemein  geachtete'*  innerlich  umso  faulere  Schurke* 
abgeben  muß.  und  zwischen  ihnen  hier  das  ganz  besonders  inter- 
essante Exemplar  des  Dr.  August  Hippe:  rückfälliger  Bibliotheks- 
marder und  rächendes  Schicksal  in  Einer  Person.  I  nd  ist  dann 
durch  vier  Akte  der  dramatische  Karren  tief,  tief  in  den  Pfuhl 
gequetscht,  dann  läßt  man  leichten  Mutes  den  Revolver  nach  Be- 
dürfnis ein  -  zwei-  dreimal  knallen  und  der  moderne  Mensch  kann 
..erhoben*'  nach  Hause  gehen. 

Unbegreiflich  ist  mir  unter  Anderem  das  sprachliche  l  rtheil 
von  Sanders  einem  Schriftsteller  gegenüber,  der  schreibt:  ..das 
kann  nicht  möglich  sein"  (S.  7)  und  andere  Dinge  mehr. 

Stuttg.  24. f>.  9<).  Schoenhardt 

Das  Drama  ..Bürgerlicher  Tod"  scheint  auch  mir  ein  schwaches 
Product.  tief  unter  Sudermanns  ..Ehre'*,  die  ich  für  ein  höchst  be- 
deutendes, trotz  gewisser  Schwächen  sehr  starkgefügtes  und  tief- 
angelegtes Werk  halte,  wie  ich  eben  auch  bedaure,  unseres  ver- 
ehrten Vorsitzenden  L  rtheil  über  S.s  Romane  nicht  thcilen  zu 
können.  Doch  scheint  es  mir  im  vorliegenden  Fall  nicht  ersprieß- 
lich, die  ästhetische  Discussion.  die  in  ihrem  gereizten  Ton  nur 
ein  Wiederhall  des  stürmischen  Culturkampfes  auf  dem  Gebiet 
der  Aesthetik  ist.  meinerseits  fortzusetzen.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  wir  den  Petenten,  dessen  Gesuch  den  Eindruck  eines  wahrhaft 
Schwerleidenden  macht,  abweisen  können,  weil  er  mit  seinem  dra- 
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matischcn  Erstlingswerke  mäßigen  —  Floffnungcn.  die  wir  auf 
den  Erzähler  setzten,  getauscht  hat.  Ich  möchte  zu  einer  letzten 
Wiederholung  der  bisherigen  Gabe  rathen,  mit  dem  ausdrücklichen 
Vermerk:  daß  seine  Arbeiten  bis  jetzt  nicht  derart  seien,  um  seine 
Aufnahme  unter  die  ständigen  Pensionäre  der  Sch.St.  zu  recht- 
fertigen, daß  wir  ihm  daher  zu  einer  abermaligen  Bewilligung 
keine  Aussicht  machen  könnten,  zumal  unsere  Mittel  sorgsam  zu 
Käthe  gehalten  werden  mußten,  um  nur  den  dringendsten  und  ge- 
rechtfertigsten  Anforderungen  zu  genügen. 

Offenbar  haben  unsere  drei  früheren  Bewilligungen  ihm  eine 
falsche  Hoffnung  erweckt.  Noch  einmal  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen 
trotz  seines  ungenügenden  Fortschreitens  scheint  mir  aber  nur 
billig,  da  wir  erschwindelte  Größen  wie  Martin  Greif  zu  unter- 
stützen uns  haben  bereit  finden  lassen.  Kretzer  ist  jedenfalls  ein 
Talent  u.  ein  eifriger,  ernster  Arbeiter,  verfuhrt  durch  falsche 
Götzen  und  ihre  Priester.  Ob  er  je  die  Mängel  seiner  Bildung  tilgen 
und  zu  einer  größeren  sittlichen  Klarheit,  als  in  diesem  Drama, 
gelangen  wird,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 

M.  26.  VI.  90.  Paul  Hevse 

Hesultat   400  M    einmalig         4  Stimmen 
Ablehnung  -    3  Stimmen 

folglich  zweiter  Turnus  falls  die  erste  Stimme  Weimars  sich  eon- 
formirt.  wäre  Majorität  vorhanden.  J.Gr. 

Ich  schließe  mich  im  Wesentlichen  den  Ausführungen  Paul  Ilevse's 
an  und  stimme  für  eine  nochmalige,  aber  letzte.  Wiederholung  der 
seitherigen  Gabe  von  400  M. 

Weimar  I.Juli  1890.  Dr.  Weniger 

i.  Yertr.  des  Vors. 

Nachdem  sich  die  erste  Stimme  Weimars  zu  Gunsten  des  Gesuchs 
der  relativ.  Majorität  von  4  St.  conformirt  hat.  entfällt  die  Not- 
wendigkeit eines  zweiten  Turnus,  da  nun  5  Stimmen  gegen  2  (Bres- 
lau Stuttgart)  stehen.  Die  Bewilligung  ist  also  perfect. 

Weimar  1.  7.  90.  Jul.  Grosse 
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Nachtrag 


Kretzer  ist  kein  Neuling  in  der  Schillerstiftung.  Schon  vor 
13  Jahren  hat  sich  ihm  die  Pforte  derselben  aufgethan  und  ihm 
im  Lauf  von  5  Jahren  wiederholt  geholfen,  da  ihm  trotz  der  kunst- 
feindlichen Tendenzen  die  Begabung  eines  Poeten  nicht  abgestrit- 
ten werden  konnte. 

Jetzt  nach  acht  Jahren  kommt  er  wieder  als  ein  total  Anderer 
und  sein  letztes  bedeutendes  Werk  das  Gesicht  Christi  bezeichnet 
unzweifelhaft  einen  der  Höhepunkte  unserer  neuesten  Deutschen 
Literatur.  Seltsam,  daß  diese  Umkehr  aus  dem  Schlamm  des  Na- 
turalismus in  die  Weihrauehsphäre  religiöser  Phantastik  wie  mit 
Gewittermacht  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahrhunderts  kommen 
mußte  . . .  Ich  möchte  glauben  daß,  wer  eine  Clairvoyance  nach 
rückwärts  besäße,  darauf  kommen  könnte,  dieser  Riesenumschwung 
von  seelenloser  Negation  um  naiven  Glauben  —  von  catilinarischem 
Weltumsturz  zum  transcendenten  Himmelreich  auf  Erden  datirc 
leider  nicht  aus  deutscher  Quelle,  sondern  vom  Ausland:  von  Tol- 
stoi und  ganz  speciell  von  Dostojewski.  —  Jene  kühne  Scene  im 
IV  .  Cap.  ds  I[  Bandes,  wo  die  beiden  Verlorenen:  Raskolnikof  der 
Mörder  und  Sonja,  die  mit  dem  Verdienst  der  Straße  ihren  zer- 
lumpten Vater  ernährt  —  sich  die  Zeit  mit  Bibellesen  vertreiben  — 
dieses  eine  erschütternde  Nachtstück  ist  der  zeugende  Schooß  des 
plötzlichen  Umschwungs  geworden,  dessen  Nachwirkungen  sich 
noch  gar  nicht  übersehen  lassen. 

Kretzer  setzt  die  ganze  Gemeinheit  des  Berliner  vornehmen 
und  niederen  Mob  in  Scene  und  mitten  unter  allen  aufregenden 
Vorgängen:  am  Sterbebett  eines  Kindes,  beim  Begräbniß  eines 
Heichen  und  einer  Armen  —  im  Sanctuarium  von  Pharisäern, 
schließlich  in  der  Nothzuchtsscene  eines  modernen  Lüstlings  er- 
scheint Jesus  Christus  —  nicht  als  Ausgeburt  eines  kranken  Hirns, 
sondern  von  Tausenden  gesehen,  und  seine  Erscheinung  thut  unge- 
fähr dieselbe  Wirkung  wie  auf  ühdes  Bildern  mit  derselben  Vir- 
tuosität der  aufgewendeten  Kunstmittel:  d.h.  der  Naturalismus  im 
Dienst  der  Phantasie  als  neues  und  stärkstes  Uberzeugungsmittel. 
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Aber  auch  dieselben  Vorwürfe  wie  Uhde  hat  man  Kretzer  ge- 
macht. Wir  stehen  da  vor  einem  interessanten  Problem.  Wenn  es 
einem  Dichter  beschieden  wäre,  die  glatte  Alltäglichkeit  realer 
Wirklichkeit  wieder  in  ein  goldenes  Weihnachtsmärchen  zu  ver- 
wandeln, so  könnte  dies  nur  einem  Poeten  von  Gottes  Gnaden 
gelingen,  und  wenn  der  Erfolg  von  Kretzer.«  Buch  wirklich  ein 
achter  wäre,  so  mußte  man  sagen  Es  weht  wie  zauberhafte  Mor- 
genluft durch  das  fin  de  siecle.  in  das  flammende  Morgenroth 
eines  neuen  Jahrhunderts,  nur  daß  man  bange  werden  möchte,  ob 
diese  Wirkung  nur  eine  flüchtige  Phantasmagorie  oder  ob  sie  gar 
nur  eine  optische  Täuschung  ist  —  wie  wenn  im  Menschenauge, 
das  zu  lange  ins  flammende  Roth  gestiert,  plötzlich  die  Complc- 
mentärfarbc  grün  erscheint.  Nach  ähnlichem  Gesetz  folgen  viel- 
leicht alle  plötzlichen  Umwandlungen  des  Geschmacks,  der  Sinnen- 
eindrücke.  wie  der  Mode  und  der  Gegen-Überzeugungen  in  Form 
von  Flut  u.  Ebbe.  Dies  Mißtrauen,  was  bei  Kretzers  Roman  und 
seiner  großen  Wirkung  ächt  und  dauernd  und  andrerseits,  was  sich 
nur  als  eine  äußere  Täuschung  seines  optischen  Gesetzes  erweisen 
wird,  bleibt  einstweilen  der  Kern  einer  offenen  Frage,  die  wir  nicht 
im  Handumdrehen  entscheiden  können.  Ich  halte  Kretzer  aller- 
dings für  einen  ächten  Poeten,  der  seine  wahre  Kraft  noch  gar 
nicht  kennt.  Seine  gleichzeitig  eingereichten  Berliner  Skizzen  sind 
unbedeutende  Randzeichnungen  neben  seinem  Hauptwerk,  das.  wie 
gesagt,  vorläufig  noch  wie  ein  blendendes  problematisches  Expe- 
riment erscheint. 

Wenn  nun  ein  solcher  Poet  sich  trotz  der  dritten  Auflage  und 
also  trotz  des  äußeren  Erfolgs  an  die  Seh.Stiftung  wendet,  so  muß 
man  fragen  Wie  kommt  das?  Zola  erwirbt  Millionen  der  Deutsche 
kann  kaum  existiren.  Wenn  ich  seinen  Brief  im  Zusammenhalt 
mit  früheren  recht  verstehe,  so  drücken  Kretzer  Nothstände,  Schul- 
den aus  früherer  Zeit  und  wahrscheinlich  \\  ucherschulden.  Ob  die 
Stiftung  ihm  im  vollen  Umfang  helfen  wird  und  kann  (er  ver- 
langt wie  früher  schon  800  1000  M)  —  ich  weiß  es  nicht.  Viel- 
leicht ließ  sich  vorschlagen,  seinen  Verpflichtungen  in  Form  von 
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Ratenzahlungen  gerecht  zu  werden.  Aber  geschehen  muß  etwas. 
Jch  halte  es  für  eine  Ehrenpflicht  der  Stiftung,  sofort  und  hfilf- 
reich  einzugreifen. 

W  eimar  21/5.  98.  Jul.  Grosse 

Nachrichtlich.  Laut  Verwaltungsrathsbeschluß  vom  2.  Juni  98  Ist 
Herrn  M.  Kretzer  eine  einmalige  Zuwendung  von 
800  M.  zuerkannt  worden. 
Weimar  4  Juni  98. 

Jul.  GrosM- 

MAX  KH ETZER 
Charlottcnburg  II 

Kantstr.  19  27.  Mai  09 

An  die  Deutsche  Schillerstiftung  zu  Weimar 

richte  ich  hiermit  die  ergebene  Bitte,  mir  gutigst  eine  einmalige 
Ehrengabe  in  Höhe  von  1500  (fünfzehnhundert)  Mark  bewilligen 
zu  wollen.  Je  eher  das  geschähe,  um  so  dankbarer  wäre  ich.  Ich 
hatte  nicht  geglaubt,  mich  diesem  peinlichen  Ersuchen  in  meinem 
Leben  noch  einmal  unterziehen  zu  müssen,  wenn  meine  verzweif- 
lungsvollc  Lage  nicht  dazu  drängen  wurde.  Meine  einzige,  innigst- 
gclicbte,  erwachsene  Tochter  liegt  seit  5  Wochen  schwer  leidend 
an  Lunge  u.  Magen  darnieder  u.  muß,  da  sie  während  dieser  Zeit 
noch  nicht  fieberfrei  gewesen  ist,  zur  Erhaltung  ihres  Lebens  auf 
mindestens  3  Monate  in  das  Sanatorium  Hohenhnnncf  am  Rhein. 
(Ein  Sc  hreiben  des  dortigen  dirigierenden  Arztes,  das  ich  zurück- 
erbitte, füge  ich  bei).  Vier  Arzte  haben  sie  bis  jetzt  behandelt,  und 
da  sie  körperlich  gänzlich  herabgekommen,  nur  Heilung  von  einer 
Liegekur  erwarten  kann,  so  muß  ihre  Lebcrführung  spätestens 
Anfang  Juni  erfolgen.  Ucberdies  muß  meine  Krau  sie  begleiten  und 
dort  ebenfalls  einige  Wochen  Aufenthalt  nehmen,  bis  die  Gefahr 
vorüber  ist. 

Ich  weiß  nun  nicht,  wie  ich  das  erschwingen  soll,  denn  trrtz 
meine*  andauernden  Fleißes  habe  ich  kein  Vermögen  erwerben 
können,  weil  ich  niemals  zu  den  Modeschriftstellern  gehört  habe. 
Mit  Ausnahme  einiger  von  Wochenschriften  bezogenen  leidlich  an- 
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stundigen  Honoraren  habe  ich  meine  Romane  selten  preiswerth 
anbringen  können,  weil  man  behauptete,  sie  seien  für  Zcitungs- 
abdrueke  zu  literarisch  und  entsprächen  zu  wenig  dem  Zeitge- 
schmack. Und  von  Buchhonoraren  kann  kein  ernststrebender  Autor 
in  Deutschland  leben,  es  sei  denn,  er  hülfe  die  Moral  mit  unter- 
graben. 

Was  ich  im  Laufe  von  über  30  Jahren  geschaffen  habe,  brauche 
ich  wohl  nicht  erst  anzuführen.  Eis  steht  in  fast  allen  Literatur- 
geschichten verzeichnet,  daß  ich  aber  immer  dichterische  Ziele, 
selbst  im  heißesten  Lebenskampfe  verfolgt  habe  —  dafür  mögen 
meine  Werke  „Das  Gesicht  Christi4,  „Was  ist  Ruhm?4  „Die 
Sphinx  in  Trauer**  und  auch  die  Märrhendichtung  ..Der  wandernde 
Thaler**  sprechen.  Viele  Nächte  habe  ich  letzterem  Werk  geopfert, 
viele  große  Bühnen  haben  es  gelobt  -  keine  jedoch  wollte  die  gro- 
ßen Kosten  für  die  Ausstattung  tragen. 

Ich  lasse  ein  Exemplar  als  Drucksache  gleichzeitig  abgehen. 

Indem  ich  bitte,  mein  Gesuch  nach  Kräften  zu  berücksichtigen 
und  mir  baldigst  einige  tröstende  Zeilen  zukommen  zu  lassen 

zeichne  ich 

hochachtungsvoll  ergebendst 

Max  Kretzer 

Eine  Anlage 
Gutachten. 

Max  Kretzer  tauchte  in  den  ersten  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Säkulums  in  der  Zeit  des  ersten  anstürmenden  und  lärmmachenden 
Naturalismus  auf  und  hatte  das  Glück,  von  deren  Führern,  Feld- 
obersten  wie  Trompetern,  sogleich  entdeckt  zu  werden,  und  das 
größere  Unglück,  von  ihnen  von  Anfang  an  seinen  festen  Präge- 
stempel mit  auf  den  Lebensweg  zu  bekommen:  er  hieß  alsbald: 
..Ein  deutscher  Zola*',  ja,  „der  deutsche  Zola.** 

Das  war  ja  nun  insofern  vollkommen  richtig,  als  er  unzwei- 
deutig und  mit  Bewußtsein  aus  der  Schule  des  damals  in  der 
deutschen  Kritik  unsicher  zwischen  Himmel  und  Hölle  hin-  und 
hergeschleuderten  Emile  Zola  herkam.  Er  wollte  im  Sinne  und 
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Geiste  und  in  den  theoretischen  Überzeugungen  Zolas  schreiben 
und  tat  es,  soweit  ihm  Macht  dazu  gegeben  war.  Aber  da  lag  der 
Hase  im  Pfeffer:  mit  all  seinem  wirklichen  Talent,  seiner  scharfen 
Beobachtungsgabe,  seinem  mutvollcn  und  ernsthaft  gesinnungs- 
kräftigen Drauflosgehen  reichte  er  an  die  literarische  Persönlich- 
keit Zolas  mit  derer  unleugbarer  Wucht  und  Grotte  bei  weitem 
nicht  heran:  er  erschien  den  Einsichtigeren  sehr  bald  als  ein  durch- 
aus tüchtiger,  aber  auch  einseitiger  und  kleinseitiger  Handlanger 
des  Riesenpläne  spinnenden  und  durchführenden  Meisters.  So  ent- 
sprach denn  der  Erfolg  des  späteren  Wirkens  Max  Kretzers  den 
anfänglich  in  Anderen  und  besonders  in  ihm  erregten  Erwartungen 
nicht,  und  er  wurde  in  eine  zweite  Linie  gedrängt,  in  der  man  bei 
redlicher  Arbeit  sich  durchschlagen,  aber  keine  Schätze  einsammeln 
kann.  Die  redliche  Arbeit  hat  er  geleistet,  die  Schätze  sind  aus- 
geblieben. Jetzt  hat  ihn  ein  großes  Unglück  in  Gestalt  einer  schwe- 
ren Erkrankung  seiner  Tochter  betroffen,  und  er  sieht  sich  außer- 
stande, den  plötzlich  erhöhten  Lebensanforderungen  zu  genügen. 

In  dieser  Not  fand  er  den  naturgemäßen  Weg  zur  Schiller- 
Stiftung,  hatte  jedoch  die  unglückliche  Idee,  gleich  1500  M.  und 
zwar  diese  auf  Sicht  zu  fordern.  Eine  sofortige  Teil- Anzahlung 
hätte  ihm  ja  auf  seinen  guten  Aam.cn  hin  bewilligt  werden  können, 
wenn  er  nicht  den  ungeschickten  Einfall  gehabt  hätte,  als  Beleg 
ein  neues  Märchendrama  ..Der  wandernde  Thaler"  mitzuschicken, 
was  ich  nach  sogleich  vorgenommener  Lesung  für  völlig  verfehlt 
und  verunglückt  erachten  mußte.  Ein  gut  sehender,  in  einem  Aus- 
schnitt der  Mitwelt,  der  Arbeiterschaft,  dem  „kleinen  Manne** 
wohlbewanderter,  aber  auch  sehr  nüchterner  verstandesmäßiger 
Erzähler  will  auf  einmal  phantastisch  mit  Goldkugeln  jongliren 
bringt  es  nur  leider  nicht  zu  Stande.  Es  bleibt  ein  wirres  Geschwirr 
nebelhafter  Gestalten,  noch  dazu  in  einer  unangenehm  vulgären, 
oft  völlig  platten  \  erssprache  geschrieben. 

So  blieb  mir  nichts  übrig,  als  einige  Romane  als  Grundlage 
meines  Gutachtens  von  ihm  zu  erbitten  und  diese  mit  möglichster 
Rheinschnellschiffahrtsgeschwindigkeit  durchzulesen,  wobei  ich 
durch  schlaflose  Nächte  liebevoll  unterstützt  wurde. 

Die  drei  eingesandten  Romane  ..Die  Verkommenen**  ..Was  ist 

28 


Digitized  by  Google 


Ruhm?"  und  „Das  Gesicht  Christi"  bestätigen  so  ziemlich  das  oben 
angedeutete. 

Am  besten  charakteristisch  für  ihn  sind  Die  „Verkommenen", 
ein  Berliner  Alltagslebcnsbild  völlig  grau  in  Grau  gemalt,  durch- 
weg in  Arbeiterkreisen  spielend  und  deren  harte  Lebenskämpfe  in 
dumpfer  Gewissenhaftigkeit  ohne  eigentlich  tendenziöse  Schwarz- 
und  Schmutzmalerei  getreulich  schildernd.  Schlecht  componirt  und 
oft  recht  farblos  herumschweifend  dies  sehr  im  Gegensatz  zu 
seinem  Meister  Zola  —  ist  es  doch  ein  gutes  und  kraftvolles  Buch, 
das  seinem  Verfasser  alle  Ehre  macht  und  wohl  mit  Recht  zu 
seinem  literarischen  Namen  den  festesten  Grund  gelegt  hat. 

Auch  ..Was  ist  RuhmV"  ist  durchaus  zu  loben;  es  stellt  mit 
großer  Sicherheit  und  wirklich  klarer  und  auch  feiner  Beobach- 
tung eine  Anzahl  Typen  aus  der  Berliner  Künstler^  Halb  Boheme 
in  scharfe  Beleuchtung  und  verfolgt  ihre  Schicksale  in  diesmal 
auch  besserer  Raumverteilung. 

Das  „Gesicht  Christi"  dagegen  ruht  eigentlich  auf  einer  recht 
unerfreulichen  und  poetisch  wenig  fruchtbaren  Idee:  Die  leibliche 
Gestalt  Christi,  wie  sie  sich  für  den  modernen  Menschen  historisch 
entwickelt  hat.  erscheint  bei  besonderen  Veranlassungen  z.  B. 
einem  ruhrenden  Kinderbegräbnisse  den  verschiedensten  Personen, 
ja,  einer  ganzen  Volksmasse  in  realistischer  Wirklichkeit,  ohne 
daß  eine  melivirende,  visionäre  Stimmung  irgendwie  vorher  darauf 
hinführte.  Es  ist  ganz  einfach  ein  faustdicker  gänzlich  unerklärter 
Mysticismus  auf  den  ebenso  faustdicken  Naturalismus  einer  moder- 
nen Arbeitergeschichte  aufgesetzt  wie  ein  hubscher  himmelblauer 
Flicken  auf  eine  alte  knallrote  Jacke.  Darauf  lassen  sich  dann  wohl 
einige  wirksame  und  ruhrsame  Buhnenbilder  mit  geschickter 
Stimmungsmache  zurechtzimmern,  aber  eine  ganz  äußerliche 
Augenverblendnis  bleibt  es  doch.  Trotzdem  hat  der  Roman  auf 
rein  realistischem  Felde  seine  nicht  geringen  Verdienste. 

Alles  in  Allem  müssen  wir  Kretzer  in  seiner  gequälten  Lage 
eine  ausgiebige  Unterstützung  gewähren.  Da  sich  die  Krankheit 
der  Tochter  anscheinend  lange  hinziehen  wird,  möchte  ich  vor- 
schlagen, je  600  M.  auf  2  Jahre  zu  verwilligen  (1.  7. 09  —  30.6. 11) 
und  zwur  unter  sofortigen  Auszahlung  der  ersten  Rate  seitens  des 
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Vororts  und  solcherart  seinen  Wünschen  möglichst  nahezukommen, 
wenn  auch  in  einer  ihm  z.  T.  unbequemen  Form  langsamer  Raten- 
zahlung: aber  er  wird  sich  irgendwie  damit  auseinandersetzen 
müssen  oder  unsere  Gaben  wurden  sehr  erheblich  geringer  aus- 
fallen müssen. 

Neuenahr  25  Juni  1909  Hans  Hoffmann 

Dem  Vorschlag  unseres  Herrn  Generalsekretärs  (600  M  auf  2  Jahre 
vom  1.  7.09—  30.  VI.  11)  stimme  ich  zu. 

I  m  der  Entschließung  des  Verwaltungsrates  wegen  der  Höhe  der 
zu  vcrwilligenden  Unterstützung  möglichst  wenig  vorzugreifen, 
werden  ä  conto  der  Juli-Rate  1909  nur  200  M  als  Vorschuß  (Vor- 
orts wegen)  zur  Auszahlung  gebracht  werden. 

28.  IV.  09  Rothe. 
Kin  verstanden. 

M.  24.  MI. 09  Paul  Hevsr 

Dem  Akt  so  viele  Bücher  des  Petenten  hinzuzufügen,  die  die  Sen- 
dung beschweren,  erscheint  doch  wohl  überflüssig,  da  seine  lite- 
rarische Stellung  hinlänglich  bekannt  ist. 
Mit  je  600  M  auf  2  Jahn*  einverstanden 

Mannheim.  27.  Juli  1909  Claasen 

Mit  der  Bewilligung  von  je  600  Mark  auf  zwei  Jahre  einverstanden. 
Heiligendamm  30  Juli  1909  Karl  Frenzel 

Mit  der  Bewilligung  von  je  600  M  auf  zwei  Jahre  einverstanden 
Dresden,  d.  2. Aug  1909  K.  Woermann 

Ebenfalls 

10.  Aug.  09  Lobmeyr 
Einverstanden 

\\  .  16  Aug.  1909  P  von  Bojanowski 

600  M  auf  2  Jahre  (1.7.09  -30.6.11) 

W.  Sch. 
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Max  Kretzer 
Charlottenburg  l\ 

Mommsenstr.  49.  d.  26.  Februar  1911 

An  die  Deutsche  Schillerstiftung  zu  Weimar. 

Sehr  geehrte  Herren. 

nach  anderthalb  Jahren,  die  mir  viel  Leid  und  Kummer  ge- 
bracht haben,  sehe  ich  mich  zu  meiner  Pein  wieder  in  die  .Not- 
wendigkeit versetzt,  Sie  um  eine  Ehrengabe  in  Höhe  von  1500  M. 
bitten  zu  müssen.  Seit  dem  Tod  meiner  Tochter  war  meine  Schaf- 
fenskraft ein  gun/es  Jahr  gebrochen,  sodaß  ich  tief  in  Schulden 
gerathen  bin:  denn  meine  Frau  wurde  in  Folge  der  monatelangen 
Pflege  unserer  kranken  Tochter  und  in  Folge  großen  Herzens- 
kummer nun  ebenfalls  krank.  Und  nun  hat  sich  zu  meiner  großen 
Verzweiflung  herausgestellt,  daß  sie  an  beiden  Lungen  erkrankt 
ist,  so  daß  ich  befürchten  muß,  dasselbe  Elend  wie  bei  meiner  an 
Lungen  tuberkulöse  gestorbenen  Einzigen  zu  erleben!  Wahrschein- 
lich hat  sie  sich  während  der  Zeit  ihrer  grenzenlosen  Aufopferung 
infizirt.  Ich  sehe  keine  Aussicht,  meine  teure  Lebensgefährtin  aus 
eigenen  Mitteln  in  das  vorgeschlagene  Sanatorium  zu  bringen:  sie 
mußte  eigentlich  nach  dem  Süden,  aber  woher  die  Kosten 
nehmen  V 

Ich  bitte  daher  ergebenst,  mein  Gesuch  zu  berücksichtigen  und 
mir  bald  Hilfe  zu  gewähren. 

Mit  Hochachtung 
Max  Kretzer 

N  achri  chtlich 

Max  Kretzer  ist  in  der  besonders  üblen  Lage,  in  der  er  sich  infolge 
der  langen  Krankheit  u.  des  Todes  seiner  einzigen  Tochter  in  den 
letzten  zwei  Jahren  befand,  von  der  Schillerstiftung  in  weitherzig- 
ster Weise  unterstützt  worden.  Es  wurden  ihm  nicht  nur  die  Raten 
der  auf  2  Jahn-  bewilligten,  am  30.  Juni  1911  ablaufenden  Pension 
von  6(K)  M.  je  nach  seinem  Bedürfnis  schon  im  voraus  ausbezahlt, 
sondern  auch  durch  die  Generalkonferenz  d.  J.  1909  noch  eine 
außerordentliche  Zuwendung  von  600  M.  gewährt.  Er  hat  also  seit 
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dem  August  1909  im  Ganzen  1800  M.  von  der  Schillerstiftung 
erhalten. 

Wenn  er  nun  jetzt  wiederum  um  eine  Ehrengahe  von  1500  M. 
bittet,  so  ubersteigt  das  von  vorneherein  das  Maß  der  sonst  an  uns 
gestellten  Ansprüche.  Er  begründet  seine  neueste  Bitte  mit  der 
Notwendigkeit,  seine  nach  dem  Tode  der  Tochter  nun  ebenfalls 
an  der  Lungentuberkulose  erkrankte  Frau  in  ein  Sanatorium  oder 
nach  dem  Süden  zu  bringen.  Daß  für  solche  Extraausgaben  seine 
jetzigen  schriftstellerischen  Einnahmen  nicht  ausreichen,  wird  uns 
klar,  wenn  wir  das  ausführliche  Gutachten  über  Kretzers  jetzige 
Stellung  innerhalb  der  Literatur,  das  Hoffmann  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  schrieb  (s.  Bl.  .19),  durchlesen.  Kretzer  gehört  nun 
einmal  nicht  mehr  zu  den  in  Mode  stehenden  Schriftstellern  und 
wird  wohl  auch  nie  wieder  recht  in  Mode  kommen,  obwohl  gerade 
seine  letzten  Romane  („Was  ist  Ruhm?"  und  der  hier  beigelegte: 
,,Reue4*)  ihn  auf  einer  höheren  Stufe  reifen  und  freieren  Künstler- 
tums  zeigen,  als  seine  früheren,  die  viel  gelesen  wurden.  Das  ist 
nun  einmal  so  der  Lauf  der  Welt.  Gleichwohl  ist  Kretzer  immer 
noch  schaffensfähig  und  wird  sich,  wenn  er  die  jetzigen  Krisen  in 
seiner  Familie  überwunden  haben  wird,  wohl  auch  wieder  aus  der 
eigentlichen  Lebensnot  herausarbeiten  können.  Ich  meine  deshalb, 
daß  wir  ihn  gerade  jetzt  nicht  im  Stiche  lassen  sollen.  Freilich  die 
ganze  von  ihm  erbetene  Summe  können  wir  ihm  nicht  geben,  aber 
vielleicht  hilft  ihm  schon  die  Hälfte  über  die  ersten  dringlichen 
Bedürfnisse  hinweg.  Ich  schlage  deshalb  vor,  ihm  750  M.  einmalig 
zu  bewilligen. 

Weimar,  20.  März  1911  Oskar  Bulle 
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Mit  dem  vorstellenden  Vorschlag  —  750  M  einmalig  —  bin  ich 
einverstanden. 

21.  III.  11.  Rothe 
750  M  einmal. 

22.  März  1911  P  von  Bojanowski 
Warum  so  viel?  Ich  möchte  über  die  bisherigen  600  M  nicht 


W  iesbaden,  26.  3. 11  Geisler 
Für  750  M.  einmalig. 

Stuttgart  29.111.  11.  Krauß 

Für  600  M.  einmalig      nicht  für  mehr  —  da  mit  diesem  Betrag 
die  Gesamtbewilligung  seit  dem  August  1909  bereits  2400  M.  be- 
trägt, wohl  mehr  aLso,  als  irgend  ein  jctztlebender  Schriftsteller 
binnen  2  Jahren  von  der  Stiftung  erhalten  hat. 
Mönchen  7.  Apr.  1911  Wcltrich 

Ob  ihm  nun  750  oder  600  xVlk  zugewiesen  werden,  wird  er  zweifel- 
los in  diesem  Jahr  nochmals  kommen.  Es  wurde  ihm  bereits  mehr 
Unterstützung  gebothen,  als  irgend  sonst  wem,  und  daß  er  nichts 
weniger  als  bescheiden  ist,  kann  man  wohl  sagen. 

Gewiß  hat  er  auch  ausnahmsweis  viel  Unglück  gehabt,  immerhin 
meine  ich,  daß  wir  uns  zunächst  auf  600  Mark  beschränken  können. 
Wien  11. /IV  11  Lobmeyr 

Ich  stimme  in  erster  Linie  für  die  vom  Herrn  Generalsekretär  be- 
antragten 750  M  einmalig,  erkläre  mich  evtl.  aber  auch  mit  der 
Herabminderung  auf  600  M  einverstanden. 
Dresden.  19.  4. 11.  Woermann 

(4  Stimmen  für  750  M.,  3  Stimmen  für  600  M.  Da  der 
erste  Vorschlag  nicht  die  erforderliche  Mehrheit  er- 
halten hat,  können  bloß  600  M.  als  bewilligt  gelten) 
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Max  Kretzer 
Charlottenburg- Westend 

Reichsstr.  10  15.  April  1913 

An  die  Deutsche  Schillcrstiftung  zu  W  eimar 

Sehr  geehrte  Herren! 

Zu  meinem  schmerzlichen  Bedauern  muß  ich  mich  auch  in 
diesem  Jahre  mit  der  Bitte  an  Sie  wenden,  mir  eine  Ehrengabe 
von  800  Mk.  zu  bewilligen,  damit  ich  aus  meinen  Nöthen  komme. 
Wie  ich  Ihnen  bereits  im  vorigen  Jahre  schrieb,  hinken  die  Ho- 
norare immer  nach,  und  je  ernster  und  literarisch  werthvoller  ein 
Korn  an  ist,  je  mehr  wird  er  von  den  Zeitungen  beanstandet.  Zum 
Beweise  dafür  lasse  ich  Ihnen  gleichzeitig  meinen  Roman  Stehe 
auf  und  wandle  zugehen,  den  nur  3  Zeitungen  (zwei  als  Zweit- 
druck) veröffentlichen  — ,  12  Blätter  aber  ablehnten,  weil  er  thcils 
zu  wenig  spannend,  zu  wenig  dem  Geschmack  der  Leser  angepaßt 
sei,  theils  zu  viel  Psychologie  enthalte!!  Man  schämt  sich  fast,  ein 
deutscher  Dichter  zu  sein!! 

Politische  Ztgn.  ersten  Ranges  mit  60000  Abonnenten  wagen 
Autoren  ersten  Ranges  (ich  denke  dabei  nicht  zuerst  an  mich) 
für  einen  zweiten  Abdruck  100  M.  zu  bieten!  Das  sind  allgemein 
bekannte  Thatsachcn !  Die  Feuületonkorrespondenzeii  überschwem- 
men die  Redaktionen  u.  bieten  das  „Material"  (wie  die  schöne  Be- 
zeichnung lautet)  für  einen  Laib  Brod  an!  Wer  ein  Jahresabonn- 
ment  für  300  Mark  nimmt,  bekommt  dafür  8  Romane,  zehn  No- 
vellen u.  ein  halbes  Hundert  Skizzen  u.  Feuilletons  geliefert  zur 
Auswahl.  Ich  übertreibe  nicht.  Wer  es  nicht  glaubt,  erkundige  sieh 
in  Leipzig  bei  Grethlein  u  Comp. 

..Weltblätter"  zahlen  für  OriginaTfcuillctons  15  bis  30  Mk.!  Soll 
ich  sie  nennen?  Sie  sind  bekannt  genug!  Die  Buchhonorare  hinken 
im  selben  Verhältniß!  Mehr  als  15  «o  vom  Ladenpreis  will  kein 
Verleger  mehr  zahlen!  Das  Publikum  läuft  in  die  Warenhäuser 
und  kauft  sich  für  ein  Spottgeld  tadellose  Exemplare  sogenannter 
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Restauflagen!  Man  lese  die  Ankündigungen:  35  Romane  für  15  Mk. 
Darunter  „erste  Autoren"!  Wenn  ein  Schriftsteller  kein  Privat- 
vermögen  hat,  kann  er  dieser  Conkurrcnz  nicht  widerstehen!  Jeh 
habe  40  Bücher  geschrieben,  habe  von  meinen  59  Jahren  46  Jahn* 
gearbeitet  u.  bin  doch  arm  geblieben.  Mehr  kann  ich  zu  meinem 
Lob  nicht  sagen. 

Die  Winterkur,  die  für  meine  Frau  zur  Erhaltung  ihres  Lebens 
nothwendig  war,  hat  mich  wirthschaftlich  noch  mehr  zurückge- 
worfen. 

Alles,  was  ich  Werthvolles  besaß,  ist  ins  Leihamt  gewandert. 

Hochachtungsvoll 
Max  Kretzer 

Sämtliche  Pfandscheine  liegen  zur  Einsichtnahme  bereit. 

(Beschluß  der  Gcneralkonfcrenz  vom  15.  Mai  d.  J. 
Bewilligung  von  600  M  einmalig) 

Xachrichtlich. 

Das  neue,  sehr  stürmische  Lnterstützungsgesuch  Max  Kretzers  setzt 
die  Verwaltung  der  Schillerstiftung  in  die  peinliche  Lage,  dort,  wo 
eine  augenblickliche  und  wirklich  durchgreifende  Hülfe  nottut, 
nicht  ausgiebig  helfen  zu  können.  Der  früher  vielgelesene  und  ohne 
Zweifel  auch  verdiente  Romanschriftsteller  bringt  seine  Werke, 
deren  er  mit  ungeheurem  Fleiß  jährlich  mindestens  zwei  fertig 
stellt,  nicht  mehr  zu  einem  angemessenen  Preis  auf  dem  Zeit- 
schriften- und  Büchermarkt  unter  und  verfällt  deshalb  immer 
mehr  u  mehr  der  Misere.  Er  schreibt  nicht  schlechter  als  früher; 
im  Gegenteil:  seine  Stoffe  gewinnen  immer  mehr  au  Vertiefung 
und  innerer  Bedeutung:  aber  gerade  deshalb  ist  er  nicht  mehr 
marktgängig.  (Zur  Beurteilung  seiner  jetzigen  Schaf fensrichtung 
lege  ich  den  im  vorigen  Jahr  erschienenen  Roman  Roman  „Stehe 
auf  und  wandle  l*4  bei) 

Jetzt  steht  er  nun  wieder  einmal  vor  dem  finanziellen  Zusam- 
menbruch, d.  h.  Gläubiger  und  Gerichte  drohen  ihm  mit  der 
Pfändung  seiner  Habe,  soweit  er  nicht  schon  alles  aufs  Leihhaus 

35 

Digitized  by  Google 


getragen  hat,  und  für  die  nächste  Zeit  fehlen  ihm  alle  Subsistenz- 
mittel.  Kr  und  seine  Frau  müssen  also  buchstäblich  hungern,  und 
dabei  sind  sie  schon  bejahrte  Leute. 

Die  Schillerstiftung  hat  ihm  in  den  letzten  fünf  Jahren  (von 
den  früheren  Unterstützungen  ganz  abgesehen)  mit  nicht  unbe- 
trächtlichen Gaben  regelmäßig  geholfen  und  erst  in  diesem  Früh- 
jahr wieder  600  M  zugewendet.,  über  das  sind  in  seiner  Lage  nur 
Tropfen  auf  einen  heißen  Stein.  Was  sollen  sie  aber  nun  jetzt  sein? 
I  m  ihn  aus  der  gegenwärtigen  Lage  herauszureißen,  würden  wohl 
1000  M  kaum  genügen,  und  für  dieses  Jahr  sind  unsere  Mittel  fast 
erschöpft.  Dazu  ist  er  ein  sehr  dringlicher  und  ungestümer  Petent, 
der  ein  Anrecht  auf  große  Gaben  zu  haben  glaubt.  Sollen  wir  ihm. 
mit  dem  Hinweis  auf  die  in  diesem  Jahr  ihm  schon  zugewendeten 
600  M.  einstweilen  und  rasch  (durch  Verfügung  des  Vororts)  400  M. 
überweisen,  um  die  1000  M.  für  dieses  Jahr  vollzumachen,  und 
ihn  auf  das  nächste  Jahr  vertrösten?  Ich  fürchte,  er  wird,  wenn 
dieser  mein  Vorschlag  Genehmigung  findet,  sehr  schreien,  aber 
ein  anderer  Ausweg  wird  wohl  in  diesem  Augenblicke  nicht  mög- 
lich sein. 

Weimar.  26.  Novbr.  1913  Oskar  Bulle 

Eine  einmalige  außerordentliche  Unterstützung  von  mindestens 
400  wird  nicht  zu  umgehen  sein.  Ich  habe  dcßhalb  nichts  dagegen 
einzuwenden,  daß  diese  Summe,  der  Dringlichkeit  wegen,  vom 
Vorort  \ erwilligt  wird,  vorbehaltlich  der  nachträglich  vom  \  er- 
waltungsrat  zu  erbittenden  Genehmhaltung  bei  Verwilligung  der 
nächstjährigen  Gabe. 

27  XI.  13  Rothe. 
Einverstanden 

27/XI.  13  P  von  Bojanuwski 

Einverstanden 

Stuttg.  20.  Dez.  13  Krauß 
Ich  möchte,  nenn  die  Mittel  vorhanden  sind,  beantragen,  die  vor- 
geschlagene l  nterstützung  auf  600  M  u.  nicht  400  M  festzusetzen, 
da  fast  400  M  ja  allein  durch  den  Prozess  gegen  die  Firma  Grien- 
eisen beansprucht  werden. 

München  26.  XII.  13  Petzet 
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Wenn  ich  dir  obenstehenden  Angaben,  wie  ich  glaube,  richtig  auf- 
fasse, so  wurden  Kr.  400  M  bereits  zugesendet,  womit  ich  mich 
sehr  einverstanden  erkläre.  Ich  wäre  es  auch  damit,  daß  ihm  in 
diesem  Jahr  noch  1000  M.  zuerkannt  werden. 
Wien  3.  1. 14  Lobmcvr 

Hier  sind  doch  mindestens  600  M  nötig,  um  Kretzer  wenigstens 
eine  Kleinigkeit  übrig  zu  lassen. 
Bresl.(au)  10.1.14 

Mir  ist  die  Lage,  da  der  Antrag  unseres  Herrn  Generalsekretars 
schon  7  Wochen  alt  ist,  nicht  ganz  klar.  Ich  nehme  an,  daß  ihm 
die  400  M.  extra  für  1913  geschickt  worden  sind  und  stimme  daher 
nicht  nur  für  diese,  sondern  gleich  auch  für  1000  M  für  1914. 
l>resden,  13. 1. 14  Karl  Woermann 

P.S.  lebrigens,  wie  die  übrigen  Herren,  die  400  M  zu  wenig  fan- 
den, eventuell  auch  600  M  statt  400  M  extra  für  1913. 

K.W. 


Max  Kretzer 
Westend 

Bayernallee  43  3.  Mai  1914 

Deutsche  Schillerstiftung  zu  Weimar 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor  Bulle. 

Für  Ihre  gestrige  Mittheilung  sage  ich  Ihnen  verbindlichen 
Dank.  Zu  meinem  Bedauern  habe  ich  aus  den  Zeitungen  vernom- 
men, daß  Sie  krank  uaren.  Hoffentlich  geht  es  Ihnen  andauernd 
besser,  was  ich  von  Herzen  wünsche. 

Was  nun  meine  Angelegenheit  betrifft,  so  denke  ich  mir.  die 
Stiftung  könnte  mir  einmal,  ganz  aus  eigener  Initiative  in  Berück- 
sichtigung meiner  seit  Langem  schlechten  wirtschaftlichen  Lage 
(für  die  ich  ja  genügend  Beweise  beigebracht  habe)  eine  größere 
Ehrengabe  bewilligen,  wozu  mein  60.  Geburtstag  am  7.  Juni  ds.  Jhs. 
die  beste  Gelegenheit  böte. 
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Weshalb  führt  man  bei  der  Schillerstiftung  nicht  den  Modus 
ein.  sich  einmal  unter  der  Hand  zu  erkundigen,  ob  diesem  oder 
jenem  Schriftsteller,  der  seine  Verdienste  um  die  deutsche  Lite- 
ratur hat,  mit  einer  Ehrengabe  gedient  wäre?  Muß  man  immer  nur 
als  Petent  kommen  u.  sich  gewissermaßen  entblößen?  Es  war  schon 
beschämend  genug  für  mich,  daß  mein  direkt  an  Herrn  Staats- 
minister Rothe  gerichteter  Brief  ohne  Antwort  geblieben  ist! 

In  meinem  Archiv  liegen  Briefe  der  bedeutendsten  Männer 
unserer  Zeit  (es  sind  sogar  Fürsten  darunter),  die  in  höflichster 
Form  mit  mir  korrespondirt  haben.  Herr  Staatsminister  Rothe 
hatte  sieh  also  nichts  vergeben,  wenn  er  auf  mein  in  ausgesucht 
höflicher  Form  abgefaßtes  Schreiben  mit  ein  paar  Antwortzeilen 
eingegangen  wäre. 

Ich  bitte  Sie  sehr,  meine  Angelegenheit  auf  das  gehörige  Niveau 
zu  heben.  Zum  Beweis  dafür,  was  große  Zeitungen,  deren  Besitzer 
Millionäre  sind,  sich  heute  angesehenen  Autoren  gegenüber  erlau- 
ben, lege  ich  Ihnen  einen  Brief  des  Hannoverschen  Couriers  bei! 
Die  königsberger  Ilartungsi  he  [Zeitung]  zahlte  für  denselben  Ro- 
man (Der  irrende  Richter)  250  M! 

Da  sollen  die  deutsehen  Schriftsteller  Seide  spinnen! 

Ich  muß  Feuilletons  schreiben,  um  nicht  Soth  zu  leiden. 

Hochachtungsvoll 
M  Kretzer 

Den  Brief  erbitte  ich  zurück. 
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HANN  OVERSCHER  COURIER 
Schriftlcitung 


Hannover,  den  18.4. 1914 

Herrn  Ma\  Kretzer 

Berlin-Charlottenburei 

Sehr  geehrter  Herr  Kretzer! 

Sie  hätten  an  sich  eine  starke  Berechtigung  dazu,  ungehalten 
zu  sein  über  die  Verzögerung  Ihrer  Romanprüfung.  Dem  Hinaus- 
schieben einer  Antwort  liegt  ein  persönlicher  Umstand  zugrunde 
insofern,  als  Herr  Georg  Jänecke  längere  Zeit  im  Süden  war  und 
für  mich  auch  brieflich  nicht  erreichbar  gewesen  ist.  Ich  kann  aber 
Romane  nur  kaufen  nach  der  Genehmigung  durch  den  Verlag  und 
so  mußte  ich  warten,  bis  Herr  Georg  Jänecke  zurückkehrte.  Ich 
hatte  Ihnen  schon  in  früheren  Briefen  mitgeteilt,  dass  wir  an  sich 
geneigt  wären.  Ihren  Roman  anzunehmen  und  Sie  haben  daraus 
geschlossen,  dass  er  auch  in  der  Tat  von  uns  erworben  sei.  Ich  kann 
Ihnen  nun  die  erfreuliche  Mitteilung  machen,  dass  diese  Annahme 
zutrifft.  Wir  möchten  den  Roman  veröffentlichen  und  schlagen 
Ihnen  als  Honorar  bei  gemeinsamem  Abdruck  mit  der  Königsberger 
Allgemeinen  200  Mark  vor.  die  von  dem  Verlag  des  Hannoverschen 
Couriers  nach  erfolgtem  Abdruck  an  Sic  überwiesen  werden.  Der 
Roman  käme  Ende  dieses,  spätestens  Anfang  nächsten  Monats  zur 
Veröffentlichung.  iNach  Ihren  Angaben  würde  das  früh  genug  sein 
und  sich  mit  der  Veröffentlichung  in  der  Königsberger  Allgemeinen 
decken.  Sic  haben  wohl  die  Güte,  mir  Ihre  Ansicht  darüber  mit- 
zuteilen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Hans  Kaiser 
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Nachrichtlich. 


Max  Kretzer  in  Berlin,  unser  ständiger  Klient  seit  mehr  als 
einem  Viertcljahrhundert  (er  hat  seit  dem  Jahre  1885  im  ganzen 
den  Betrag  von  7000  M  aus  der  Sehillerstiftung  erhalten),  kommt, 
obgleich  ihm  erst  zu  Beginn  dieses  Jahres  eine  auf  das  Vorjahr 
zum  Teil  mitverrechnete  Gabe  von  1000  M  bewilligt  worden  ist, 
abermals  mit  der  Bitte,  ihm  eine  „größere  Ehrengabe"  zu  seinem 
60.  Geburtstage  am  T.Juni  d.  J.  zu  gewähren.  Die  Berechtigung  zu 
seiner  wie  immer  mit  einer  gewissen  Leidenschaftlichkeit  vorge- 
tragenen Forderung  schöpft  er  aus  dem  Umstände,  dass  ihm  seine 
Romane  von  den  Zcitungsverlegern  nur  noch  sehr  gering  honoriert 
werden;  er  sieht  nicht  ein,  dass  er  sich  ausgeschrieben  und  nichts 
neues  mehr  zu  sagen  hat,  dass  er  also  dem  gewöhnlichen  Schicksal 
der  Romanschreiber  von  Beruf  verfallen  ist.  In  Rücksicht  auf  diese 
traurige  Lage,  in  die  der  für  unsere  neuere  Literatur  doch  nicht 
ganz  bedeutungslose  Schriftsteller  gekommen  ist,  wird  es  sich  wohl 
empfehlen,  mit  der  Spendung  der  einmaligen,  im  ganzen  ziemlich 
beträchtlichen  Gaben  für  ihn  ein  Ende  zu  machen  und  ihn  ein  für 
für  alle  Male  unter  die  Pensionäre  der  Stiftung  aufzunehmen,  viel- 
leicht mit  einem  jährlichen  Betrage  von  600  M,  denn  auf  eine 
andere  Weise  kommen  wir  doch  nicht  um  seine  stets  wiederholten 
Gesuche  herum.  Auch  würde  hierdurch,  wenn  wir  ihm  die  Auf- 
nahme unter  unsere  Pensionäre  grade  zu  seinem  60sten  Geburtstage 
mitteilen,  sein  jetziges  Gesuch  in  der  entsprechendsten  Weise  zur 
Erledigung  kommen  ohne  dass  wir  uns  für  dieses  Jahr  mit  einer 
neuen  Bewilligung  für  ihn  belasten.  Mein  Vorschlag  geht  also  da- 
hin, ihm  eine  vom  1.  Juli  d.  J.  an  laufende  Jahrespension  von  600  M 
zunächst  auf  zwei  Jahre  zuzuweisen. 

Weimar,  den  22.  Mai  1914.  Oskar  Bulle 

(Abgelehnt  durch  Beschluss 
der  Generalkonferenz  1914) 
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Max  Kretzer 
Charlottenburg- W  estend 
Bayernallec  43 


6.  Juli  1914 


An  den  Ycrwaltungsrath  der  Deutschen  Schillerstiftung 
zu  Weimar. 

Sehr  geehrte  Herren, 

meinem  ergeb.  Sehreiben  vom  3.  7.  mochte  ich  noch  Folgendes 
nachschicken.  Ich  habe  heute  u.a.  meinen  und  meiner  Frau  Trau- 
ring versetzen  müssen,  um  für  das  Notwendigste  zu  sorgen.  Alles, 
was  ich  entbehren  konnte  u.  durfte,  befindet  sich  schon  seit  Langem 
im  Leihamt.  Ich  gab  früher  schon  die  Adresse  an.  Ich  ringe  mit 
der  Noth  des  Tages.  Von  meinen  Hauptwerken,  deren  sämtliche 
Urheberrechte  ich  schon  Anfang  der  neunziger  Jahre  an  Paul  List 
in  Leipzig  aus  Noth  abtreten  mußte,  genieße  ich  nicht»  mehr.  Es 
liegt  mir  daran,  das  festzustellen,  weil  List  gerade  jetzt  wieder 
Neuauflagen  meiner  Romane  erscheinen  läßt.  Um  unsere  litera- 
rischen u.  verlegerischen  Zustünde  einmal  grell  zu  beleuchten,  will 
ich  hier  anfuhren,  daß  zur  Zeit,  als  ich  List  die  Urheberrechte 
meiner  Werke,  u.a.  meiner  anerkannten  Meisterschöpfungen  „Ge- 
sicht Christi".  „Meister  Timpe"  usw  gegen  eine  klägliche  Summe 
abtrat,  dieser  Verleger  für  die  Yerlagsrcchtc  der  »eichte  n  Eschtrutlf - 
sehen  Romane  bar  Hunderttausend  Mark  an  Costenoble  in  Jena 
zahlte.  Das  ist  Thatsache. 

Gezwungen  in  Noth  hahe  ich  wiederholt  an  Hillger  für  die 
Kürschnerbibliothek  Romane  pru  Band  für  200  Mark  mit  allen 
Rechten  verkaufen  müssen.  Mehr  zahlt  dieser  große  Händler  über- 
haupt nicht.  Zustände!  Zeitungen  mit  100000  u.  noch  mehr  Abon- 
nenten zahlen  für  den  Zweitdruck  eines  Romanes  50  Mk.  ohne 
Unterschied  des  Autors. 

Ich  stehe  um  Bettelstab. 

Hochachtungsvoll 
Max  Kretzer 
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Eingegangen  am  18.  Juli  1914 
D.R.No.  514  a 
Sehaffstädter,  Geriehtsvollzieher 

Begl.  Absehr ift. 

Bromberg,  den  17.  Juli  1914. 

Dem  Rentier  Ferdinand  Hellmann  in  Bromberg.  Rimkaucrstraßc  5 
steht  gegen  den  Schriftsteller  Max  Kretzer  in  Charlottenburg-Wcst- 
end.  Bayernallee  43  nach  dem  vollstreckbarem  Urteile  des  Kgl. 
Amtsgerichts  Charlottenburg  vom  2.  Juli  1914  30. 0. 104/14  und 
dem  vollstreckbaren  Urteil  des  Kgl.  Landesgerichts  Berlin  III  vom 
8.  Juli  1914  eine  Forderung  von  450  M  nebst  4,30  M  Wechsel- 
unkosten bczw.  von  1000  M  nebst  6"'«  Zinsen  seit  dem  24.  Juni 
1914  zu. 

Wegen  dieser  Forderung  sowie  eines  Kostenpauschquantums  von 
50  M  steht  die  Pfändung  des  dem  Schuldner  zustehenden  An- 
spruchs gegen 

1)  die  Firma  B.  Elischer  Nach  f.  in  Leipzig.  Salomonstr.  16 

2)  den  Herrn  Paul  List  in  Leipzig,  Carolinenstr.  22 

3)  den  Herrn  Carl  Re issner  in  Dresden 

auf  Zahlung  sämtlicher  Honorare,  welche  der  Schuldner  aus  allen 
seinen  im  Verlage  der  Drittschuldner  zu  erscheinenden  Werken  zu 
beanspruchen  hat,  bevor. 

Die  Drittschuldner  werden  aufgefordert,  nicht  mehr  an  den 
Schuldner  zu  zahlen. 
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Der  Schuldner  wird  aufgefordert,  sich  jeder  Verfugung  über 
die  Forderung,  insbesondere  der  Einziehung  derselben,  zu  ent- 
halten. 

Diese  Benachrichtigung  hat  die  Wirkung  eines  Arrestes. 

Der  Rechtsanwalt 
gez.  Silber  stein 
als  Prozcßbevollmächtigtcr  des  Gläubigers. 

Beglaubigt 

Wegner 

Referendar 
als  Gencralsubstitut  des 
Rechtsanwalts  Silberstein. 


Franz  Petznick 
Konkursverwalter 

beim  königl.  Amtsgericht  Charlottenburg 
Berlin  W.tt.  den  9.  Juli  1914 

Herrn  Max  Kretzer 
Westend 
Bayern  Allee  43 

Nachdem  am  27.  Juni  1914  in  dem  Konkurse  des  Charlotten- 
burger Kreditvercins  und  Sparkasse  e.G.m.b.H.  seitens  des  Königl. 
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Amtsgerichts  Churlottcnburg  die  Haftsumme  für  den  einzelnen 
Genossen  auf 

M.  30.000.- 

festgesetzt  ist,  ersuche  ich  Sie.  mich  in  den  nächsten  Tagen  nach- 
mittags 4  I  hr  zur  Rücksprache  über  die  Zahlung  dieser  Summe 
besuchen  zu  wollen.  Ihre  letzte  Steuereiuschätzung  wollen  Sie  bei 
dieser  Gelegenheit  mitbringen. 

Hochachtungsvoll 

Der  Konkursverwalter 
Franz  Petznick 

P.S. 

Sollte  Ihr  Besuch  innerhalb  8  Tagen 
nicht  erfolgen,  bin  ich  genötigt. 
Zwangsvollstreckung  zu  beantragen. 

D.N. 


Xachrichtlich. 

Ich  lege  anbei  dem  Yerwaltungsrat  eine  4  Nummern  umfassende 
Korrespondenz  vor.  die  ich  mit  dem  Schriftsteller  Max  Kretzer 
infolge  der  Ablehnung,  die  sein  letztes  Gesuch,  ihm  zu  seinem  60- 
sten  Geburtstage  eine  Ehrengabe  von  1000  M  zu  bewilligen,  durch 
die  diesjährige  Generalkonferenz  gefunden  hat.  zu  fuhren  genötigt 
war.  Sie  endet  mit  der  Weigerung  Kretzers.  weitere  Zuschriften 
von  mir  entgegenzunehmen,  da  er  sieh  durch  eine  Bemerkung  in 
meinem  ersten  Antwortbriefe,  dass  in  seinem  Schreiben  vom  3.  Juli 
eine  versteckte  Drohung  enthalten  sei.  persönlich  von  mir  beleidigt 
fühlt.  Ob  diese  Bemerkung  völlig  grundlos  war.  überlasse  ich  dem 
Yerwaltungsrat  selbst  zu  beurteilen. 

Was  den  sachlichen  Inhalt  diestr  Korrespondenz  betrifft,  so 
verweise  ich  auf  das  Gutachten  (s.  Blatt  136  der  Akten),  mit  dem 
ich  die  Bitte  Kretzers  um  eine  große  Geburtstagsgabe  vor  die 
Generalkonferenz  brachte,  und  überhaupt  auf  meine  früheren 
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wiederholten  Befürwortungen  seiner  meistens  sehr  dringlich  und 
ungestüm  vorgebrachten  Gesuche.  Dass  er  sich  mit  dem  letzten 
ablehnenden  Bescheide  nicht  zufrieden  geben  würde,  habe  ich  bei 
den  Verhandlungen  über  diesen  in  der  Generalkonferenz  schon 
vorausgesagt.  Auch  jetzt  noch  muss  ich  mich,  trotz  der  Injurien, 
mit  denen  er  mich  bedenkt,  zu  dem  Standpunkte  bekennen,  den 
ich  in  jenem  Gutachten  vertreten  habe:  nämlich  dass  ich  es  für 
angemessen  den  früheren  unleugbaren  Verdiensten  Kretzers  um 
die  Nationalliteratur  und  für  praktisch  im  Hinblick  auf  seine  stets 
wiederkehrenden  leidenschaftlichen  Gesuche  halte,  wenn  die  Schil- 
lerstiftung ihn  unter  ihre  Pensionäre,  und  zwar  mit  dem  ansehn- 
lichen Betrage  von  jährlich  600  M  aufnimmt. 

Freilich  müsste  ich  den  Verwaltungsrat  darum  bitten,  wenn  er 
diesem  Vorschlage  zustimmte,  für  die  Mitteilung  an  Kretzer  eine 
Form  zu  wählen,  die  mich  in  seinen  \tigen  nicht  bloss  stellt. 
Weimar,  den  21.  Juli  1914.  Oskar  Bulle 

Ich  befürworte  eine  jährliche  Unterstützung  von  600  M  auf  2  Jahre 
vom  1.  September  1914  an.  Bei  der  Benachrichtigung  des  Gesuch- 
stellers von  dieser  Bewilligung  möchte  ihm  etwa  zu  sagen  sein: 
Der  Verwaltungsrat  hat  von  den  beleidigenden  und  ehrver- 
letzenden Äußerungen,  die  Sic  seinem  Generalsekretär  gegen- 
über getan  haben,  mit  lebhaftestem  Bedauern  Kenntnis  genom- 
men und  muß  sie  mit  größter  Entschiedenheit  zurückweisen. 

22.  VIF.  14.  Rothe 

Durchaus  ein\  erstanden.      VV.  23.7.  14      P  von  Bojanowski 

Wennschon  es  mir  bei  der  brüsken  Art.  wie  der  Mann  auftritt, 
schwerfällt,  erkläre  ich  mich  mit  Vorstehendem  einverstanden 

Meßncr 

Einverstanden      München  6.  VII I.  14  Petzet 

Einverstanden      Dresden  17.8.14  Walsen 

(600  jährlich  für  2  Jahre  vom  1.  Juli  1914  an  bewilligt) 
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Max  Kretzer 

Charlottcnburg-Westend  6.  Dezember  1914 

Bayernallee  43 

An  den  Vcrwaltungsrath  der  Deutsehen  Schillerstiftung. 

Weimar. 

Sehr  geehrte  Herren, 

Auf  Ihr  gestriges,  zu  meinem  Bedauern  ablehnendes  Schreiben 
erwidere  ich  höflichst  Folgendes: 

Ich  hätte  mein  Ersuchen  um  abermalige  V  orauszahlung  von  200  M. 
nicht  an  Sie  gestellt,  wenn  mir  Ihr  Herr  Stellvertretender  I.Vorsitz. 
Geheimrath  v.  Bojanowski,  dessen  gutige  Verwendung  für  meine 
Interessen  ich  dankbar  anerkannt  habe  und  noch  anerkenne,  mir 
nicht  am  22.  September  ds.  Jhr.  geschrieben  hatte,  die  Stiftung 
würde  Ende  dieses  Jahres  sicher  in  der  Lage  sein,  die  von  mir  da- 
mals  gewünschte  Vorauszahlung  von  600  M  (inzwischen  —  ver- 
ringert durch  200  M.)  leisten  zu  können  1  Es  war  mir  deßhaLb 
nicht  schwer,  Sie  jetzt  schon  um  eine  einstweilige  Sendung  von 
abermals  200  M.  zu  bitten.  Die  Gründe  zu  diesem  Ersuchen  glaube 
ich  in  mehr  als  eingehender  Weise  schon  vor  Wochen  erörtert  zu 
haben:  neuerdings  habe  ich  sie  belegt  durch  den  Ihnen  inzwischen 
zugegangenen  Brief  meines  Hauswirths. 

Vermisse  ich  somit  aus  Ihren  letzten  Äußerungen  den  guten, 
im  schroffsten  Gegensatz  zu  der  Mittheilung  Ihres  Herrn  v.  Boja- 
nowski  stehenden  Willen,  so  gleicht  Ihr  Hinweis  auf  die  getrof- 
fenen Eintheilungen.  an  denen  Sie  streng  festhalten  müßten,  dem 
Rathe  jenes  guten  Mannes,  der  so  sagte:  „Komme  wieder,  wenn 
Du  gestorben  bist."  Beinahe  wenigstens. 

Die  mir  ausgesetzte  „Pension"  hing  nic  ht  von  Ihrer  Gnade  ab. 
sondern  von  den  Satzungen  der  Stiftung,  wie  mir  Heyse  vor  Jahren 
schon  einmal  schrieb! 
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Obwohl  ich  mich  in  sehr  dürftiger  Lage  befinde  u.  jeden  Tag 
mit  der  Frage  ringe:  Was  wird  morgen  werden?  Und  obwohl  das 
Leiden  meiner  Frau  von  Tag  zu  Tag  zunimmt  verzichte  ich  hier- 
mit auf  die  mir  noch  zugedachten  400  M.  weil  die  ewige  Entwür- 
digung, die  ich  als  Sechziger  nach  Weimar  tragen  muß,  eine  der- 
artige für  mich  beschämende  Form  (wohl  auch  für  die  ganze  deut- 
sche Literatur)  angenommen  hat.  daß  sie  unerträglich  geworden 
ist!  Mögen  Andere  über  diese  Thatsache  richten.  Ich  will  eher 
mit  meiner  braven  Frau  zu  Grunde  gehen,  als  dieser  Beurtheilung 
einer  Nationalstiftung  ausgesetzt  zu  sein,  die  durchaus  keinen 
l  nterschied  zwischen  Literaten  und  Dichtern  zu  machen  weiß. 
I  nzählige  Beispiele  beweisen  es!  Wer  die  treibende  Kraft  zu  sol- 
chen fulschen.  die  ringenden  Geister  beschämenden  literarischen 
Reurthv Hungen  ist.  durfte  nicht  schwer  zu  errathen  sein.  Diese 
Frage  hat  ja  bereits  die  Öffentlichkeit  sattsam  genug  beschäftigt. 

Ich  habe  mich  in  an  Ihren  Herrn  Ersten  Vorsitzenden  Exccll. 
Hothe  persönlich  gerichteten  Briefen  der  allergrößten  Höflichkeit 
befleißigt.  einer  Höflichkeit  und  eines  ehrenden  Tones,  auf  die 
jeder  Empfänger  eines  solchen  Autogramms  von  mir  stolz  sein 
könnte.  Sicht  ein  einziges  Mal  hat  der  Herr  Staatsminister  {Goethe 
war  es  auchl)  sich  bemüßigt  gesehen.  Höflichkeit  mit  Höflichkeit 
zu  begegnen!  In  einem  wohlthuenden  Gegensatz  dazu  stehen  die 
Antworten  des  Herrn  Geheimraths  von  Bojanowski  und  verschie- 
dener anderer,  hochbedeutender  Herren  des  \  erwaltungsraths! 
Wenn  Ihr  Herr  Erster  Vorsitzender  einmal  Gelegenheit  hätte,  in 
mein  Archiv  hineinzublicken,  so  würde  er  Namen  darin  finden,  die 
den  seinigen  um  Mchreres  hell  überstrahlen.  Befürchtet  er.  daß 
sein  Glanz  darüber  erblassen  würde,  wenn  er  mir  die  Ehre  erwiese, 
meine  eigenhändigen  Briefe  durch  eine  ebensolche  Antwort  zu  er- 
widern? 

Ich  habe  Sie  nur  noch  um  umgehende  Zurficksendung  des 
Schreibens  meines  Hauswirths  zu  ersuchen. 

Damit  dieser  Brief  der  Mit-  und  Nachwelt  erhalten  bleibe,  habe 
ich  ihn  kopiert. 

Hochachtungsvoll 
Max  Kretzer 
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Charlottcnburg-Westcnd.  Bayernallec  43 
29.  Dezember  1914 

Sehr  geehrter  Vorstand  der  Deutschen  Schillerstiftung I 

In  äußerster  Notlage  wende  ich  mich  an  Sie  mit  der  Bitte,  die 
meinem  Mann  bereits  bewilligte  Ehrengabe  von  400  Mark  an  mich 
zur  Auszahlung  gelangen  zu  lassen,  wofür  ich  Ihnen  von  Herzen 
dankbar  wäre.  Mein  Mann  ist  derartig  von  Sorgen  niedergedruckt, 
daß  er  der  Verzweiflung  nahe  ist.  Sein  Verleger  will  den  Vertrag 
nicht  erfüllen,  weil  er  im  Felde  steht.  Das  Ganze,  was  mein  Mann 
seit  3  Monaten  eingenommen  hat.  sind  50  Mark  für  einen  W  cih- 
nnchUartikcl.  Inzwischen  ist  auch  das  Entbehrlichste  ins  Leihamt 
gewandert.  Ich  selbst  bin  leidend  und  befinde  mich  in  ärztlicher 
Behandlung.  Am  1.  April  mochten  wir  eine  andere  Wohnung  neh- 
men, können  aber  nur  heraus,  wenn  wir  die  rückständige  Miete 
bezahlt  haben.  Wir  wissen  nicht  mehr,  wo  wir  das  Nötigste  zum 
Leben  hernehmen  sollen.  Es  wird  mir  sehr  schwer,  das  alles  an  Sie 
zu  schreiben,  aber  ich  furchte  um  meinen  Mann,  der  bis  tief  in  die 
Nacht  am  Schreibtisch  sitzt,  ohne  irgend  einen  Erfolg  zu  sehen. 
Wie  mir  mein  Mann  schon  vor  Wochen  erzählte,  hätte  Herr  von 
Bojanowski  die  Auszahlung  der  400  Mark  für  Ende  dieses  Jahres 
zugesagt,  und  das  ist  doch  sicher  in  Ihrem  Namen  geschehen. 
Huben  Sie  also  die  Gute,  Ihr  Versprechen  zu  halten. 

Hochachtungsvoll 
Frau  Hedwig  Kretzer 

NB  Ich  verweise  auf  die  Blatt  173/B  der  Akten  getroffene  Ent- 
schließung, die  auch  durch  den  späteren  Briefwechsel  nicht 
aufgehoben  worden  ist.  Es  sind  deshalb  Herrn  Kretzer  die 
erwähnten  400  M  jetzt  zuzusenden  u  damit,  hoffentlich. 
Schluß!  Bulle 

Gesandt  u.  erledigt 
31.  XII.  14.  Knoth 
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Max  Kretzer  Charlottenburg  4  Mommsenstrassc  60 

den  19.  Juli  1926 

An  die 

Deutsehe  Schillerstiftung,  Weimar 

Sehr  geehrte  Herren, 

zu  meinem  schmerzlichen  Bedauern  sehe  ich  mich  nach  längerer 
Zeit  wieder  genötigt,  Ihre  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen  und  die 
Stiftung  um  Gewährung  einer  Ehrengabe  zu  bitten,  da  ich  mich  in 
Not  befinde.  Der  größte  Teil  meiner  Bucher,  darunter  die  besten, 
liegen  als  tote  Waare  da,  weil  kein  Verleger  zu  neuen  Auflagen  zu 
bewegen  ist.  Dabei  ist  die  Gangbarkeit  meiner  Werke,  auch  der 
älteren,  durch  den  Absatz  der  sich  noch  im  Handel  befindlichen, 
leider  schon  honorierten,  bewiesen.  Die  Verhältnisse  im  Buchhandel 
haben  sich  jedoch,  besonders  was  schöngeistige  Literatur  anbetrifft, 
derartig  verschlechtert,  daß  auf  lange  Zeit  hinaus  mir  jede  Aus- 
sicht genommen  ist,  meine  Bucher  zu  verwerten.  Dieses  Schul- 
beispiel dürfte  für  die  Stiftung  nichts  .Neues  sein.  Durch  gute  Ver- 
träge habe  ich  mir  das  Verlagsrecht  eines  grossen  Teils  meiner 
Bücher  bewahrt;  ich  hatte  den  Versuch  unternommen,  die  Ur- 
heberrechte an  diesen  Werken  zu  verkaufen,  aber  auch  das  wurde 
mir  vereitelt  durch  eine  Manipulation  des  Verlages  Paul  List  in 
Leipzig,  der,  entgegen  seiner  Zusage,  meine  besten  Werke  wie 
„Meister  Timpe*',  „Gesicht  Christi*',  ..Die  Bergpredigt-  usw.  plötz- 
lich als  Ramschwaare  auf  den  Markt  warf  (Kriegsausstattung)  und 
mir  dadurch  alle  Verhandlungen  mit  anderen  Verlegern  unterband, 
die  diese  Art  meines  Hauptverlegers  nicht  verstanden  und  dadurch 
abgeschreckt  wurden.  Obendrein  weigert  sich  auch  List.  Neuauf- 
lagen herauszubringen.  Ich  stecke  mitten  in  einem  neuen  Roman, 
vermag  ihn  aber  vor  Sorgen  kaum  zu  beenden.  Ich  weiß,  daß  auch 
die  Stiftung  ihre  Sorgen  hat,  bitte  aber  mein  hohes  Alter  zu  be- 
rücksichtigen. Mit  einer  schnellen  Hilfe  wäre  mir  sehr  gedient. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Max  Kretzer 
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Max  Krolzcr  Charlottenburg  4  Mommsenstrasse  60 

den  15.  Juni  1928 

Aji 

dir  Deutsche  Schiller-Stiftung  in  W  eimar 

richte  ich  hiermit  das  ergebene  Gesuch  um  Bewilligung  einer 
Ehrengabe,  da  ich  mich  in  großer  wirtschaftlicher  Bedrängnis  be- 
finde, was  bei  meinem  hohen  Alter  von  74  Jahren  noch  erklärlicher 
wird  durch  die  mehr  als  traurigen  Verhältnisse  im  Verlagsbuch- 
handel, wofür  die  vielen  Absagen  sprechen,  die  ich  in  letzter  Zeit 
nach  Anbieten  z.T.  literarisch  wertvoller  älterer,  längst  vergrif- 
fener Homane  erhalten  habe.  Einige  meiner  Hauptwerke  wie  „Das 
Gesicht  Christi",  „Drei  Weiber",  „Die  Bergpredigt",  .Die  Betro- 
genen" u.  a.  m.  liegen  tot  bei  List  in  Leipzig  da,  der  vor  Jahren  die 
Bücher  mit  allen  Urheberrechten  erwarb,  ein  Vermögen  daran  \cr- 
diente,  sich  nun  aber  weigert,  Neuausgaben  zu  veranstalten.  Ich 
besitze  nicht  die  Mittel,  gegen  ihn  zu  klagen.  Aber  selbst  gegen 
Neuschöpfungen  verhalten  sich  die  Verleger  durchaus  ablehnend, 
sofern  sie  nicht  dem  „Geschmackc  des  Lesepublikums",  wie  sieh 
die  Herren  auszureden  belieben,  entsprechen.  Nahezu  zwei  Jahre 
habe  ich  an  einem  Alt-Posener  Heimatroman,  für  dessen  Widmung 
mir  Hindenburg  seinen  herzlichen  Dank  ausgesprochen  hat.  ge- 
arbeitet und  kann  das  umfangreiche  und  tiefgehende  Werk  nicht 
unterbringen.  Immer  die  gleiche  Entscheidung:  Man  wisse  nicht, 
wie  die  wirtschaftliche  Lage  im  Buchhandel  werde  und  könne  sich 
„vorläufig"  nicht  binden.  Diejenigen  Verleger  aber,  die  das  Buch 
..gegen  Abrechnung"  evtl.  genommen  hätten,  vorläufig  also  kein 
Honorar  zahlen  wollten,  verdienten  nach  meinen  eingezogenen  Er- 
kundigungen kein  Vertrauen.  Wollte  mich  doch  so  ein  Biedermann 
in  L..  der  angesehene  Autoren  auf  seinem  Programm  hat,  mit  einem 
Dutzend  älterer  Werke  hereinlegen.  Zum  Gluck  erfuhr  ich  noch 
rechtzeitig  vor  Vertragsabschluß  — .  dass  er  völlig  kreditlos 
sei,  ca.  200 (XX)  Mark  Schulden  bei  Druckern  und  Buchbindern 
habe! 

Jetzt  sitze  ich  wieder  an  einem  neuen  Roman  für  Zeitungen, 
weiß  aber  nicht,  ob  ich  ihn  unter  Sorgen  zu  Ende  führen  kann. 
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Wir  haben  hier  zwar  einen  Verband  „Deutseher  Erzähler*',  dessen 
Mitglied  ich  früher  war,  er  hat  sich  aber  wirtschaftlich  nie  um 
mich  bekümmert,  niemals  für  wert  gehalten,  bei  mir  anzufragen, 
ob  ich  einer  Ehrengabe  bedürftig  sei,  selbst  zu  Zeiten  nicht,  als  er 
aus  Staatsmitteln  schöpfen  konnte.  Meine  Öffentliche  Stellung- 
nahme gegen  die  Misswirtschaft  des  Verbandes  dürfte  Ihnen  be- 
kannt sein. 

Der  Landtag  soll  demnächst  wieder  250000  Mark  zur  Steuerung 
der  Notlage  unter  den  Geistesarbeitern  bewilligen,  nachdem  der 
Ausschuß  es  beantragt  hat.  Ich  werde  nichts  unterlassen,  um  die 
Bestimmung  herbeizuführen,  dass,  sollte  die  Summe  bewilligt 
werden,  die  Verteilung  eine  gerechte  werde,  und  dass  sie  nicht 
wieder  in  die  Hände  bevorzugter  Verbände  gelange,  die  ohne  Zwei- 
fel einseitig  ihre  Entschlüsse  fassen.  Die  Korrespondenz  darüber 
habe  ich  eingeleitet. 

Ich  bitte,  bei  der  Verteilung  Ihrer  Gaben  mich  geneigtens  be- 
rücksichtigen zu  wollen.  Um  Beschleunigung  möchte  ich  besonders 
bitten.  Meine  Mittel  sind  gänzlich  erschöpft,  und  ich  meine,  dass 
man  zuerst  an  die  Alten  denken  sollte,  die  sich  um  die  deutsche 
Literatur  einigermassen  verdient  gemacht  haben. 

Hochachtungsvoll 
Max  Kretzer 

MAX  KR  ETZ  ER  Charlottenburg  4  Momniscnstr.  60 

den  28.  Mai  1932 

An 

die  Deutsche  Schillerstiftung  in  Weimar 

richte  ich  erneut  das  ergebene  Gesuch  um  Bewilligung  einer 
Beihilfe  in  ganz  bedrängter  Lage,  da  ich  jetzt  aus  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  gar  keine  Einnahmen  habe  und  mir  andere  Hilfs- 
quellen zum  Lebensunterhalt  nicht  offen  stehen.  Die  Verleger  hal- 
ten sich  nach  wie  vor  ablehnend  gegen  ältere  Bücher,  und  selbst 
grosse  „tonangebende"  Tageszeitungen  decken  ihren  Bedarf  fast 
ausschließlich  durch  .Arbeiten  ihrer  Redakteure.  Hat  doch  das 
Berliner  Tageblatt,  das  „Weltblatt",  das  sonst  ca.  100  Mark  für  ein 
nicht  zu  langes  Feuilleton  zahlte,  ein  derartiges  F.  mit  25  Mark 
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an  mich  honoriert,  mit  der  Ausrode,  es  könne  jetzt  nicht  mehr 
zahlen!  Die  Berliner  Borsenzeitung.  die  hin  und  wieder  Arbeiten 
von  mir  brachte.  Hess  mir  telephonisch  sagen  (es  handelte  sich  um 
ein  Zweitdruckhonorar),  der  Kassierer  habe  kein  Geld  in  der 
Kasse:  auf  meinen  energischen  Protest  beim  Verlag,  schrieb  mir 
der  Herr  Besitzer  der  Zeitung,  zuerst  kämen  die  Redakteure,  die 
übrigen  Angestellten  und  dann  erst  die  Mitarbeiter!  Korrespon- 
denzen wollen  überhaupt  Beiträge  fast  umsonst  haben.  Da*  sind 
so  die  erbaulichen  Zustände  im  deutschen  Blätterwald,  die  abzu- 
ändern der  Staat  keine  Zeit  hat. 

Ich  werde  am  7.  Juni  78  Jahre  und  lege  es  Ihnen  nahe,  bis  zu 
diesem  Tage  an  mich  zu  denken. 

Hochachtungsvoll 
Max  Kretzer 

M  AX  KRETZER  Charlottenburg  4  Mommscnstrassc  60 

den  1.  April  1933 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Liiienfcin, 

ich  danke  Ihnen  verbindlichst 
für  Ihr  Schreiben  vom  gestrigen  Tage.  Ich  bitte  also,  dem  Vorstand 
mein  Gesuch  eindringlich  vorzutragen  und,  wenn  es  geht,  die  An- 
gelegenheit noch  vor  Ostern  zum  Austrag  zu  bringen.  Obwohl  ich 
meinen  grossen  Roman  ..Posen",  an  dem  ich  ca.  drei  Jahre  ge- 
arbeitet habe  noch  nicht  angebracht  habe  (trotz  aller  literarischer 
und  künstlerischer  Anerkennung  behaupten  die  Herren  Verleger, 
der  .,Stoff*'  würde  bei  dem  heutigen  Lesepublikuin  keine  Gegen- 
liebe finden,  da  Posen  eben  nicht  mehr  deutsch  sei),  habe  ich  den 
Mut  nicht  verloren,  und  so  sitze  ich  an  einem  neuen  Werk  für  eine* 
illustrierte  Zeitschrift,  jedoch  sind  auch  hier  die  Aussichten  ganz 
miserabel  für  alte  Autoren.  Es  wird  nach  wie  vor  „Zeitgeschichte" 
verzapft,  fragt  mich  nur  nicht,  wie!  Ein  grosser  Berliner  Verlag 
ist  bei  einem  .,Vertriebsbüro**  abonniert,  das  ihm  gegen  eine  Pau- 
schale ..Ware"4  zu  liefern  hat!  Romane.  Novellen  und  Feuilletons. 

alles  in  einem  Sack.  W  as  wird  werden  V  Die  Theater  stehen  über- 
haupt vor  einer  Generalpleitc.  — 
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So  schön  es  ist.  dass  man  sich  nun  wieder  deutsch  fühlen  kann. 
:  für  uns  Geistige  steht  vorläufig  alles  auf  dem  Papier.  Ich  hörte 
neulich  von  einem  Regierungsmann.  dass  etwas  „zu  geschehen 
habe".  -  vielleicht  geschieht  es  aber  nun  wirklich.  Die  Verbände 
sollten  sich  endlich  aufraffen,  aber  auch  hier  fehlen  die  Persön- 
lichkeiten. 

Ich  bitte  nochmals,  den  Vorstand  zu  veranlassen,  sich  meiner 
als  eines  der  ältesten  deutsehen  Schriftsteller  zu  erinnern.  Auch 
in  Lwow  (früher  Lemberg)  in  Polen  hat  jüngst  ein  Deutscher, 
Bronislaw  W  achtel,  sein  Magisterexamen  auf  Grund  einer  Arbeit 
über  mieh:  ,,Die  sozialen  Ideen  in  Max  Kretzers  Romanen"  be- 
standen: und  die  Arbeit  lässt  er  als  Studie  drucken  und  im  Handel 
erscheinen.  Das  ist  bereits  die  dritte  ausländische  Arbeit  über  michl 

Der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlandc!  Ich  werde  mieh 
über  diese  Unbill  doch  einmal  äußern  müssen! 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Max  Kretzer 


\achrichtlich. 

Der  unermüdliche,  78jährige  Max  Kretzer  stellt  sich  nun  prompt 
alle  Vierteljahr  ein.  um  auf  dieso  Weise  zu  der  Pension  zu  kommen, 
die  wir  ihm  bisher  ablehnen  mussten.  Er  ist  zuletzt  unterm  12. 1. 
1933  von  uns  unterm  1.12.33  (A.B1.316)  mit  200  M  bedacht 
worden.  Tch  befürworte  100  —  höchstens  150  M. 

Weimar,  den  1.4.33  Lilicnfein 
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MAX  KRETZER  Charlottenburg  4.  Mommsenstrasse  f>0 

den  11.  August  1933 

An 

die  Deutsche  Schillcrstiftung,  Weimar. 
Sie  wollen  es,  bitte,  durch  die  Verhältnisse  entschuldigen,  wenn 
ich  es  Ihnen  nahe  lege,  meinem  Gesuche  vom  3.  d.  so  bald  als  mög- 
lich Folge  zu  leisten,  wofür  ich  im  Voraus  danke.  Ich  bin  die  Woh- 
nungsmiete für  Juli  und  August  schuldig,  was  zusammen  244  Mark 
ausmacht,  die  Belege  dafür  kann  ich  Ihnen  jederzeit  einsenden, 
ich  nehme  aber  an,  dass  Sie  mir  auch  so  glauben  werden.  Worauf 
soll  sich  ein  beinahe  achtzigjähriger  Schriftsteller  in  verzweifelter 
Lage  stützen,  wenn  nicht  auf  die  Schillerstiftung,  auf  die  die  Be- 
hörden immer  und  wieder  hinweisen,  wenn  sie  an  ihre  Schuld  an 
verdienstvolle  Dichter  und  Schriftsteller  erinnert  werden?  Mehr 
als  einmal  habe  ich  mit  meiner  Frau  erwogen,  ob  es  nicht  rat- 
samer wäre,  all  diesen  demütigenden  Wegen  gewaltsam  ein  Ziel 
zu  setzen,  jedoch  hat  uns  unser  religiöses  Gefühl  davon  abgehalten, 
nicht  zuletzt  die  Hoffnung  auf  unvorhergesehene  Besserung  der 
Lage. 

Ich  stelle  anheim.  das  Mögliche  zu  tun  und  mir  wenigstens 
2Ö0  Mark  zu  bewilligen. 

Hochachtungsvoll 

M  Kretzer 

\achrichtlich. 

Ich  muss  die  Akten  Kretzer  erneut  vorlegen.  Kaum  war  auf 
Grund  unseres  Beschlusses  vom  9. 8.  mein  Brief  an  ihn  abgegangen, 
dass  wir  die  Entscheidung  über  sein  letztes  Gesuch  unserer  General- 
konferenz  vorbehalten  müssten,  so  traf  auch  schon  ein  nochmaliger 
Hilferuf  des  alten  Mannes  ein:  er  sei  die  Miete  für  Juli  und  August 
schuldig,  seine  Lage  eines  bald  80jährigen  sei  so  verzweifelt,  daß 
er  schon  öfter  mit  seiner  Frau  überlegt  habe,  „ob  es  nicht  rat- 
samer wäre,  all  diesen  demütigenden  Wegen  gewaltsam  ein  Ziel  zu 
setzen"  ..jedoch  hat  uns  unser  religiöses  Gefühl  davon  abge- 
halten, nicht  zuletzt  die  Hoffnung  auf  unvorhergesehene  Besserung 
der  Lage'*  ...  Ich  bringe  es  nicht  fertig,  hart  zu  bleiben,  und 
möchte  nun  doch  befürworten,  dass  wir  noch  einmal  mit  den  so 
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flehentlich  erbetenen  150  M  eingreifen,  die  hälftig  auf  „Dichter- 
dank", hSlftig  auf  laufende  Mittel  verrechnet  werden  könnten. 
Bald  80  Jahre.  K.  ist  1854  geboren. 

Weimar,  den  14.8. 1933.  Lilicnfein. 
ELnv.  Deetjen 
Donndorf 

Max  K R ETZER  Charlottenburg  4.  Mommscnstr.  60 

_  den  19.  August  1933 

Sehr  verehrter  Herr  Dr.. 

ich  danke  Ihnen  verbindlichst  für  die  rasche  Erledigung  meines 
Gesuches  und  besonders  dafür,  dass  Sie  130  Mark  bewilligt  be- 
kommen konnten.  Ich  konnte  somit  der  dreizehnfachen  Hausbc- 
sitzergesellschaft  den  Mund  stopfen.  Vergessen  Sie  nicht,  bitte, 
meiner  auf  der  Generalkonferenz  des  V.-Rts.  am  3. 10.  ferner  zu 
gedenken.  Ich  habe  jetzt  zwei  umfangreiche  Romanmanuskripte 
liegen,  für  die  ich  keine  Abnehmer  finde  aus  rein  äusserlichen 
Gründen.  „Literarisch  ungemein  wertvoll,  aber  nicht  mehr  zeit- 
gemäss",  —  das  ist  der  Extrakt  der  Bewertung.  Alles  soll  sich  jetzt 
um  Zeitprobleme  mit  nationalsozialistischem  Einschlag  drehen. 
Aber  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  diese  geschäftliche  Spekulation 
abflauen  wird.  Denn  jeder  Friseurgehilfe  setzt  sieh  hin  und  sehreibt 
zum  mindesten  einen  Hitlerjungenroman.  Die  Theater  können  sich 
vor  ähnlichen  „Dramen'*  kaum  retten.  Aber  Goebbels  Wort  zu 
Furtwanglcr.  dass  Kunst  immer  noch  von  Können  herkomme,  ver- 
söhnt einigermaßen  mit  diesem  Ansturm  der  Parteigenossen  auf 
den  Musenthron. 

Ich  las  jüngst  in  der  DAZ..  dass  an  den  Städtischen  Bühnen  ein 
Stück  „Grosses  Karaman"  von  Ihnen  zur  Aufführung  kommen 
werde.  Da  gratuliere  ich  von  Herzen,  dass  Sie  die  richtige  Statte 
gefunden  haben.  So  viel  ieh  mich  geschichtlich  erinnere,  hat  Bar- 
barossa mit  der  Stadt  Kamaran  zu  tun  gehabt.  Das  gäbe  ein  hüb- 
sches Thema.  Im  übrigen  führt  die  DAZ  eine  l  nmenge  von  Stücken 
mit  unbekannten  Namen  an.  Was  wird  davon  übrig  bleiben?  Qui 
vivra  verra! 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

M  Kretzer. 
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MAX  k RETZEN 


Charlottenburg  4.  Mommscnstrasse  60 
den  18.  November  1933 


Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Lilienfein. 

meinem  Schreiben  vom  lö.  d.  Mts.  an  die  Stiftung  möchte  ich  die 
Bitte  an  Sie  direkt  folgen  lassen,  sich  bei  dem  Vorstand  für  mich 
einzusetzen.  Meine  Lage  wird  immer  verzweifelter,  Fehlschläge  auf 
Fehlschlage  folgen  bei  Verlegern  und  Zeitungen.  Wo  ich  auch  an- 
klopfe oder  wohin  ich  auch  schreibe,  immer  dieselbe  Antwort: 
„Nicht  mehr  zeitgemäss  literarisch  höchst  wertvoll,  jedoch  über- 
holt durch  die  Ereignisse"*.  Meine  Mappe  ist  voll  von  solchen  Brie- 
fen. Was  soll  man  eigentlich  noch  schreiben  in  dieser  an  Auf- 
regungen reichen  Zeit?  Hier  ist  ein  ewiger  Kampf  zwischen  der 
neuen  Einstellung  der  Verleger  und  dem  Publikum,  der  sich  aber 
sicher  zu  Gunsten  des  letzteren  entscheiden  wird.  Eine  grosse  Ber- 
liner Zeitung,  die  sonst  erheblich  Durchschnittsroma nc  brachte, 
lässt  jetzt  einen  Roman  neuester  Richtung  laufen,  d.  h.  sie  lässt 
einem  Autor  das  Wort,  der  den  Liebeskonflikt  ganz  ausschaltet 
und  in  ausgedehnter  Weise  Schilderungen  über  Schilderungen  aus 
dem  handwerklichen  Leben  giebt.  Und  was  sagte  mir  gestern  der 
Feuilletonredakteur?  —  Die  Zeitung  miisste  wieder  zu  „Liebcs- 
romanen"  zurückkehren,  es  kämen  zu  viel  Klagen!  In  dieser  Be- 
ziehung hat  der  Franzose  eben  recht:  Jedes  Genre  ist  erlaubt,  nur 
das  langweilige  nicht.  Und  nun  stellen  Sie  sich  vor:  Sie  hätten 
einen  Roman  voll  von  Geschehnissen  und  Spannungsreiz  geschrie- 
ben, und  Sie  bekämen  keinen  Abnehmer  dafür,  weil  der  Stoff  nicht 
in  die  Neuzeit  passte.  So  ergeht  es  mir.  Die  undurchsichtige  Aus- 
rede ist  wohl  die,  dass  die  jungen  Dichter  jetzt  zu  Worte  kommen 
müssten,  die  das  nationale  Ethos  pflegten.  Sehe  ich  alles  ein,  aber 
Goebbels  hat  sehr  richtig  betont,  dass  Kunst  immer  noch  von 
Können  herkomme.  Und  in  dieser  Beziehung  sieht  es  zicmliah 
trübe  auf  dem  neuen  Parnass  aus!  Grosse  Ausnahmen  sind  vor- 
handen, das  Mittelgut  und  das  völlig  Unbrauchbare  uberwiegen 
massenhaft.  Man  halte  nur  einmal  bei  den  Theatern  Umfrage! 
Immerhin  ist  es  sehr  erfreulich,  dass  die  alten  verschmähten  Dra- 
matiker endlich  mal  zu  Worte  kommen.  Dazu  gehören  Sie  ja  auch. 
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Vorläufig  befindet  sich  alles  noch  in  der  Garung.  am  meisten  in 
„zur  Aufsicht*4  bestellten  Verbänden  usw.  Man  muß  abwarten. 
Wenn  ich  eines  Tages  nicht  mehr  weiter  kann  und  einem  Sehrei- 
ben ohne  Ende  den  Gegensatz  vorziehe,  dann  sagen  Sie  aller  Welt, 
der  Verlag  Paul  List  in  Leipzig  habe  mich  auf  dem  Gewissen, 
wenigstens  der  Verlag  des  verstorbenen  alten  List.  Er  hatte  ein 
Vermögen  an  meinen  Buchern  verdient,  dann  verramschte  er  meine 
sämtlichen  Bucher  gegen  die  Verabredung  und  zeigte  das  sogar  im 
Buchhändler  Börsenblatt  an.  Seit  der  Zeit  sind  die  Bücher,  darunter 
meine  Hauptwerke,  tot.  Soviel  Versuche  ich  auch  unternommen 
habe,  sie  wieder  aufleben  zu  lassen,  immer,  selbst  beim  bevor- 
stehenden Geschäftsabschluss.  erinnerte  man  sich  dieser  Tatsache 
und  brach  die  Verhandlungen  ab.  Hier  müsstc  der  neue  Staat  ein- 
greifen und  ein  neues  Verlagsrecht  schaffen. 

Ich  bin  wieder  etwas  ausführlich  geworden,  aber  manchmal  hat 
man  das  Bedürfnis,  sich  alles  von  der  Seele  zu  schreiben,  wenn 
auch  ^iur  brieflich. 

Ich  bitte  nochmals,  sich  meines  Gesuches  anzunehmen.  Hier  hat 
niemand  Geld,  um  zu  helfen. 

Mit  deutschem  Gruss 

Ihr  ergebener 
M  Kretzer. 

21.  XI.  33. 

Herrn 

Max  K  r  e  t  z  e  r 

Berlin-Charlottenbur% 

Sehr  geehrter  Herr  Kretzer! 

Wie  Sie  aus  der  Anlage  ersehen,  ist  es  zu  unserem  lebhaften 
Bedauern  nur  möglich  gewesen.  Ihnen  auf  Ihr  Gesuch  vom  13.  No- 
vember den  fälligen  Betrag  für  die  Versicherungsprämie  bei  Nord- 
stern —  den  Versicherungsschein  reiche  ich  anbei  zurück  —  zu 
bewilligen.  Wie  ich  einstweilen  persönlich  mitteilen  kann,  hat 
unsere  Generalkonferenz  vom  3.  X.  auf  meinen  Antrag  beschlossen. 
Sie  mit  Wirkung  vom  1.  T.  34  auf  die  Liste  der  von  uns  fortlaufend 
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bedachten  Schutzbefohlenen  zu  setzen  und  zwar  mit  einem  in 
Vierteljahresraten  zu  zahlenden  Jahresbetrag  von  600  M.  Schon 
früher  mußte  ich  Ihnen  mitteilen,  dass  es  für  uns  im  Hinblick  auf 
die  Knappheit  und  Unsicherheit  der  uns  zufliesscnden  Mittel  nur 
äußerst  schwer  hält,  den  Kreis  derjenigen  zu  erweitern,  die  wir 
fortlaufend  bedenken  können,  wobei  ja  leider  stets  auch  noch  dir 
durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Vorbehalte  gemacht  werden 
müssen,  so  dass  auch  diese  fortlaufenden  Zuwendungen  von  Jahr 
zu  Jahr  neubewilligt  werden  müssen.  Immerhin  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  wir  unsere  sogenannten  Pensionäre,  nachdem  sie  ein- 
mal in  den  Kreis  der  fortlaufend  Bedachten  aufgenommen  sind, 
nicht  den  bewilligten  Jahreszuwendungen  entsprechend  auf  dir 
Dauer  sollten  betreuen  können.  Andererseits  sind  wir  freilich  nicht 
imstande,  durch  Extrazuwendungen  über  den  einmal  festgesetzten 
Jahresbetrag  hinauszugehen. 

Sie  dürfen  überzeugt  sein,  dass  ioh  für  die  schweren  Nöte  eines  so 
verdienten  bejahrten  Kollegen,  wie  Sie  es  sind,  volles  Verständnis 
habe.  Auch  unser  Bcschluss,  Sie  künftig  vierteljährlich  zu  beden- 
ken, beweist  es  ja.  Nur  bitte  ich  Sie  freundlich  zu  berücksichtigen, 
dass  auch  für  mich  das  ,,Ultra  posse"  billigerweise  zu  gelten  hat. 

Mit  deutschem  Gruss 

Ihr  sehr  ergeJ>cner 
L 

Stempel: 

Das  Gcncralsckretariat 
der 

Deutschen  Schillerstiftung 
2  Anlagen 
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Nachwort 


Als  Max  Kretzer  am  15.  Juli  1941  —  dreiundneunzigjätirig  —  die 
Augen  für  immer  schloß,  verlor  die  deutsche  Schillerstiftung  einen 
ihrer  hartnäckigsten  und  unbequemsten  Petenten.  In  der  deutschen 
Literatur  spielte  Kretzer  längst  keine  Rolle  mehr,  obwohl  er  bis 
zuletzt  produktiv  gewesen  ist.  Die  Zeit  seines  Einflusses  war  nur 
kurz;  wollte  man  sie  an  den  Jahren  messen,  in  denen  er  ohne 
Unterstützung  von  seiner  Feder  leben  konnte,  bestürzend  kurz. 
Bereits  1885  wandte  er  sieh  zum  ersten  Mal  um  Hilfe  an  die  Stif- 
tung und  nur  in  den  Jahren  1891  1898,  1901—1909  und  1919  bis 
1926  gibt  es  in  der  umfangreichen  Akte  größere  Pausen. 

Die  Sehwierigkciten,  mit  denen  der  sozialkritisch  orientierte  Na- 
turalist, dessen  künstlerische  Vorbilder  nach  eigener  Aussage  Emile 
Zola  und  Charles  Dickens  waren,  bei  seinem  Eintritt  in  die  Lite- 
ratur zu  kämpfen  hatte,  versteht  man  nach  der  Lektüre  der  ersten 
Gutachten  und  Stellungnahmen,  die  hier  wiedergegeben  sind.  Als 
sich  die  naturalistisch-realistische  Richtung  über  das  Theater 
durchgesetzt  hatte,  als  mit  der  umkämpften  Uraufführung  von 
Gerhart  Hauptmanns  sozialem  Drama  ..Vor  Sonnenaufgang"  am 
20.  Oktober  1889  „eine  eigenartige  und  kräftige  deutsche  Literatur- 
epoche eingeleitet"  wurde  (Hauptmann),  da  konnte  auch  die  na- 
tu ralistische  Prosa  stärkere  Beachtung  finden.  Freilich  war  ihre 
Wirkung  ungleich  geringer.  Aufführungen  von  Bühnenwerken 
Hauptmanns  und  Sudermanns  fanden  sofort  ein  starkes  Echo  und 
wurden  oft  zu  gesellschaftlichen  Ereignissen.  Hierzu  entsandten 
die  großen  Tageszeitungen  ihre  besten  Mitarbeiter.  Rezensionen 
von  Romanen  nahm  man  bei  weitem  nicht  so  wichtig,  vergab  sie 
nieht  selten  an  zweitrangige  Journalisten.  Ihr  Erscheinen  erstreckte 
sieh  über  einen  längeren  Zeitraum  und  hatte  keine  einheitliche 
Wirkung.  „Im  Theater  konnte  eine  gemeinsame  Bewegung  ent- 
stehen", urteilte  Herbert  I  ho  ring,  „im  Roman  schwerlich". 

In  der  relativ  kunstfreundlichen  Atmosphäre  zu  Beginn  der  Wei- 
marer Republik  hat  Kretzer  nicht  zuletzt  auf  Grund  seines  Fleißes 
und  der  Möglichkeit  von  Fortsetzungsabdrucken  in  der  weitver- 
zweigten Presse  noch  einmal  festeren  Boden  gewinnen  können. 
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Doch  damals  bestimmten  srhon  ganz  andere  literarisch-gesell- 
sohaftliche  Kriterien  die  Entwicklung.  Es  rächte  sich  auch  künst- 
lerisch, daß  Kretzer  nur  eine  bestimmte  Art  von  Literatur  pro- 
duzieren konnte.  ,, Naturalismus  ist  nie  als  Ziel,  aber  immer  als 
Neubeginn  und  Schuh*  für  die  Künstler  eine  wichtige  und  große 
Sache**,  erkannte  bereits  Julius  Bab.  „Es  handelt  sich  nur  darum, 
wieviel  Zeug  einer  in  sich  hat.  von  diesem  Ausgangspunkt  aus 
weiterzukommen."  Gerliart  Hauptmann  ist,  freilich  auf  ganz  ande- 
rem literarischem  Niveau,  von  seinem  Ausgangspunkt  in  viele 
liic.htungen  vorgestoßen,  Max  Kretzer  hat  in  seinen  letzten  Ro- 
manen.  seinem  Spatwerk  ..Posen",  nur  einen  schwächlichen  Aufguß 
seiner  kräftigen  ersten  Bücher  geliefert. 

Indessen  muß  unterstrichen  werden,  daß  Max  Kretzer  die  W  elt  der 
Arbeiter,  des  Großstadtproletariats  in  die  deutsche  Prosa  einge- 
führt hat.  Er  versuchte  als  einer  der  ersten,  die  durch  den  indu- 
striellen Umbruch  entstandene  neue  >\  irklichkeit  zu  gestalten.  Die 
ökonomische  Abhängigkeit  der  einfachen  Menschen,  das  soziale 
Elend  hat  er  mit  den  krassen  Mitteln  des  Naturalismus  unge- 
schminkt dargestellt  und  mit  deutlicher  Kritik  an  den  gesellschaft- 
lichen Konventionen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  verbunden.  Das 
war  mehr  als  eine  Kampfansage  an  die  offizielle  Plfischsofalitcratur. 
und  nicht  zuletzt  dafür  nannte  ihn  Carl  Bleibtreu  „den  Realisten 
par  exellence".  Mit  seinen  Berliner  Romanen  hat  Kretzer  schließlich 
einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der  Stadt  geleistet 
und  kann  in  diesem  Zusammenhang  nach  Theodor  Fontane  neben 
Georg  Hermann  genannt  werden. 

Max  Kretzer  war  ein  Arbeiterschriftsteller.  Er  wurde  am  3.6.  1854 
in  Posen  (Poznan)  als  Sohn  eines  ehemaligen  Hotelbesitzers,  der 
völlig  verarmt  war,  geboren  und  hat  sich  seit  seinem  13.  Lebens- 
jahr in  Berlin  als  Fabrikarbeiter,  Porzellan-  und  Schildermaler- 
gehilfe selbst  sein  Brot  verdienen  müssen.  Das  waren  seine  t  niver- 
sitäten,  in  denen  er  die  Erfahrungen  sammelte,  die  in  seine  Bucher 
eingegangen  sind.  .,Die  Geschichte  meiner  Romane  ist  auch  zu- 
gleich die  Geschichte  meines  Lebens  in  dem  Sinne,  daß  ich  die 
Romane  nicht  hätte  schreiben  können,  wenn  mich  das  Leben  nicht 
mit  zwingender  Gewalt  dazu  getrieben  hätte.  Empfundenes  und 
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Gescheutes  . . .  durch  Schilderung  und  Gestaltung  auszulösen."  Als 
der  junge  Arbeiter  1879  verunglückte,  begann  er  auf  dem  Kran- 
kenlager seinen  ersten  Roman  „Die  beiden  Genossen"  zu  konzi- 
pieren. Mit  besessenem  Fleiß  hat  der  Autodidakt  in  seinem  langen 
Leben  über  sechzig  Bücher  geschrieben  mehr  als  die  Hälfte 
davon  Romane,  ferner  Erzählungen  und  Skizzen,  Gedichte  und 
Dramen.  Daß  er  trotz  dieser  Zahl  von  Buchveroffciitlichungen, 
die  auch  weite  Verbreitung  fanden  (bis  1924  erschienen  240  Auf- 
lagen) praktisch  sein  ganzes  Leben  lang  auf  Unterstützung  ange- 
wiesen war.  von  dem  Ertrag  seiner  Feder  kaum  leben  konnte, 
geschweige  denn  zu  bescheidenem  Wohlstand  kam,  ist  sehr  be- 
zeichnend, über  die  Schwierigkeiten  hinaus,  die  von  der  speziellen 
.Thematik  und  Zielrichtung  seines  Schaffens  ausgelöst  wurden  und 
die  mannigfachen  Schieksalsschlägc  (Tod  der  beiden  Kinder. 
Krankheit  der  Frau)  kann  Kretzers  Leben  als  symptomatisch  für 
die  Möglichkeiten  des  Schriftstellers,  insbesondere  aber  des  Ar- 
beiterschriftstellers, in  der  kapitalistischen  Gesellschaft  betrachtet 
werden.  L'nter  diesen  Verhältnissen  ist  jeder  Autor  ohne  Vermögen 
bei  allem  Fleiß  und  Talent  nichts  als  ein  Arbeiter,  auf  seine  Ar- 
beitskraft angewiesen  und  von  den  bürgerlichen  Verlegern  aus- 
gebeutet. Es  erübrigt  sich,  das  bei  Kretzer  durch  Zitate  zu  belegen. 
Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  diese  Tatsache  durch  die  Seiten  der 
ganzen  Akte. 

War  Max  Kretzer  Sozialdemokrat?  Sicher  hat  er  aus  Verbunden- 
heit mit  der  Arbeiterklasse  der  Sozialdemokratie  S}inpathie  ent- 
gegengebracht. Aber  die  Einsicht  in  die  wirkliche  Kraft  und  die 
historische  Aufgabe  des  Proletariats  blieb  ihm  verschlossen.  Im 
tiefsten  Grunde  seines  Herzens  war  er  ein  Kleinbürger  und  konnte 
über  kleinbürgerliche  Dcnkschcmata  nicht  hinausgelangen.  Das 
zeigt  sich  bereits  in  der  objektivistischen  Darstellung  der  Haupt- 
gcstalten  seines  ersten  Romans  „Die  beiden  Genossen"  (1880), 
später  in  der  Haltung  gegenüber  dem  Schicksal  des  Einzelgängers 
in  ..Meister  Timpe"  (1888),  seinem  wohl  besten  Buch,  oder  den 
Ideen  eines  ..christlichen  Sozialismus'*  in  „Das  Gesicht  Christi" 
(1897).  Die  Reaktionen  des  Schriftstellers  während  des  ersten 
Weltkrieges  und  zu  Beginn  der  Nazizeit      wo  er  alles  einsieht  und 
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Goebbels-Spruche  zitiert  sind  eine  direkte  Folge  seiner  klein- 
bürgerlichen Auffassungen.  Später  ist  er  darin  noch  weitergegan- 
gen, hat  nicht  nur  seine  Briefe  „mit  deutschem  Gruß"  unterschrie- 
ben, sondern  sich  selbst  sogar  als  „sozialen  Vorkämpfer  der  Be- 
wegung" bezeichnet  und  seine  Bücher  im  Sinne  der  Nazis  inter- 
pretiert. In  einem  Brief  vom  2.  11. 1936.  Gerade  im  Vergleich  zur 
aufrechten  Haltung  seines  gleichstrebenden  Zeitgenossen  Johannes 
Schlaf  kann  man  diese  bedauerlichen  Fakten  hier  nicht  ver- 
schweigen. 

Wenn  unsere  Auswahl  aus  der  Akte  Max  Kretzer  mit  der  Ge- 
währung der  jährlichen  Rente  im  Jahre  1933  abbricht,  dann  also 
nicht  aus  Rücksicht  auf  den  Autor.  Der  sehr  umfangreiche  Schrift- 
verkehr, der  348  und  168  Seiten  umfaßt,  zwang  zu  einer  Auswahl, 
die  das  litcraturgeschichtlich  und  gesellschaftlich  Relevante  in  den 
Vordergrund  stellt.  Außerdem  enthält  der  letzte  Teil  in  diesem 
Sinne  kaum  iNeues,  weitere  Hilferufe  und  Unglücksfälle  Kretzers, 
der  nun  zu  den  ständigen  Pensionären  zählt.  Insgesamt  hat  die 
Deutsche  Schillerstiftung  in  sechzig  Jahren  rund  36.000  Mark  an 
den  Autor  bzw.  seine  Witwe  überwiesen.  Max  Kretzer,  der  bei 
allen  seinen  Anträgen  von  der  Oberzeugung  ausging,  ein  moralisch- 
gesellschaftliches  Recht  auf  diese  Hilfe  zu  haben,  der  nicht  bettelte 
sondern  forderte,  ist  dadurch  immer  wieder  vor  dem  Zusammen- 
bruch seiner  Existenz  als  Schriftsteller  bewahrt  worden. 

H.  D.  Tschörtncr 
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Anmerkungen 

Rai).  Julius  (1880 — 1955).  Schriftsteller  und  Dramaturg,  gab  in  Wien  die 
..Dramaturgischen  Blätter  der  Volksbühne"  heraus,  emigrierte  1933 
in  die  USA;  veröffentlichte  zahlreiche  meist  iheaterwissenschaftliche 
Werke 

Itarisch.  Karl  (1832 — 1888),  Professor  der  deutschen  und  romanischen 
Philologie  in  Hostock  und  Heidelberg;  Vorsitzender  der  Zweigstif- 
tung Heidelberg  (1875—1888) 

Blei  hl  reu,  Carl  (1859—1928).  \ielseitiger  Schriftsteller  und  Kritiker,  Vor- 
kämpfer des  Naturalismus.  Autor  von  ..Revolution  der  Literatur" 
(1886).  Mitbegründer  der  ..Deutschen  Bühne"  in  Berlin 

Bojanowski,  Paul  von  (1834 — 1915),  Schriftsteller,  Oberbibliothekar  au 
der  Großherzoglicherl  Bibliothek  in  Weimar:  Mitglied  des  Verwal- 
(ungsrates  und  zweiter  Vorsitzender 

Hronsart  von  Schcllendorf,  Hans  (18:J0 — 1913).  Musiker,  Generalintendant 
in  Weimar:  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Weimar  (1888 — 1890) 
und  des  Verwaltungsweg  1890—1894) 

Bulle,  Oscar  (1857—1917).  Schriftsteller;  Mitglied,  dann  auch  \ou  1908 
bis  1917  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillersliftung 

Glaascu.  Hubert,  Professor  Dr.;  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Mannheim 
und  Mitglied  des  Vcrwaltungsratcs  (1904—1909) 

Dahn.  Felix  (1834 — 1912),  Kcchtshistoriker,  Schriftsteller;  Mitglied  und 
Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Breslau  (1889 — 1911)  sowie  Mitglied 
des  Verwaltuiigsratcs  (1890— 1894  und  1900—1904) 

Deetjen.  Werner.  Professor  Dr.  (1877 — 1939).  Literarhistoriker.  Direktor 
der  Großhcrzoglichcii  Bibliothek  (später  der  Thüringischen  Landes- 
bibliothek) Weimar;  1917 — 1920  Generalsekretär  der  Deutschen 
Schillcrstiftung 

Donndorf.  Martin,  Dr.  (1865 — 1937).  Jurist,  Oberbürgermeister  der  Stadt 
Weimar;  Vorsitzender  der  Deutschen  Schillerstiftung  1928 — 1934 

Duboc,  Charles  Kdouard.  Pseudonym:  Robert  Waldmüller  (1822— 1910,. 
deutscher  Schriftsteller  französischer  Herkunft;  Vorsitzender  der 
Zweigstiftung  Dresden  und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  (1885  bis 
1903) 

Frankl,  Ludwig  August.  Dr.  med..  Wien  (1810—1894);  Vorsitzender  der 
Zweigstiftung  Wien  und  \  erwaltungsrat-Mitglied 

I  renzcl,  Karl  (1827—1914).  Schriftsteller  und  Journalist.  I  heaterkritiker 
der  Berliner  ..Nationalzeitung";  seit  1895  Vorsitzender  der  Zweig- 
stiftung Berlin 
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Geisler.  H.,  Geheimer  Regie  rungs  rat,  Landschaftssyndikus:  Vorsitzender 
der  Zwcigsiiftuug  Breslau 

Greif,  Marlin  (eigentlich  Hermann  Frey)  (1839—1911),  dem  Münehener 
Diehierkreis  nahestehender  bürgerlich-konservativer  Dichter 

Grosse,  Julius  (1828—1902).  Schriftsteller:  Generalsekretär  der  Deutschen 
Schillcretiftung  (1871-1902) 

Gruner.  Justizrat,  Weimar:  /weiter  \  orsit/ender  des  Verwaltungsrates 
(1 87+— 1896) 

Heyse,  Paul  (1830 — 1914).  Schriftsteller,  gewandter  und  erfolgreicher 
.\o\ellisi.  mit  Geil>el  Repräsentant  des  Münehener  Dirhterkreis«-«.. 
Nobelpreis  1910:  \  orsit/ender  des  Vcrwaltungsralcs  (1883 — 1889, 
und  der  Zweigstiftung  München  (seit  1884) 

lloffmaun.  Hans,  Schriftsteller,  Gymnasiallehrer,  Redakteur;  General- 
sekretiir  der  Deuischcn  Schillerstiftung  (1902 — 1909) 

Krauß.  Rudolf.  Professor  Ür.  (1861  —  1943).  Archivar.  Literarhistoriker. 
Mitglied  der  Stuttgarter  Zeitung 

Lazarus.  Morit/.  Professor  (1824—1903).  Philosoph  und  Psychologe,  Be- 
gründer der  \  olkerpsychologie.  lehrte  ah  1873  an  der  Berliner  Uni- 
versität 

Lilienfein.  Heinrich.  Professor  Dr.  (1879—1952).  Lr/ähler  und  Dramatiker: 
\on  1920—1952  Generalsekretär  der  Deutschen  Schillerstiftung 

I  obmeyr.  Ludwig.  Mitglied  des  österreichischen  Herrenhauses;  Obmann 
der  Zweigstiftung  W  ien  und  Mitglied  des  \  erwaltungsrates  seit  1894 

May.  Andreas  (1817 — 1899).  Schriftsteller,  Jurist,  Oberappellationsge- 
richtsrat  am  Obersten  Gerichtshof  München:  Mitglied  der  Zweig- 
stiftung München  und  des  \  erwaltungsrates  (1885 — 1889) 

Messner.  Konsul.  Bankdirektor;  Kassenführer  und  Stelhcrtreter  des  \  «r- 
sit/enden  der  Zweigstiftung  Stuttgart 

Petzet.  Lrich.  Dr.  (1870-1928).  Oberbibliothekar;  Mitglied  des  \  erwal- 
tungsrates 

Hothe.  Carl  (geb.  1848).  Staatsminister  in  W  eimar;  \  orsit/ender  der  Deut- 
schen Schillerstiftung  (1901— 192t j 

Sander.  Daniel,  Professor  Dr.  (1819 — 1897).  Sprachforscher  und  Lcxio- 
graph 

Schlaf.  Johannes  (1862—1941).  Erzähler  und  Dramatiker.  \  erhalf  durch 
/..  1  eil  gemeinsam  mit  Arno  Holz  verfaßte  Werke  dem  Naturalismus 
/um  Durchbruch;  Petent  der  Deutschen  Schillerstiftung,  s.  „Die  Akte 
Johannes  Schlaf'*,  herausgegeben  \on  Ludwig  Bäte  (1966) 
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Schmidt.  Erich,  Professor  Dr.  (1833 — 1913).  bekannter  Berliner  Germa- 
nist und  Literarhistoriker 

Schoenhardl,  Carl  von  (1833 — 1916).  Schriftsteller,  württembergischer 
GeneraJstaatsanwalt;  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Stuttgart  (1897 
bis  1904)  und  Mitglied  des  Verwaltungsrates  (1890—1894  und  1900 
bis  1904) 

Sudcrmami.  Hermann  (1857 — 1928).  Dramatiker  und  Kr/ähler.  überschätz- 
ler  Vertreter  der  naturalistischen  Generation,  war  der  neben  Haupt- 
mann erfolgreichste  Bühnenschriftstcller 

l  hde,  Frilz  von  (1848 — 1911).  bedeutender  impressionistischer  Maler  mit 
vorwiegend  religiösen  Themen 

\\  aicher.  Vngestelltcr  der  Stiftung  in  Weimar 

Weilen.  Josef  Kitter  von  (1828—1889).  Schriftsteller  und  Journalist. 
Offizier.  Professor  für  Geschichte  an  einer  Kadettenanstall :  Vor- 
sitzender der  Zweigsiifinng  W  ien  und  Mitglied  de«.  Verwallungs- 
rates  (1886-1888) 

Weltrich,  Dr.  Richard  (1844—1913).  Literarhistoriker.  Professor  an  der 
Kriegsakademie  in  München:  Vorsitzender  der  Zweigstelle  München, 
führte  als  Stellvertreter  Paul  Heyses  die  Geschäfte  der  Zweigstiftung: 
seit  1900  Mitglied  des  Verwaltungsratc» 

Weniger.  Ludwig.  Hofrat  Dr..  Stellvertreter  des  \  erwaltungst  als- 
Vorsitzcnden 

Wilbrandi.  Adolf  von  (1837 — 1911).  Schriftsteller.  \  erireter  des  Fpigonen- 
tums:   1881  — 1887  Leiter  des  W  iener  Bürgt  hen  irr«. 

Wittgenstein.  Friedrich  von  (gest.  1895):  seil  1873  Mitglied  und  1883  bis 
1894  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Köln.  Mitglied  des  Verwaltungs- 
rates  (1885— 1889) 

Woermann.  Karl  (1844 — 1933).  Kunsthistoriker.  Direktor  »1er  Dresdener 
(Gemäldegalerie  (1882 — 1910):  Vorsitzender  der  Zweigstiftung  Dres- 
den und  Mitglied  des  \  crwaltungsrates  seit  1907 
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Aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung 

Heft  15/16 


DIE  AKTEN 

GUSTAV  FALKE 

UND 

MAX  DAUTHENDEY 


/ 

Veröffentlichungen  aus  dem  Archiv 
der  Deutschen  Schillerstiftung,  Weimar, 
Heft  15/16 

Orthographie,  Zeichensetzung  und  Schreibfehler  des  Originals 
sind  beibehalten,  ebenso  Abkürzungen,  die  aus  dem  Text  ver- 
ständlich sind.  Hinzufügungen  und  Erläuterungen  sind  in 
eckige  Klammern  gesetzt,  die  abgedruckten  Briefe  der  Stiftung 
sind,  da  sich  dies  von  selbst  versteht,  nicht  besonders  als  Ab- 
schriften gekennzeichnet;  Unterstreichungen  in  den  Akten  sind 
durch  Kursivdruck  wiedergegeben.  Im  Anhang  sind  von  dem 
jeweiligen  Herausgeber  einige  notwendige  Erklärungen  bei- 
gefügt. Wenn  nichts  anderes  ausdrücklich  vermerkt  ist,  sind 
keine  Kürzungen  vorgenommen  worden,  damit  dem  Leser  das 
Für  und  Wider  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  ihre  Hilfsbereit- 
schaft oder  ihre  Gleichgültigkeit,  ihre  Vorurteilslosigkeit  oder 
ihre  Vorurteile  ohne  jede  Beschönigung  deutlich  werden. 

Deutsche  Schillerstiftung 

Der  Vorsitzende  Der  Generalsekretär 

Otto  Lang  Klaus  Herrmann 
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Hamburg  16  April  1894. 

Herrn  Dr.  Julius  Große, 

Generalsekretär  d.  Deutsehen  Schillerstiftung 

in  Weimar. 

Hochverehrter  Herr! 

Durch  verschiedene  Schicksalsschläge,  Krankheit  meiner  Frau, 
Vcrmögensverlust  meiner  Mutter,  die  damit  meiner  Sorge  anheim- 
fiel, Armbruch  meiner  Mutter,  Verlust  von  Privatstunden,  bin  ich 
plötzlich  in  eine  so  bedrängte  Lage  versetzt,  daß  ich  dem  Sommer 
mit  seinem  für  mich,  als  Privatlchrer,  verdienstlosen  Ferienmonat 
mit  Sorgen  entgegengehe. 

Würde  ich  mir  Hoffnung  machen  dürfen  auf  eine  einmalige 
Unterstützung  seitens  der  Schillerstiftung? 

Es  handelt  sich  voraussichtlich  nur  um  eine  vorübergehende 
Calamität,  da  ich  persönlich  ja  gesund  u  erwerbsfähig  bin.  Aber 
da  alles  auf  einmal  über  mich  hereinbrach,  u  Arzt  u  Apotheker 
mich  noch  auf  lange  Zeit  zu  ihren  ständigen  Kunden  zählen  dür- 
fen, weiß  ich  mir  augenblicklich  nicht  zu  helfen. 

Ich  lege  mein  neustes  Buch  „Tanz  und  Andacht"  bei.  Vielleicht 
ersehen  Sie  daraus,  daß  kein  Unwürdiger  bittet. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ergebener 
Gustav  Falke 
Musiklehrer 

Jungmannstraße  20  1 


Altona/Elbe,  Palmaille  .> 
den  26. 4. 94 

Sehr  geehrter  Herr  Professor,  mein  Freund,  der  herrliche  Lyriker, 
der  bescheidenste  Mensch  der  Welt,  Gustav  Falke  in  Hamburg, 
(Eilbeck),  Jungmannstr.  20, 1,  sagte  mir,  dass  er  sich,  nach  langem, 
langem  Kampfe,  an  die  Schillerstiftung  gewandt  habe.  Ich  trete 
nun  so  warm  und  feurig  wie  möglich  für  ihn  ein.  Das  ist  wirklich 
ein  Poet  von  Himmelsgnadcn.  Und  nur  unsere  fürchterlich  nüch- 
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ternc  Zeit  kann  es  fertig  bringen,  ihn  nicht  zu  beachten.  Materiell 
—  er  ist  Musiklehrer  —  kämpft  er  auf  Tod  und  Leben  und  mit 
Tod  und  Leben.  Seine  Frau  er  lebt  in  glücklichster  Ehe  —  ist 
tehr  kränklich;  und  sie  braucht  daher  Kuren  und  stärkende  Nah- 
rung. Wenn  irgend  einer  „würdig"  wäre  der  Schillcrstiftung,  so 
ists  mein  Freund  Falke.  Der  ich  selbst  in  so  bodenlosem  materiel- 
len Kampf  stehe,  fühle  und  weiß  am  besten  wohl,  wie's  ihm,  dem 
stillen,  vornehmen,  beseheidenen  Menschen  zu  Muthe  sein  muß. 

Ich  benutze  mit  freudigem  Herzen  diese  Gelegenheit,  um  Ihnen, 
hochverehrter  Herr  Professor,  meinen  innigen  Dank  immer  wieder 
wiederholen  zu  dürfen. 

Ihr  ergebenster 
Baron  Detlev  Liliencron. 


Gutachten  zu  Falke 

Mit  begründetem  Mißtrauen  trat  ich  dem  vorliegenden  Gesuch 
näher.  -  Begründet,  einmal  weil  ein  Musiklehrer,  dessen  Name 
im  Kürschner  Litteraturcalender  fehlt,  unter  den  Poeten  doch  ver- 
mutlich nur  Dilettant  geblieben,  zweitens  weil  sein  einziger  Beleg 
-  ein  Band  lyrischer  Gedichte  durch  einen  höchst  geschmack- 
losen und  albernen  Titel  verunziert  ist;  er  nennt  sich  „Tanz  und 
Andacht",  Gedichte  aus  Tag  und  Traum.  Nach  solchem  wenig 
gewinnendem  Anzeichen  wurde  ich  bei  näherer  Prüfung  höchst 
angenehm  überraseht.  Hier  verbirgt  sich  gleichsam  hinter  Unge- 
schick ein  ächter  und  origineller  Poet,  dessen  durch  und  durch 
moderne  Art  und  Weise  es  dennoch  unwiderstehlich  dem  Leser 
abgewinnt  Phantasiereichthum,  frische  Sinnlichkeit,  die  geheim- 
nisvolle Kunst,  das  scheinbar  Unsagbare  der  Stimmung  in  Farben 
zu  symbolisiren.  dabei  elegante  Form,  alle  diese  Vorzüge  fesseln 
und  erobern  unmerklich  die  Sympathie  des  Lesers  und  erwecken 
für  die  Zukunft  dieses  Poeten  entschiedene  Erwartungen.  Ich 
möchte  gern  das  Buch  circuliren  lassen,  damit  auch  die  H.H.  Col- 
legen  des  V.R.  [Vcrwultungsrates]  diesen  eigenartigen  Sänger  ge- 
nießen und  schätzen  lernen,  was  bei  lyrischen  Gedichten  Zeit  \cr- 
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langt  und  erst  bei  eingehender  Prüfung  möglich  ist.  Hier  mag  .es 
genügen  auf  einzelne  Proben  des  Colorits  und  Humors  hinzuweisen. 
S.  Seite  52.  69.  107.  122.  83  30  49.  Man  wird  manchmal  an  Genclli 
49  u  ßöcklin  57,  erinnert. 

Da  der  Poet  nur  in  vorübergehender  Calamität,  möchte  ich 
seine  Bitte  befürworten  und  das  umso  lieber,  als  diese  aufstrebende 
Kraft  sich  entschieden  auf  besserer  Bahn  befindet,  als  eine  andere, 
deren  Zurückweisung  vor  einigen  Monaten  dem  V.R.  so  sehr  ver- 
dacht worden  ist. 

Weimar  13/V.94  Jul.  Grosse 

Laut  Conferenzbcsehluß  vom  19/N.94  400  M.  einmalig  bewilligt 
Weimar  21/V.94  J.Gr. 


An  Herrn  Gustav  Kalke  Musiklehrer 

Hamburg 
Jungmannstraßc  20  1 

Sehr  geehrter  Herr 

Wir  freuen  uns  Ihnen  mittheilen  zu  können,  dass  der  Verwal- 
tungsrath der  deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  Ihrem 
Gesuch  vom  16.  April  Folge  zu  geben  und  Ihnen  eine  einmalige 
Zuwendung  von  400  Mk.  zu  bewilligen,  deren  Betrag  Sie  nach  Voll- 
ziehung der  beiliegenden  Quittung  sofort  bei  unserer  Centraikasse 
(Weimar,  Großherzogl.  Hofamt.  Adr.:  Herr  Rendant  Dr.  Becker) 
erheben  können. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung 

v  B.  Gr. 

Weimar 
21  Mai  94 
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Hamburg.  24  Mai  1895 

Hochverehrter  Herr! 

Im  vorigen  Jahre  wurde  mir  durch  die  Schillerstiftung  ermög- 
licht, meine  lungenkranke  Frau  an  die  See  zu  schicken.  Leider 
brachte  eine  neunwöchentliche  Kur  keinen  Erfolg,  so  daß  ich  die 
Kranke  für  den  ganzen  Winter  in  eine  Privatheilanstalt  nach  Reh- 
berg geben  mußte.  Das  Honorar  für  einen  Roman,  an  dem  ich  noch 
arbeite,  ermöglichte  mir  das.  Diesmal  ist  ein  wesentlicher  Erfolg 
erzielt.  Meine  Frau  kann  als  genesen  gelten,  bedarf  jedoch  noch 
der  größten  Schonung  und  Pflege,  und  womöglich  eine  Nachkur 
außerhalb  der  druckenden,  staubigen  Sommerluft  der  Großstadt. 

Jch  selbst  bin  in  angreifender  Berufsthätigkeit  und  unter  dem 
seelischen  Druck  dieses  Winters,  ja  des  ganzen  Jahres,  so  nervös 
geworden,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  neben  meinem  zu  bestimmter 
Frist  abzuliefernden  Roman  noch  durch  weitere  schriftstellerische 
Arbeiten  Geld  zu  verdienen.  Meine  Begabung  ist  Oberhaupt  mehr 
dichterisch  als  schriftstellerisch,  und  wie  wenig  das  „Dichten**  ein- 
bringt, wissen  Sie  ja. 

Ist  es  in  solcher  Lage  unbescheiden,  wenn  ich  noch  einmal 
wage,  die  Schillerstiftung  in  Anspruch  zu  nehmen  und  um  Ihre 
gutige  Vermittlung  zu  bitten? 

Mit  400  Mark  wäre  mir  geholfen. 

Wie  sehr  die  ängstliche  Sorge  um  das  tagliche  Brod,  verschärft 
durch  die  Sorge  um  das  Leben  einer  geliebten  Frau,  die  künst- 
lerische Schaffenskraft  lähmen  kann,  brauche  ich  nicht  zu  sagen. 

Und  ich  bin  nichts,  wenn  ich  nicht  schaffen  kann. 

Auch  aus  dieser  Sorge  heraus  erwächst  mir  die  Leberwindung, 
mich  noch  einmal  mit  einer  Bitte  an  die  Schillerstiftung  zu  wenden. 

Nehmen  Sie  im  Voraus  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  ver- 
ursachte Muhe. 

Mit  vorzuglicher  Hochachtung 

Ihr  sehr  ergebener 
Gustav  Falke. 

Hamburff-FAlbeck. 
Jungmannstr.  20.  I. 
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Gustav  Falke 

42  Jahre  alt  erhielt  im  vor.  Jahr  auf  ein  talentvolles  Buch  Lyrik 
hin  400  M.  Diesmal  kommt  er  wieder  für  seine  kranke  Frau,  und 
um  sich  seihst  von  xNervosität  zu  erholen.  Soll  die  Bitte  um  Hülfe 
gewahrt  werden  konnte  es  nur  „zum  letztenmal"  geschehen.  Denn 
für  dilettirendc  Clavierlehrer  ist  die  Sch.  Stiftung  nicht  geschaffen. 

Weimar  Mai  95  Jul.  Gr. 

An  Herrn  Gustav  Falke  Hamburg  Eilbeck 

Jungmannstr.  20 1 

Sehr  geehrter  Herr 

Wir  freuen  uns.  Ihnen  mittheilen  zu  können,  daß  der  Vcrwalrungs- 
rath  der  deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  Ihrem  Ge- 
such vom  24.  Mai  näher  zu  treten  und  dem  Antrag  von  300  [M] 
einmaliger  Zuwendung  beizustimmen.  Hinsichtlich  der  Auszahlung 
verweisen  wir  Sie  an  die  Zweigstiftung  Hamburg  (Vorsitzender 
Dr.  Just,  ßrinckmann).  der  von  uns  mit  entsprechender  Nachricht 
versehen  worden  ist. 

Weimar,  den  5.  Juni  9.">  Der  Wirort  der 

Deutschen  Schillerstiftung 
R  [Rothe]      Gr  [Grosse] 

Laut  Conferenzbeschluß  vom  30  Mai  an  die  säumige  Zweigstiftung 
H.  zu  verweisen.  Beantragt  waren  300  M. 

Weimar  3  Juni  95.  Jul.  Gr. 

zum  Act  Falke 
Herrn 

Dr.  Julius  ßrinckmann 

Vorsitzender  der  Zweig-Schillerstiftung 

Hamburg 

Hochgeehrter  Herr 

Sie  werden  in  dem  demnächst  zu  versendenden  Protokoll  der 
letzten  Genera  1-Conferenz  des  V.R.  vom  29.  u  30  Mai  einen  Passus 
finden,  demgemäß  der  Vorort  beauftragt  worden  ist,  die  in  ihren 
Jahresbeiträgen  säumigen  Zweigstiftungen  zur  Erfüllung  ihrer 
Pflicht  zu  mahnen. 
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Wir  schicken  diese  Zeilen  voraus,  um  die  Erledigung  eine9 
Zwischenfalls  zu  erleichtern.  Unter  den  eingelaufenen  Gesuchen 
befand  sich  auch  das  eines  Hamburgers  (Gustav  Falke  Jungmann- 
str.  20/1.).  Dem  Gesuch  wurde  eine  einmalige  Zuwendung  von 
300  M  bewilligt,  jedoch  dem  Petenten  aufgegeben,  den  genannten 
Iii- trag  bei  Ihnen  zu  erheben.  Sic  dagegen  würden  bei  definitiver 
Hechnungslagc  über  die  restirenden  Jahresbeiträge  die  gezahlte 
Summe  in  Abzug  zu  bringen  haben. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung  zeichnet 
Der  Vorort  der  D.Sch. 

Weimar 
4  Juni  95. 


Hamburg  3/9  96 

Sehr  geehrter  Herr! 

Die  300  Mark  vom  Juni  1895  wurden  mir  von  Herrn  Direktor  Dr. 
Brlnckmann  s.Z.  persönlich  ausgezahlt.  Ich  hatte  das  Quittungs- 
formular  zu  Hause  ausgefüllt,  setzte  dann  noch  auf  Verlangen  von 
Herrn  Dir.  Brinckmann  meine  Adresse  darunter.  Ich  erinnere  also 
genau,  daß  ein  Quittungsbeleg  in  Händen  der  hiesigen  Zweig- 
stiftung ist. 

Ich  erhielt  vor  einigen  Wochen  schon  einmal  eine  Anfrage  aus 
Weimar  in  dieser  Angelegenheit,  die  ich  sofort  beantwortete.  Ist 
denn  diese  Antwort  nicht  in  Ihre  Hände  gekommen?  Wenn  ich 
mich  nicht  sehr  irre,  habe  ich  auch  damals  (95)  noch  brieflich 
meinen  Dank  für  die  erhaltene  Summe  nach  Weimar  hin  abge- 
stattet, ich  kann  mir  wenigstens  nicht  denken,  daß  ich  mich  einer 
solchen  Unterlassungssünde  schuldig  gemacht  haben  sollte. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  dankbar  ergebener 
Gustav  Falke 


10 


Digitized  by  Google 


Hamburg.  U/4  1897 
Convcntstr.  34  1 


Herrn  Professor  Dr.  Julius  Große 

Weimar. 

Hoeh verehrter  Herr! 

Darf  ich  noch  ein  drittes  Mal  auf  eine  Unterstützung  von  der 
Sehillcrstiftung  hoffen  V 

Ich  glaubte  es  nie  mehr  nötig  zu  haben,  aber  die  materiellen 
Erfolge  meiner  Poeterei  sind  noch  immer  so  gering,  daß  ich  nach 
einigen  kleinen  Lichtblicken  immer  wieder  den  lähmendsten  Sor- 
gen gegenüberstehe.  Mein  einziges  Buch,  das  jetzt  etwas  abwerfen 
könnte,  „Tanz  und  Andacht",  bringt  mir  keinen  Pfennig,  da  durch 
betrügerischen  l  eberdruck  des  ersten  Verlegers  und  seine  einsei- 
tige Abmachung  mit  dem  -Nachfolger  die  ganze  erste  Auflage 
(1000  Ex)  für  mich  verloren  ist.  wenn  ich  nicht  prozessieren  will. 
Woher  aber  die  Kosten  nehmen,  die  deponirt  werden  müssen,  da 
der  Beklagte  in  der  Schweiz  wohnt. 

Ein  anderer  Verleger,  der  mir  einen  monatlichen  Vorschuß  auf 
die  Dauer  von  zwei  Jahren  zusicherte,  will  für  das  zweite  Jahr 
nicht  zahlen  und  behauptet,  es  wäre  ein  „Schreibfehler'*  von  ihm, 
er  hfitte  nur  ein  Jahr  gemeint.  Dazu  kommen  augenblickliche  Ver- 
luste au  Privatstunden.  So  stehe  ich  denn  wieder  in  einer  Zeit 
großer  Sorgen,  die  mein  Schaffen  herabdrücken  und  die  böse  Ver- 
suchung werden,  Verse  zu  machen,  um  Geld  zu  machen.  Das  aber 
kann  ich  nicht  und  darf  ich  nicht!  Da  lasse  ich  denn  lieber  den 
andren  Stolz  fahren  und  wage  es  noch  einmal,  mich  an  die  Schiller- 
stiftung zu  wenden. 

Würden  Sie.  verehrter  Herr  Professor,  mir  noch  einmal  400  Mark 
auswirken  können?  Ich  thue  alles,  um  endlich  auf  einen  grünen 
Zweig  zu  kommen,  aber  es  ist  einem  Lyriker  ja  so  unendlich  schwer 
gemacht. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
und  herzlicher  Dankbarkeit  u  Ergebenheit 

Ihr  Gustav  Falke 
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Alles  erwogen,  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  diesen  lyri- 
schen Clavierlehrer  nochmals  zu  empfehlen.  Die  Berücksichtigung 
war  von  Anfang  an  eine  ausnahmsweise,  und  das  eine  Bändchen 
ist  mit  700  M  nach  Gebuhr  geehrt  worden. 

Da  der  V.R.  [Verwaltungsrat]  kaum  anders  entscheiden  wird, 
möchte  ich  gebeten  haben,  den  Umweg  zu  ersparen  und  mich  zu 
autorisiren,  dem  Gesuchsteller  zu  sagen,  daß  wir  Bedenken  fanden, 
seine  Eingabe  dem  Verw.Rath  überhaupt  vorzulegen. 

Jul.  Grosse 

Weimar  12/4.  97. 

Ich  glaube  doch  nicht,  daß  wir  berechtigt  sind,  diese  Sache  ein- 
fach abzulehnen.  Meiner  Ansicht  nach  müßte  sie  den  Turnus 
durchlaufen. 

Wr.  14.  April  97  Gleichen  Rußwurm 

(eh  schließe  mich  der  Ansicht  des  Herrn  v.  Gleichen  an,  beantrage 
indessen  Abweisung  des  Gesuchs  unter  Bezugnahme  auf  die  von 
Herrn  J.  Grosse  geltend  gemachten  Gründe. 

Weimar  17  April  1897  P  von  Bojanowski 

Ich  stimme  für  Ablehnung.  In  solchen  Fällen  sollte  der  Verwal- 
tungsrath  den  Petenten  einfach  an  die  U>kalstiftnng  verweisen. 

Berlin.  2.  Mai  97  Karl  Frenzel 

Ich  stimme  für  Ablehnung 

Köln  6/V  97  Rob.  Heuser 

Ebenfalls 

Wien  10/5.97  Lobmeyer 
Desgleichen 

München  14.  Mai  97  Av  Hertz 

Da  Hamburgs  Lokalstiftung  wohl  wieder  mit  Abrechnungen  im 
Rückstand  sein  dürfte,  empfiehlt  sich's  Falke  an  die  Hamb.  Stfg 
zu  verweisen. 

Dresden  17/ü  97  Ed.  Duboc 
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(Formular) 

An  Herrn  Gustav  Falke 

Hamburg 

Convcntstraße  34. 1 

Sehr  geehrter  Herr 

Wir  bedauern  Ihnen  mittheiicn  zu  müssen,  daß  der  Verwaltungs- 
rath der  deutschen  Schillerstiftung  nach  reiflicher  Erwägung  der 
Verhältnisse  und  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  sich  nicht  in  der 
Lage  sieht,  Ihrem  Gesuche  vom  Ilten  April  Gewährung  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Vielmehr  hat  sich  die  Majorität  des  V.R.  dafür 
ausgesprochen,  daß  Sic  an  die  Zweigstiftung  Hamburg  (Vorsitzen- 
der Dr.  Krinckmann)  zu  verweisen  seien. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Weimar 
18  Mai  97 

Der  Vorort  der  deutschen  Schillerstiftung 

GR.  PvB 
[Gleichen-Rußwurm]      [P.  v.  Bojanowski] 

Weimar,  20.  05 

Sehr  geehrter  Herr! 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude,  Ihnen  mitteilen  zu  kön- 
nen, daß  aus  Anlaß  der  Schiller-Gedächtnisfeier  von  der  Deutschen 
Schi  Hers  tiftung  Ihnen  in  dankbarer  Würdigung  Ihrer  Verdienste 
um  die  deutsche  Nationalliteratur  eine  Ehrengabe  von  1000  M  ver- 
liehen worden  ist. 

Gegen  Rucksendung  der  anliegenden  Quittung  wird  Ihnen  der 
Betrag  sofort  aus  unserer  Zentralkasse  ausgezahlt  werden. 

Hochachtungsvoll  u.  ergebenst 
Der  Vorort  der 
Deutschen  Schillerstiftung 

An 

Herrn  Gustav  Falke 
Groß-Borstel  b/Hamburg 
Brurkwicsenstr. 
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Hamburg-Gr.  Borstel,  den  25/5  1905 
Brückwicscnstraße. 
An  den  hochverehrt.  Verwaltungsrat 

der  Deutschen  Schillerstiftung 
in 

Weimar. 

Man  beglückwünscht  mich  von  allen  Seiten  zu  einer  Ehrung 
durch  die  Deutsche  Schillerstiftung  und  auch  ein  mir  heute  ein- 
gesandter Zeitungsausschnitt  sagt  mir  von  einer  solchen  Ehrengabe 
an  mich,  Isolde  Kur/.  F.  v.  Saar  u  Karl  Sohle. 

Da  ich  selbst  nun  aber  noch  ohne  jede  Benachrichtigung  \oti 
Seiten  der  Schillerstiftung  bin,  wende  ich  mich  in  so  wunderlicher 
Lage  mit  der  ergeb.  Bitte  an  den  verehrlichen  Verwaltungsrat, 
mich  gütigst  in  den  Stand  zu  setzen,  solche  Bcglückwünschungcn 
mit  etwas  Positivem  beantworten  zu  können. 

Mit  vorzuglicher  Hochachtung 
sehr  ergeben 

Gustav  Falke 

Hamburg-Gr.  Borstel,  den  29/5  1905 
Brückwiesenstrasse. 

An  die  hochverehrt.  Verwaltung 
der  Deutschen  Schillerstiftung 

in 

Weimar. 

Die  mir  verliehene  Ehrengabe,  als  Anerkennung  meiner  doch 
nur  bescheidenen  Verdienste  um  die  deutsche  Nationalliteratur, 
hat  mir  eine  ehrliche  Freude  bereitet.  Ich  sage  in  Würdigung  die- 
ser Auszeichnung  meinen  ergebensten  herzlichsten  Dank. 

Das  unterschriebene  Quittungsformular  anbei  zurückgebend, 
sehe  ich  der  Auszahlung  im  Voraus  dankend  entgegen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
sehr  ergeben 

Gustav  Falke 

14 

Digitized  by  Google 


Gelesen 

6.  Juli  1903  Lobmcyr 

Gelesen 

13.  VII.  05  Weltrich 

Gel.  Claasen 

Gelesen   18.  VII.  05  Stern 

Gelesen      Karl  Frenzel.   Berlin  21.  Juli  1905 


An 

die  Verwaltung  der  Sehillerstiftung 

in  Weimar 

Sehr  geehrte  Herren. 

Gustav  Kalke's  Lage  ist  diese:  einige  60  Jahr  alt,  vor  einigen 
Monaten  vom  Seh  lag  getroffen,  der  sieh  wahrscheinlieh  wieder- 
holen wird,  Frau  Krankheit,  von  den  3  Kindern  eines  schwächlich, 
bescheidenes  Haus  mit  Hypotheken  überlastet,  ganz  ohne  Vermö- 
gen, wohl  gar  verschuldet,  Rente:  von  d.  Hamburger  Bürgerschaft 
3(KM)  M,  Leben  und  Ruf:  untadlich,  Natur:  ein  echter  Poet,  der 
sich  im  Leben  nicht  zurechtfinden  kann,  dazu  etwas  weichlich, 
schüchtern.  Begabung:  das  mögen  Sie  selbst  beurteilen.  Nach  mei- 
ner Meinung  ist  er  bei  der  edlen  idealen  Art  seiner  Kunst  der 
ScAiT/erstiftung  der  allernächste. 

Ich  weiß  nicht,  ob  er  nicht  schon  Unterstützung  von  der  Stif- 
tung bekommt,  die  Sie  verwalten,  'w  enn  nicht,  möchte  ich  Sie 
herzlich  bitten,  etwas  für  ihn  zu  tun. 

Mit  verbindlichem  Gruß  ergebenst 

Gustav  Frenssen. 


Blankenese  a/Elbe 
12.  Mai  13 
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ir.Novbr.  1913 

Herrn  Gustav  Frensscn 

Blankenese  a/Elbe 

Hochgeehrter  Herr! 

Wir  sind  Ihnen  sehr  dankbar,  daß  Sic  uns  auf  die  mißliche  Lage, 
in  der  sich  Gustav  Falke  befindet,  aufmerksam  gemacht  haben. 
Gewiß  wird  die  Schillcrstiftung.  die  übrigens  schon  früher  zu 
öfteren  Malen  diesem  Dichter  ihre  Hülfe  gewahrt  hat,  gerne  auch 
jetzt  wieder  dazu  beitragen,  daß  ihm  die  dringendste  Lebenssorge 
erspart  bleibe.  Freilich  müssen  wir  eine  Beschlußfassung  unseres 
Verwaltungsrates  über  diese  Angelegenheit  auf  die  ersten  Tage  des 
nächsten  Jahres  verschieben,  da  für  dieses  Jahr  die  Mittel  unserer 
Zentralkasse  erschöpft  sind.  Auch  müssen  wir  uns  erst  mit  dem 
Vorstand  der  Hamburger  Zwcig-Schillcrstiftung  in  Verbindung 
setzen,  um  möglicherweise  eine  gemeinsame  Hülfeleistung  herbei- 
zuführen. Wir  müssen  Sie  also  um  einige  Geduld  wegen  eines 
definitiven  Bescheids  auf  Ihre  Anregung  bitten. 

In  größter  Verehrung 

Ihr  ergebenster 

0.  Bulle 

\achrichtlich. 

Für  den  Dichter  Gustav  Falke,  der  vor  einigen  Monaten  vom  Schlag 
getroffen  worden  ist  und  sieh  mit  Frau  und  Kindern  in  bedrängter 
Lage  befindet,  legt  Gustav  Frenssen  ein  gutes  Wort  bei  der  Schil- 
lerstiftung ein.  Ich  habe  ihm  schon  geschrieben,  daß  in  diesem 
Jahre  eine  Hilfeleistung  nicht  mehr  möglieh  sei,  daß  aber  für  das 
nächste  Jahr  die  Angelegenheit  dem  Vcrwaltungsrat  vorgelegt  wer- 
den würde. 

Leber  Falke  \  Bedeutung  als  Lyriker  und  über  seine  Stellung 
in  der  heutigen  Literatur  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  reden, 
nachdem  ihm  im  Jahre  1905  eine  der  Jubiläums-Ehrengaben  der 
Schillerstiftung  zuerkannt  worden  ist.  Es  würde  sich  also  nur  dar- 
um handeln,  in  welcher  Weise  die  Schillcrstiftung  zur  Sicherstel- 
lung seines  Alters  beitragen  soll.  Falke  bezieht  schon  von  der  Stadt 
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Hamburg  eine  Ehrenpension  von  3(H)Ü  M.  Wenn  die  Schillerstiftung 
ihm  auch  noch  eine  Pension  von  KKH)  M  jährlich  bewilligen  wollte, 
konnte  wenigstens  von  der  Abwehr  jeder  dringenden  Not  von  sei- 
nem Hause  geredet  werden.  Mehr  für  ihn  zu  tun,  könnte  der 
Schillerstiftung  im  Hinblick  auf  die  großen  Ansprüche,  die  sonst 
an  sie  gestellt  werden,  nicht  zugemutet  werden.  Ob  man  ihm, 
angesichts  der  Hamburger  Pension,  weniger  (also  etwa  500  600  AI 
jährlich)  zuwenden  soll,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Hamburger 
Zweigstiftung  mit  ihren  spärlichen  Mitteln  könnte  Oberhaupt  nicht 
herangezogen  werden.  Es  steht  also  zur  Erwägung  1)  ob  man  für 
Gustav  Falke  überhaupt  (vom  1.  Januar  1914  ab)  eine  Pension  be- 
willigen soll;  2)  ob  man  ihm  500  AI.  600  M  oder  1000  M  bewilligen 
soll? 

Weimar,  26.  11. 13  Oskar  Bulle 

Ich  möchte  mich  für  eine  Pension  auf  3  Jahre  (1914   1916)  im 
Jahresbe trage  von  600  M  aussprechen. 
I.  XII.  13.  Rothe. 

Einverstanden    1.  XI  1.13      P  von  Bojajiowski 

Ich  bin  für  1000  M  Jahrespension  für  1914  1916. 
Stuttg.  20.  Dez.  1913.  Krauß. 

Ich  bin  für  1000  M  Jahrcspension  für  1914—1916. 
Alünchen  26.  XII.  13  Petzet 

Gleichfalls  für  1000  AI  für  3  Jahre 
Wien  3. 1.  14  Lobmeyr 

Ebenfalls  für  1000  Alark 
Breslau  10.  1.  14  Geisslcr 

Ich  bin  für  1000  AI  Jahrespension,  die  entschieden  das  Wenigste 
ist,  was  man  für  Gustav  Falke  tun  kann. 
Dresden  13. 1. 14      W  oermann 

(1000  AI.  Jahrcspension  für  die  Jahre  1914,  1915  u.  1916  mit 
5  Stimmen  bewilligt) 
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Weimar,  den  16.  Januar  1914 

Herrn  Gustav  Falke 

Borstel  bei  Hamburg,  Brückcnwiesenstraße  27 

Hochverehrter  Herr! 

Wir  beehren  uns  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  \  erwaltungsrat  der 
Schillerstiftung  auf  die  mit  großem  Bedauern  von  ihm  vernom- 
mene Nachricht  hin,  daß  Sie  körperlich  leidend  seien,  einstimmig 
beschlossen  hat,  Ihnen  eine  Jahrespension  von  1000  M  für  die  drei 
Jahre  1914,  1915  und  1916  aus  den  Mitteln  der  Stiftung  zu  be- 
willigen. Es  wurde  ihm  eine  große  Freude  sein,  durch  diese  Zu- 
wendung einem  unserer  besten  deutschen  Dichter  die  Zeit  des  be- 
ginnenden Alters  einigermaßen  erleichtern  zu  können. 

Die  Auszahlung  der  Jahrespensionen  der  Schillerstiftung  pflegt 
in  halbjährlichen  Raten  zu  geschehen.  Beiliegende  Quittung  er- 
mächtigt Sie,  den  Betrag  der  am  1.  Januar  d.  J.  fällig  gewordenen 
Rate  sofort  an  unserer  Kasse  zu  erheben. 

Mit  dem  Ausdruck  der  größten  Verehrung 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schillcrstiftung 
R.  B. 

Mit  1  Anl.  bef.  21/1. 14  W. 

Herrn  Gustav  Frensscn 

Blankenese  a.  E. 

Hochgeehrter  Herr! 

Wir  beehren  uns  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  Verwaltungsrat 
der  Schillerstiftung  auf  die  von  Ihnen  ihm  übermittelte  Nachricht 
von  der  Erkrankung  Gustav  Falkc's  hin  einstimmig  beschlossen 
hat,  diesem  hochverehrten  Dichter  eine  Jahrespension  von  1000  M 
für  die  Jahre  1914    16  anzuweisen. 

In  größter  Hochachtung 

Der  Vorort  der  Deutschen  Schillerstiftung 

Bef.  21./I.14  W. 
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Hamburg-Großhorstcl,  den  22/1  1914 
Brückwiescnstr.  27. 

An  den  Vorort 

der  Deutschen  Schillerstiftung 

in  Weimar. 

Hochverehrte  Herren  des  Verwaltungsrates! 

Ihr  mich  so  ehrendes  und  tieferfreuendes  Schreiben,  worin  Sic 
mir  eine  Jahrespension  von  1000  M  für  die  drei  Jahre  1914.  1915 
u  1916  aussetzen,  gelangt  soeben  in  meine  Hände.  In  den  Jahren 
des  beginnenden  Alters  und  augenblicklich  leidend  und  fürs  erste 
noch  nicht  wieder  völlig  arbeitsfähig,  weiß  ich  solche  Hilfe  doppelt 
zu  schätzen,  und  sage  den  verehrten  Herren  meinen  tiefempfun- 
denen Dank.  Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Gustav  Falke 


Blankenese  a/Elbe, 

Sehr  geehrte  Herren,  lö-  1915- 

Dr.  Heckscher,  M.d.R.  [Mitglied  d.  Reichstages],  Freund  von 
G.  Falke,  bittet  mich,  dem  verchrlichen  Vorstand  der  Schillerstif- 
tung nahe  zu  legen,  die  3  Jahresrente  Falkc's  von  je  1000  M.,  die 
noch  ein  Jahr  dauert,  von  da  an  auf  weitere  3  Jahre  zu  verlängern. 
Ich  glaube  wohl,  daß  Falke,  wenn  er  und  seine  Frau  nach  der 
Richtung  hin  Begabung  hätten,  mit  dem,  was  sie  einnehmen,  mit 
größter  Beschränkung  kleinbürgerlich  existieren  könnten,  aber  Sie 
wissen,  daß  den  Poeten  diese  Begabung  meistens  fehlt.  So  ist  denn 
trotz  fleißiger  Arbeit,  trotz  ehrbar  ordentlichen  kleinbürgerlichen 
Haushalts  immer  Mangel  da,  zumal  die  ganze  Familie  von  zarter 
Gesundheit  und  oft  kränklich  ist.  Ich  finde  ja  überhaupt,  daß 
Falke  in  der  Reinheit  seines  schönen  und  echten  Genies,  in  seiner 
Unsicherheit  und  Unbeholfenheit  gegenüber  dem  Leben  und  gar 
der  Welt  und  in  seiner  zarten  und  feinen  Güte  so  recht  der  Gegen- 
stand der  Fürsorge  der  Stiftung  ist,  die  Sie  vertreten. 

So  wollen  Sic  denn,  wenn  es  angeht,  meine  und  Heckschcrs 
Bitte  freundlich  anhören.  Mit  verbindlichem  Gruß 

ergebenst 
Gustav  Frenssen. 
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Deutsche  Sehillerstiftung 

Vorort  Weimar.  Weimar,  den  31. 12.  M. 

Herrn  Dr.  h. c.  Gustav  Frensscn 
Blankenese  a.  Elbe. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Wir  danken  Ihnen  bestens  für  Ihre  Zeilen  vom  18.  d.  M.,  deren 
Inhalt  wir  dem  Verwaltungsrat  der  Schillerstiftung  bei  den  im 
nächsten  Jahre  stattfindenden  Beratungen  über  die  Fortfuhrung 
der  ablaufenden  Pensionen  gerne  zur  Erwägung  vorlegen  werden. 
Vielleicht  ist  es  möglich,  die  Pension  Gustav  Falke 's  in  eine 
lebenslängliche  umzuwandeln,  doch  gehört  hierzu  die  Genehmigung 
der  Generalversammlung  der  Zweigstiftungsvorstände  der  Schiller- 
stiftung, und  diese  soll  nach  einem  noch  gültigen  Uebereinkommen 
der  betreffenden  Herren  erst  nach  dem  Kriege  wieder  einberufen 
werden:  also  wünschen  wir  ein  baldiges  Ende  des  gewalligen  Rin- 
gens auch  im  Interesse  des  Dichters. 

Mit  verehrungsvoller  Begrüßung 
ergebenst 
Das  Gencralsckretariat 
Stempel :  der 

Deutschen  Sehillerstiftung 


Blankenese,  11.  Februar  1916 

An 

die  verchrliihe  Leitung  der 
Sehillerstiftung. 

Ich  bitte,  die  verehrliche  Leitung  zu  erwägen,  ob  nicht  die 
1000  M,  die  für  G.  Falke  in  Aussicht  genommen  waren,  oder  doch 
ein  Teil  davon,  nunmehr,  nach  seinem  Tode,  für  seine  Frau  be- 
stimmt werden  könnten,  die  ihm  durch  seine  ganze  Manneszeit 
der  sinnigste  und  treuste  Kamerad  gewesen  ist.  Ich  hoffe,  daß  auch 
der  Hamburger  Senat  ihr  einen  Teil  des  Ehrensoldes  lassen  wird. 
Aber  weil  da  gar  kein  Vermögen  ist  und  die  eine  Tochter  kränklich, 
ja  leidend  ist,  und  der  Sohn  noch  klein,  so  wird  auch  noch  ein 
übriges  sehr  am  Platze  sein. 

* 
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Ich  bitte,  in  mir  nicht  den  bestellten  Fürsprecher  und  nächsten 
Freund  der  Familie  Falke  zu  sehen;  ich  stehe  ihr  im  W  ohnort  und 
nach  meiner  Natur  ziemlich  fern.  Ich  hatte  nur  aus  kurzen  Be- 
gegnungen mit  ihm  immer  wieder  den  Eindruck  des  weltfernen 
gütigen  Menschen,  der  der  Fürsprache  und  Hilfe  dringend  be- 
durfte. Meine  genaue  Kenntnis  seiner  Verhältnisse  habe  ich  immer 
von  Herrn  Dr.  S.  Heckscher,  Direktor  der  Hamb.  Am.  Linie,  M.d.R., 
erhalten,  der  es  für  richtig  hielt  —  ich  weiß  nicht  warum  —  daß 
ich  bei  Ihnen  sein  Fürsprecher  wurde.  Von  ihm  würden  Sie  jede 
etwa  noch  nötige  Auskunft  erhalten. 

Ich  bin  mit  verbindlichem  Gruß 
Ihr  sehr  ergebener 
Gustav  Frenssen. 


Sachrichtlich. 

Der  beiliegende  Brief  Gustav  Frenssens  regt  die  Frage  an,  wie 
es  mit  der  Weiterführung  der  Schillerstiftungsgabe  an  die  Witwe 
des  am  8. d.M.  verstorbenen  Dichters  Gustav  Falke  gehalten 
werden  soll.  Nach  dem  bisherigen  Gebraueh  wurde  in  solchen  Fäl- 
len die  im  Todesjahr  etwa  noeh  fällig  werdende  Rate  der  Pension 
an  die  W  itwe  voll  ausgezahlt,  die  Pension  aber  dann  nur  noeh  zur 
Hälfte  weiter  fortgeführt.  Wir  würden  also,  wenn  der  V  erwaltungs- 
rat diesem  Gebrauche  auch  bei  Frau  Falke  folgen  will,  ihr  am 
1.  Juli  d.  J.  nochmals  eine  Halbjahresratc  der  ihrem  Manne  ver- 
liehenen Ehrengabe,  d.h.  500  M,  gewähren  und  sie  vom  I.Januar 
1917  ab  Pensionärin  mit  jährlich  500  M  aufnehmen  müssen.  Da 
Frau  Falke  gar  kein  Vermögen,  aber  noch  zwei  hilfsbedürftige 
Kinder  hat  und  die  Jahresgabe  der  Stadt  Hamburg  ihr  wie  es 
seheint,  in  Zukunft  auch  nur  zur  Hälfte  zukommen  wird,  ist  wohl 
ihre  Pensionierung  durch  die  Schillerstiftung  wenigstens  mit  dem 
angegebenen  Betrag  von  500  M  zu  empfehlen. 

Weimar,  den  20.  Februar  1916.  Oskar  Bulle. 

Einverstanden.      2.3.16.  Rothe, 
ebenso  3.3.16.  Krumbholz 
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ebenso  6. 3.  16.  Meßner 

Gleiehfalls  10.111.16.  Petzet  Mönchen 

ebenso  14.3.16  Geisler  Breslau 

ebenso  21.3.16  Walzcl  Dresden 

(.100  M  als  letzte  Halbjahres  rate  für  1916 
und  je  500  M  als  Jahrespension  vom  1.  1. 1917 
an  Frau  Falke  einstimmig  bewilligt) 


Z.  Zt.  Berlin  W  62. 

Kurförstenstr.  72, 
Am  13.  März  1916 

Dem  \  erwaltungsrat 

unterbreite  ich  den  ergebensten  Antrag,  der  Witwe  des  verstor- 
benen Dichters  Gustav  Falke  in  Mamburg-Großborstel  einen  Jahr- 
gehalt von 

eintausend  Mark 
zunächst  auf  fünf  Jahre  zu  verwilligcn 

Uber  die  Bedeutung  des  Toten  erübrigt  sich  jedes  Wort?  sie  ist 
auch  von  der  Stiftung  stets  anerkannt  worden.  Frau  Falke  bleibt 
mit  drei  Kindern  zurück,  von  denen  zwei  noch  in  den  Jahren  der 
Ausbildung  stehen,  die  eine  Tochter  auf  der  Kunstgewerbeschule, 
der  Sohn  in  der  Tertia  der  Oberrealschule.  Die  Jahresehrengabe 
der  Freien  und  Hansestadt  bildete  den  Hauptteil  der  sicheren  Ein- 
nahmen des  Dichters  —  daß  der  Witwe  mehr  als  ein  bescheidener 
Teil  davon  gezahlt  werden  wird,  darf  als  ausgeschlossen  gelten. 

In  vorzuglicher  Hochachtung  und  mit  kollegialem  Gruß 

Dr.  Heinrich  Spiero 
Vorsitzender  der  Hamburger 
Zweigstiftung 
z.  Zt.  Sektionsleiter  im  Kriegsministcriura 
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Deutsche  Schiilerstiftung 

Vorort  Weimar.  Weimar,  den  13.  März  1916. 

Herrn  Dr.  Heinrieh  Spicro 

z.  Zt.  Sektionsleiter  im  Kriegsministerium 

Berlin  W.62..  Kurfürstenstr.  72. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Auf  Ihren  soeben  eingetroffenen  Brief  hin  beehre  ich  mich 
Ihnen  mitzuteilen,  dass  ein  Antrag  des  Vororts,  der  Witwe  Gustav 
Falkes  die  am  1.  Juli  d.  J.  fällig  werdende  letzte  Rate  der  Pension 
ihres  Mannes  voll  auszuzahlen  und  sie  vom  1.  Januar  ab  mit  einem 
Jahresbetrag  von  500  M  unter  die  Pensionäre  der  Stiftung  auf- 
zunehmen, soeben  im  Umlauf  bei  den  Verwaltungsratsmitgliedern 
ist.  Die  Höhe  des  vorgeschlagenen  Jahresbetrags  wurde  nach  der 
Gepflogenheit,  den  Witwen  verstorbener  Pensionäre  die  Hälfte  der 
Pension  des  Mannes  weiter  zu  bewilligen,  bemessen.  Wollen  Sic 
nach  dieser  Mitteilung  Ihren  Antrag  aufrecht  erhalten  V  Wenn  ja. 
so  wurde  ich  ihn  nach  Ruckkehr  des  jetzigen  Umlaufs  nochmals 
zum  besonderen  Umlauf  ausgehen  lassen.  Ich  glaube  aber  nicht, 
daß  er  die  Zustimmung  des  Verwaltungsrats  finden  wurde. 

Mit  kollegialem  Gruss 

hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Du*  Generalsekretariat 
Stempel  der 

Deutschen  Schiilerstiftung 

Berlin  W, 
Kurfürstenstr.  72 
Am  19.  Marz  1916 

Betr.:  Frau  Falke 

Sehr  verehrter  Herr  Professor  1 

Unter  diesen  Umständen  ziehe  ich  meinen  Antrag  einstweilen  zu- 
rück. Ich  halte  es  für  zweckmäßiger,  wenn  sich  die  Verhältnisse 
erst  geklärt  haben,  eine  Erhöhung  zu  beantragen.  Bei  dem  ge- 
sunkenen Geldwert  sind  .100  M  doch  sehr  wenig. 

Mit  \  erbind  liebem  Gruß 
Ihr  sehr  ergebener 
Spiero 
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Deutsche  Sehillcrstiftung 
Vorort  Weimar 


Weimar,  den  25.  März  1916 


Entwurf 

An 

Frau  verw.  Gustav  Falke 

Großborstel  b.  Hamburg.  Briickwicscnstr.  27 

Sehr  geehrte  gnädige  Frau! 

indem  wir  Ihnen  noch  nachträglich  unser  herzlichstes  Beileid 
aussprechen  zu  dem  großen  Verluste,  den  Sie  und  ganz  Deutschland 
durch  das  Hinscheiden  Ihres  hochverehrten  Herrn  Gemahls  erlitten 
haben,  beehren  wir  uns  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  Verwaltungsrat 
der  Deutschen  Schillerstiftung  beschlossen  hat,  Ihnen  die  am  1.  Juli 
fällig  werdende  Halbjahresrate  der  Pension  Ihres  Gemahls  aus  der 
Sehillcrstiftung  im  Betrage  von  500  M  noch  auszahlen  zu  lassen 
und  Ihnen  vom  1.  Januar  1917  eine  Jahrespension  von  500  M.  zu- 
nächst für  2  Jahre,  zu  bewilligen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort  der  Deutsehen  Schillerstiftung 

Bef.   31/111.16  W. 

Hbg  3  April  1916. 

An  die  Deutsche  Schillerstiftung 
Vorort  Weimar. 

Sehr  geehrter  Vorstand. 

Ich  empfing  die  Zuschrift  der  verehrlichen  Sehillcrstiftung  und 
bin  dankbar  für  die  so  gütige  wohlwollende  Zusicherung,  welche 
mir,  in  meiner  augenblicklichen  Lage,  von  großem  Werte  ist. 

Dankbar  ergebenst 
Frau  Gustav  Falke  Ww. 
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M.  G  LOG  AU  JR. 
Buchhandlung,  Verlag  und  Antiquariat 
HAMBURG 
Blcichenbrücke  Nr.  6 

Hamburg,  den  T.Juli  1919. 

An  die 

Schillerstiftung 
Weimar. 

Als  alter  Freund  des  dahingegangenen  Gustav  Falke  und  als 
vieljähriges  Mitglied  des  Vorstandes  der  Hamburger  Zweigstiftung 
der  Deutschen  Schillerstif  tung  bin  ich  mit  den  Verhältnissen  der 
Familie  Falke  wohl  vertraut.  Ich  weiß,  daß  Frau  Falke  Jahre  hin- 
durch eine  Unterstützung  der  Schillerstiftung  bezogen  hat  und  daß 
sie  dieser  Unterstützung  auch  fernerhin  bedürftig  ist.  Ich  bitte  Sie 
deshalb,  sie  ihr  auch  weiter  zukommen  zu  lassen.  Die  Würdigkeit 
steht  ja  außer  Frage,  und  eine  Notlage  liegt  auch  vor.  Zwar  haben 
die  Töchter  durch  ihre  Tanzkunst  Einnahmen,  aber  da  sie  beide 
leidend  sind,  hat  die  Familie  auch  großen  Bedarf;  umsomehr  als 
auch  Frau  Falke  fortgesetzt  krank  ist.  Die  Hamburger  Freunde 
Gustav  Felke  s  rechnen  bestimmt  darauf,  daß  die  Schillerstiftung 
in  diesem  Fall  nicht  versagen  darf  und  wird. 

Mit  vorzuglicher  Hochachtung 
Leon  Goldschmidt 

30.  1.1922. 

Herrn 

Leon  Goldschmidt 

Hamburg 

Sehr  geehrter  Herr ! 

Mit  Ende  des  vorigen  Jahres  Ist  unsere  Jahrespension  für  die 
Witwe  Gustav  Falka  abgelaufen.  Sie  wurden  mich  zu  aufrichtigem 
Dank  verpflichten,  wenn  Sie  mich  freundlichst  wissen  lassen  woll- 
ten, ob  Frau  Falke  unsere  weitere  Hilfe  entbehren  kann  oder  ob 
ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Erneuerung  der  Pension  der 
Deutschen  Schillcrstiftung  geboten  erscheinen  lassen. 

Ihrer  Anregung  folgend  haben  wir  im  vergangenen  Jahr  auch 
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die  Witwe  Detlefs  von  Liliencrons  bedacht.  Auch  über  diesen  Fall 
wäre  ich  für  erneute  Auskunft  sehr  verbunden. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Das  Generalsekretariat 
Stempel  der 

Deutschen  Schillerstiftung 
L.  (Lilienfein) 

M.  GLOGAl  JR. 
Buchhandlung.  Verlag  und  Antiquariat 
HAMBURG 
Blcichenbrficke  Nr.  6 
Titl  Hamburg,  den  31.  Jan.  1922 

Deutsche  Schillerstiftung 
z.  Hd.  d.  Herrn  Generalsekretär  Dr.  Heinrich  Lilienfein. 

Weimar 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Ich  beeile  mich,  Ihnen  die  gewünschte  Auskunft  zu  geben.  Die 
Witwe  Gustav  Falkcs  lebt  nicht  in  guten  Verhältnissen.  Die  zarte 
Lyrik  Gustav  Falkes  vermag  sich  weite  Käuferkreise  nicht  zu  er- 
obern, so  daß  die  Einkünfte  aus  den  Buchern  höchst  geringfügig 
sind.  Die  Einkünfte,  die  durch  die  Tanzkunst  der  beiden  Töchter 
früher  wohl  nicht  schlecht  waren,  bestehen  zurzeit  garnicht.  Die 
ältere  Tochter  hat  sich  nach  Leipzig  verheiratet,  und  die  jüngere 
Tochter  ist  wegen  Krankheit,  jedenfalls  augenblicklich,  auch  nicht 
imstande,  auf  diesem  Wege  Geld  zu  verdienen.  Ich  empfehle  Ihnen 
dringend.  Frau  Falke  auch  fernerhin  zu  unterstutzen. 

Der  Witwe  Liliencrons  geht  es  wohl  etwas  besser,  da  die 
Bücher  ja  immerhin  manches  einbringen,  aber  es  ist  doch  nicht  so 
viel,  daß  sie  auf  eine  weitere  Unterstützung  von  Ihnen  nicht  ange- 
wiesen wäre.  Da  ich  mich  gerade  im  letzten  Jahre  sehr  viel  um  die 
Angelegenheiten  der  Baronin  Liliencron  gekümmert  habe,  kann  ich 
dieses  mit  Bestimmtheit  sagen.  Es  ist  also  auch  bei  ihr  eine  Unter- 
stützung im  höchsten  Grade  wünschenswert. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Leon  Goldschmidt 
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Sachrichtlich. 

Unsrc  Jahrcspcnsion  für  die  IV Uwe  Gustav  Falkes  ist  mit  Endo 
vorigen  Jahres  abgelaufen.  Auf  meine  Anfrage  teilt  mir  Herr  Leon 
Goldsehmidt,  ein  alter  Freund  Falkes  und  Fürsprecher  seiner 
Witwe  im  Jahre  1919  (Bl.  43)  mit,  daß  Frau  Falke  andauernd  in 
nicht  guten  Verhältnissen  lebt,  und  bittet  dringend  um  ihre  weitere 
Unterstützung.  Die  Einkünfte  aus  den  Werken  des  verstorbenen 
Dichters  sind  höchst  gering;  von  ihren  Töchtern,  die  früher  durch 
ihre  Tanzkunst  der  Mutter  wirtschaftliche  Hilfe  schafften,  bezieht 
Frau  Falke,  wenigstens  zur  Zeit,  gar  nichts,  da  die  eine  Tochter 
sich  verheiratet  hat,  die  andre  krank  ist.  Unter  diesen  Umständen 
dürfte  es  geboten  sein,  der  Witwe  eines  Dichters  vom  Range  Gustav 
Falkes  auch  fernerhin  die  Hilfe  unserer  Stiftung  angedeihen  zu 
lassen.  Ich  befürworte  die  Weitergewährung  des  Jahrespension  von 
M  800.-  auf  zwei  Jahre  (vom  1. 1. 1922  —  31. 12. 1923)  und  bitte 
den  Vorort,  die  Auszahlung  der  ersten  Rate  alsbald  verfügen  zu 
wollen. 

Weimar,  den  2.  2.  1922.  Lilienfein 

Einverstanden  (auch  die  Amerikaspende  kann 
hier  gelegentlich  nachhelfen).  2.  iL  22  Lienhard 

Ei  n  verst.      Donndorf  2.2. 

400  M   ab  7.  II.  22  K. 

Einverstanden.      J.  Landau       14/111  22 

Einverstanden      Enking      1 7/ 1  IL  22 

Einverstanden   Mannheim  23/111.22      W  elten 

Zustimmung  Wien  und  Danzig  erfolgt      12.  u.  13./3.  L. 

(800  M  auf  2  Jahre  mit  allen  Stimmen) 


29 

Digitized  by  Google 


10. 2. 1922 

Frau 

Gustav  Kalke 

Hamburg 

Sehr  geehrte  Frau  Falke! 

Mit  Ende  des  verflossenen  Jahres  war  Ihre  Sehillerstiftungs- 
Pcnsion  abgelaufen.  Auf  eine  Erkundigung  erfuhr  ich  von  Herrn 
Goldschmidt  in  Hamburg,  daß  Ihre  Lebensverhältnisse  andauernd 
nicht  die  gunstigsten  sind.  Ich  habe  deshalb  beim  Verwaltungsrat 
der  Deutschen  Schillerstiftung,  Ihre  Zustimmung  voraussetzend, 
die  Verlängerung  Ihrer  seitherigen  Pension  auf  weitere  zwei  Jahre 
beantragt  und  beim  Vorort  die  sofortige  Auszahlung  der  ersten 
Rate  erwirkt,  die  am  ?.  2.  durch  unsere  Zentralkassc  an  Sie  ge- 
sandt wurde.  Ich  bitte  Sic,  sich  auch  im  Zukunft  vertrauensvoll 
an  mich  zu  wenden,  wenn  unsere  Hilfe  wieder  wünschenswert  er- 
scheint 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
Das  Generalsekretariat 
der 

Deutschen  Schillerstiftung   L.  (Lilienfein) 


Hamburg.  Haynstr.  18. 

den  16.  Febr.  1922 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Lilienfein 

Ich  möchte  Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihre  gutige  Ver- 
wendung um  eine  V  erlängerung,  der  mir  bisher  von  der  Schiller- 
stiftung gewährten  Pension  aussprechen. 

Ich  bin  sehr  froh  noch  auf  zwei  Jahre  diese  ßeihülfe  zu  haben, 
da  ich  meinen  Sohn,  welcher  erst  Ende  nächsten  Jahres  seine 
Lehrzeit  (Bibliothekarwesen)  beendet  unterstützen  muß. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Frau  Gustav  Falke  Ww. 
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(Formular) 

Weimar,  den  30.3.1922 

An  Frau 

Gustav  Falke  \V  wc. 

Hamburg 
Hainstr.  13 

Der  \  crwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstif tung  hat  beschlossen. 
Ihre  bisherige  Pension  von  800  M.  auf  weitere  2  Jahre  zu  verlän- 
gern (vom  1.1.1922  bis  31.12.1923).  Die  erste  Halbjahrcsrate 
1922  ist  bereits  unterm  7.2.  d.  Js.  zur  Auszahlung  an  Sie  gelangt. 
Die  weiteren  Ratenzahlungen  werden  an  den  gleichen  Terminen 
erfolgen,  wie  bisher. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutscheu  Schillerstif  tung. 
Lienhard  Donndorf 

Bef.  3/4. 22  dch.  L. 
Kasscanw.  ausgef. 

K.  (Knott)    30.  111.22. 

Deutsche  Schillerstiftung  W  eimar,  den  31.  Mär/  1923. 

Vorort  Weimar. 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihre  Jahrespension  mit  Wirkung  ab  1.4.  1923  auf  die  Dauer 
der  Bewilligung  zu  verzehnfachen. 

W  ir  bitten  Sie,  die  beiliegende  Quittung  über  die  fällige  erhöhte 
Rate  unterzeichnet  an  uns  zurückgelangen  zu  lassen;  unsre  Zentral- 
kasse wird  sodann  alsbald  den  genannten  Betrag  zur  Auszahlung 
bringen. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 
J.  A.: 
gez.  Dr.  Lilienfcin 

An 

Frau  verw.  Gustav  Falke 
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Dr.  Heinrich  Braun 

Herausgeber  der  Annalen  Berlin-Zehlcndorf-M.  12.3.26 

für  soziale  Politik  und  Am  Erlenweg 

Gesetzgebung  Tel.  Zehlend.  2025 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.. 

Gestatten  Sie  mir,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  Frau 
Annie  Falke,  Haynstr.  18,  Hamburg,  die  vortreffliche  Witwe  des 
Dichters  Gustav  Falke,  sich  in  finanziellen  Schwierigkeiten  befin- 
det. Der  Hamburgischc  Senat  begnügt  sich,  ihr  eine  Monatsrente 
von  hundert  Mark  zu  geben.  Sollten  die  Mittel  der  Schillerstiftung 
Sie  in  den  Stand  setzen,  Frau  Falke  behilflich  zu  sein,  so  würden 
Sie  ein  verdienstliches  Werk  tun. 

Mit  besten  Empfehlungen,  auch  von  meiner  Frau, 

Ihr  hochachtungsvoll  ergebener 
H.  Braun 


Herrn  16.3.26. 
Otto  Schabbel 

Feuilleton-Leiter  der  Hamburger  Nachrichten 
Vorsitzender  der  Hamburger  Zweigstiftung 

Hamburg 

Sehr  geehrter  Herr  Schabbel  1 

Wir  erhielten  gestern  die  Nachricht,  daß  Frau  Annie  Falke  - 
Hamburg,  die  Witwe  Gustav  Falkes,  sich  in  finanziellen  Schwierig- 
keiten befinde;  ich  habe  daraufhin  sofort  eine  erneute  einmalige 
Beihilfe  von  100  Mark  für  Frau  Falke  befürwortet.  Wäre  es  mög- 
lich, daß  auch  die  Hamburger  Zweigstiftung  mit  einem  kleinen 
Betrag  einspränge? 

Mit  den  besten  Empfehlungen 
Ihr  ergebener 
Das  Gcneralsekretäriat 
der 

Deutschen  Schillerstiftung   L.  (Lilienfein) 
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Nach  richtlich. 

Herr  Dr.  Heinrich  Braun.  Gatte  der  Frau  Braun-Vogelstein  in 
New  York,  der  uns  dieser  Tage  wieder  50  Dollars  aus  den  Zinsen 
der  H.  und  R.  Yogelstcin-Stiftung  uberwies,  macht  darauf  aufmerk- 
sam, daß  die  Witwe  Gustav  Falke's,  Frau  Annie  Falke  Hamburg 
sich  in  finanziellen  Schwierigkeiten  befinde,  die  zu  bewältigen  die 
Jahresrente  des  Hamburgischen  Senats  in  Höhe  von  1200  Mark 
nicht  hinreiche.  Er  bittet  um  unser  Eingreifen.  —  Frau  Falke  war 
von  1916  bis  einschließlich  erstes  Vierteljahr  1925  unsre  ständige 
Pensionärin,  zuletzt  mit  100  Mark  vierteljährlich.  Da  sie  damals 
seit  geraumer  Zeit  nichts  mehr  auf  unsre  Zuwendungen  hatte  hören 
lassen,  setzten  wir  bei  ihr,  wie  bei  andern,  die  Verwilligung  aus, 
ohne  daß  sie  sich  wieder  gemeldet  hätte.  Vorläufig  dürfte  es  sich 
mit  Rucksicht  auf  unsre  stattliche  Reihe  ständiger  Schutzbefohle- 
nen nicht  empfehlen,  Frau  Falke  wieder  unter  die  regelmäßigen 
Gabenempfänger  aufzunehmen.  Nach  den  recht  stattlichen  Sum- 
men, die  ihr  Mann  und  sie  von  unsrer  Stiftung  empfangen  haben, 
hatte  sie  ja  wohl  den  Weg  vertrauensvoll  selber  zu  uns  finden 
können.  Ich  befürworte  eine  einmalige  Zuwendung  von  100  Mark; 
gleichzeitig  werde  ich  mich  mit  der  Hamburger  Zweigstiftung  in 
Verbindung  setzen. 

Weimar,  den  16.  März  1926. 

Lilienfcin. 

Ges.  Lhd.  (Lienhard) 
Donndorf 

Die  Dame  hat  ein  festes  Einkommen. 

für  laufende  Hilfe  bin  ich  unbedingt  nicht! 
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Hamburger  Nachrichten 


Hamburg  1,  19.  März  1926 
Speersort  11 
Mühlen  dämm  72. 


Herrn 

Dr.  Lilienfein 

Weimar 
Schillerhaus. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Leider  ist  die  Hamburger  Zweigstiftung  ohne  einen  Pfennig 
Geld  und  daher  nicht  in  der  Lage,  der  Witwe  Falke*  beizuspringen. 
Ich  habe  mich  aber  auf  Ihre  Zuschrift  hin  sofort  mit  der  zustän- 
digen Stelle  des  Senats  in  Verbindung  gesetzt  und  hier,  —  ver- 
traulich — •  erfahren,  daß  bereits  von  dieser  Seite  Schritte  einge- 
leitet sind,  die  wirtschaftliche  Lage  von  Frau  Falke  erheblich  zu 
bessern,  indem  ihre  Ehrenpension  verdoppelt  werden  soll.  Ich  bitte 
Sie  aber,  diese  Mitteilung  einstweilen  als  vertraulich  zu  betrachten. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Otto  Schobbel 
Feuilleton-Leiter 
der  ., Hamburger  Nachrichten". 


(Formular) 

Deutsche  Schiller-Stiftung  W  eimar,  Datum  der  llcinschrift 

Vorort  Weimar 

Der  \  erwultungsrat  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  hat  be- 
schlossen, einer  Anregung  des  Herrn  Dr.  Heinrich  Braun,  Bcrlin- 
Zehlendorf  Folge  zu  geben  und  Ihnen  eine  erneute  Zuwendung  \on 
100  Mark  zu  bewilligen.  Unsere  Zentralkasse  bringt  den  genannten 
Betrag  gleichzeitig  zur  Auszahlung. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Der  Vorort  der  Deutschen  Schiller-Stiftung 

Licnhard  Donndorf 
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DIE  AKTE 
MAX  DAUTHENDEY 
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Manchen  2.12, 12. 

Prinzregentenstraße  4 
Sehr  verehrter  Herr  Staatsminister, 

Indem  ich  hoffe,  daß  dieser  Brief  Euer  Excellenz  bei  bestem  Wohl- 
sein antrifft,  bitte  ich  mir  in  einer  Schillerstiftungs-Angclegenheit 
einen  Augenblick  das  Wort  zu  vergönnen.  Einer  unserer  besten  u 
angesehensten  Dichter  Max  Dauthendey  ist  in  momentane  starke 
V  erlegcnheit  geraten.  Seine  bei  A.  Langen  in  München  erschienenen 
Werke  und  der  Erfolg  seines  Stücks  „Spielereien  einer  Kaiserin" 
sprechen  für  ihn  u  haben  seinen  Namen  allgemein  geachtet  und 
bekannt  gemacht.  Ich  lege  zwei  Briefe  von  seiner  Hand  bei,  die 
eine  Erklärung  der  Verhältnisse  geben.  Ich  kenne  ihn  persönlich 
und  finde  alles  der  Wahrheit  entsprechend  geschildert.  Es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  daß  die  Stiftung  hier  mit  einer  einmaligen 
größeren  Gabe  aushelfen  würde,  wie  es  seinerzeit  mehr  als  einmal 
mit  Liliencron  geschehen.  Die  Persönlichkeit  des  Dichters  ist  na- 
mentlich bei  den  Modernen  sehr  geschätzt.  Die  Stiftung  würde 
sich  hier  bei  schneller  Hilfe  auch  in  den  Augen  mancher  Gegner 
u  Störenfriede  in  ein  sehr  gutes  Licht  setzen.  Verzeihen  Sie  die 
Belästigung  einem  Ehrenmitglied  der  Stiftung. 
Mit  besten  Grüßen  von  Haus  zu  Haus  bin  ich 

Ihr  stets  ergebenster 
Alex  Gleichen  Bußwurm 

11.  Dezember  1912 

Herrn  C.  Alexander  Freiherr  v.  Gleichen-Bußwurm 

in  München 

Hochgeehrter  Herr  Baron ! 

Seine  Exzellenz  Herr  Staatsminister  Dr.  Bothe,  unser  Vorsitzender, 
hat  mir  Ihr  unter  dem  2.  d.  M.  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  in  An- 
gelegenheit des  Dichters  Max  Dauthendey  mitgeteilt.  Ich  beehre 
mich,  Ihnen  darauf  zu  antworten,  daß  eine  Ehrengabe  an  diesen 
Dichter  sicherlich  von  dem  Verwaltungsrat  der  Stiftung  in  Er- 
wägung gezogen  werden  wird,  wenn  auch  die  große  Zahl  der  ande- 
ren Anwärter  auf  die  gleiche  Ehrung  und  Hülfe  es  nicht  möglich 
erscheinen  lassen  wird,  diese  Gabe  in  der  von  Herrn  Dauthendey 
angegebenen  Höhe  zu  bewilligen. 
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Wir  sind  eben  damit  beschäftigt,  alle  unbedingt  einer  Berücksich- 
tigung würdigen  Anforderungen  an  die  Stiftung  für  das  nächste 
Vierteljahr  zusammenzustellen  und  werden  auch  Herrn  Dauthendey 
auf  die  Liste  der  berechtigten  Anwärter  stellen.  Um  aber  seine  An- 
wartschaft auch  durch  ein  literarisches  Gutachten  zu  belegen,  ist 
es  notwendig,  daß  Sie  uns  die  wesentlichsten  Schriften  Dauthen- 
deys  --  wenigstens  für  einige  Zeit  —  zur  Verfügung  stellen;  auch 
die  Mitglieder  des  Verwaltungsrats,  von  denen  doch  die  Entschei- 
dung über  jede  Bewilligung  abhängt,  müssen  in  die  Lage  versetzt 
werden,  Einblick  in  die  Werke  des  betreffenden  Anwärters  zu 
nehmen. 

Mit  dem  Ausdruck  der  größten  Hochachtung  und  mit  besten 
Empfehlungen  Ihr  ePgebenster 

Dr  0.  Bulle 


Würzburg,  Sander  Ring  23 
14.  Dez.  1912 

Herrn  Generalsekretär  Dr.  Bulle 
Deutsche  Schillerstiftung 

Vorort  Weimar 

Sehr  geehrter  Herr, 

Baron  von  Gleichen  Ruß  wurm,  der  mir  befreundet  ist,  und 
welchen  ich  bat,  mein  Ersuchen  um  eine  Hülfe  durch  die  Deutsche 
Schillerstiftung  zu  befürworten,  teilte  mir  den  Inhalt  Ihres  an 
ihn  gerichteten  Briefes  vom  11.  Dez.  mit. 

Darauf  sandte  ich  heute  neun  meiner  Bücher  an  Ihre  Adresse, 
und  neun  derselben  Bücher,  in  einem  zweiten  Paket,  ebenfalls  an 
Ihre  Adresse,  aber  zur  Übergabe  an  die  Herren  des  Vcrwaltungs- 
rates. 

Darf  ich  Sie  sowohl,  als  die  anderen  Herren  ersuchen,  die  Bü- 
cher auch  im  Falle,  daß  mein  Gesuch  abschlägig  beschieden  werden 
sollte,  zu  behalten.  Es  wird  mir  immer  eine  Freude  sein,  dieselben 
in  den  besten  Händen  zu  wissen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

ergebenst 
Max  Dauthendey 

38 


Digitized  by  Google 


Gutachtlich 


Max  Dauthcndcy  in  Würzburg  wird  durch  uuser  Ehrenmitglied. 
Frhrn.  Alex.  v.  Gleichen  Rußwurm,  der  ihn  einen  „namentlich  bei 
der  Moderne  sehr  geschätzten"  Dichter  nennt,  empfehlend  bei  der 
Schillerstiftung  eingeführt.  Er  selbst  legt  uns  zur  Beurteilung  seines 
poetischen  Schaffens  neun  seiner  Bucher  vor,  die  alle  den  letzten 
fünf  Jahren  entstammen,  also  nur  den  letzten  und  kleinsten  Ab- 
schnitt seiner  über  die  Maßen  reichen  literarischen  Produktion  dar- 
stellen. Denn  seit  dem  Jahre  1892,  in  welchem  er,  als  schon  27- 
j öhriger,  zum  ersten  Male  mit  einem  Romane  in  der  Öffentlichkeit 
erschien,  hat  er  nach  den  Angaben  von  Kürschners  Literaturkalcn- 
der  —  nicht  weniger  als  12  Gedichtbände,  14  Dramen,  2  Epen. 
3  umfangreiche  Novellensammlungen  u  2  Romane  herausgegeben, 
also  die  W  elt  mit  einer  solchen  Fülle  von  Zeugnissen  seiner  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  überschüttet,  daß  er  schon  hierdurch  die 
Aufmerksamkeit  der  literarischen  Kreise  auf  sich  ziehen  mußte. 
Kreilich  hat  er  trotz  dieser  großen  Zahl  seiner  Bücher  es  weder  zu 
einer  materiell  nur  einigermaßen  gesicherten  Lebenslage,  noch  - 
was  für  unsere  Beurteilung  seines  Schaffens  von  größerer  Bedeu- 
tung sein  muß  zu  jener  inneren  Geschlossenheit  des  künstle- 
rischen Schaffens  gebracht,  die  allein  seiner  Persönlichkeit  einen 
wirklich  hervorragenden  Platz  unter  den  Dichtern  der  letzten  bei- 
den Jahrzehnte  zuweisen  könnte.  Der  äußere  Umfang  seiner  Pro- 
duktion entspricht  durchaus  nicht  einem  so  großen  Reichtum  sei- 
nes poetischen  Talents,  daß  ihre  Fülle  durch  die  innere  Notwendig- 
keit, sich  nach  vielen  Richtungen  hin  ununterbrochen  ausstrahlen 
zu  müssen,  erklärt  werden  und  gerechtfertigt  erscheinen  könnte. 
Vielmehr  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Drang,  sich  unaufhörlich 
poetisch  zu  ergießen,  bei  ihm,  wenn  auch  nicht  gerade  auf  dnm 
Bedürfnis,  sich  durch  die  Dichtung  Geld  zu  erwerben,  so  doch 
auf  einem  Mangel  an  eigentlichem  Kunstbewußtsein  beruhe. 

Er  wird  deshalb  als  Lyriker  —  und  als  solcher  kommt  er  in 
erster  Linie  auch  für  uns  in  Betracht  von  manchen  seiner  be- 
geisterten Kritiker  lediglich  wegen  der  unbewußten  Naivetät  seines 
Schaffens  bewundert  und  aufs  Schild  gehoben.  Die  beiden  großen 
Leidenschaften,  die  im  wesentlichen  den  Inhalt  seiner  gesamten 
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Lyrik  bilden:  das  Liebes-  und  das  Naturempfinden,  kommen  — 
so  meinen  jene  Kritiker  —  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Schaf- 
fen so  ungehemmt  und  naturlich  zum  Ausdruck,  daß  man  von 
einem  elementaren  Ausbruch  der  dichterischen  Kraft  reden  kann, 
dem  gegenüber  die  oft  genug  stark  vernachlässigte  Kunstform  in 
seinen  Gedichten  überhaupt  in  den  Hintergrund  treten  muß.  Nun 
ist  in  der  Tat  anzuerkennen,  daß  Dauthendey  die  beiden  einzigen 
Saiten,  auf  denen  er  als  Lyriker  spielt,  in  einer  erstaunlich  ab- 
wechslungsreichen Modulation  erklingen  zu  lassen  versteht;  er  ist 
in  vieler  Hinsicht  ein  elementares  Talent,  das  dem  Liebesempfin- 
den  in  der  eigenen  Brust,  mit  dem  Naturgeschehen,  in  das  er  sich 
mit  offenen  Sinnen  hineinversetzt,  die  feinsten  Regungen  abzu- 
lauschen vermag.  Damit  hängen  denn  auch  die  scheinbare  l'ner- 
schöpflichkeit  der  von  ihm  in  dichterische  Bilder  und  Gleichnisse 
umgesetzten  Natureindrücke  und  die  überraschende  Fülle  seiner 
Landschaftsbeobachtungen  zusammen,  die  den  gemeinsamen  Zug 
in  den  drei  uns  vorliegenden  Gedichtsammlungen  bilden:  jeder 
Liebesgedanke  ist  in  diesen  Gedichten  angeknüpft  an  einen,  oft 
unscheinbaren  Vorgang  in  der  Natur,  oder  vielmehr  jede  Beobach- 
tung, die  sich  ihm  im  Leben  und  Weben  der  ihn  umgebenden 
Landschaft  aufdrängt,  wird  in  Verbindung  gebracht  —  oft  freilich 
in  recht  gezwungener  Weise!  mit  den  Empfindungen  eines  lie- 
benden Herzens.  So  verfolgt  er  (im  „Lusamgärtlcin".  Frühlings- 
lieder aus  Franken)  das  Erwachen  und  Aufblühen  der  Natur  in 
ihren  tausendfältigen  Formen,  oder  (im  ,.  Welt  spuk")  die  Stürme 
und  Nebel  des  Herbstes  oder  (in  den  ,.Tn  sich  versunkenen  Liedern 
im  Laub")  den  milden  blumenreichen  fränkischen  Sommer  mit 
einem  geradezu  leidenschaftlichen  Sich-versenken  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  des  Naturgeschehens  und  immer  in  dem  Gedanken 
an  die  ihm  zur  Seite  schreitende  Geliebte.  Er  besitzt  ein  ausge- 
zeichnet scharfes  Auge  für  diese  Einzelheiten,  wie  es  nur  in  der 
früher  von  ihm  jahrelang  betriebenen  Beschäftigung  als  Maler  und 
Photograph  herangebildet  werden  konnte,  und  ein  außerordentlich 
feines  Empfinden  für  das  geheimnisvolle  seelische  Leben  in  der 
Natur.  Deshalb  gelingen  ihm  denn  auch,  aus  dieser  Personifikation 
ihrer  leisesten  Regungen  heraus,  manche  Lieder  oder  wenigstens 
einzelne  Strophen  von  der  feinsten  Anschaulichkeit  (z.  B.  im  ,,Lu- 
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samgärtlein"  S.  46,  im  „Weltspuk"  S.  17,  in  den  „Liedern  im 
Laub*'  S.  47,  um  nur  einige  zu  nennen)  und  manche  Bilder  von 
erstaunlicher  Kraft. 

Aber  diese,  offenbar  aus  dem  naiven  dichterischen  Empfinden 
herausgewachsenen  Perlen  sind  leider  vergraben  in  einem  Haufen 
von  dithyrambischen  Gesängen,  in  denen  die  Naivctät  aufdringlich 
wirkt  und  der  Mangel  an  künstlerischem  Bewußtsein  allzustark 
sich  bemerkbar  macht.  Das  dichterische  Naturbursehentum  Dau- 
thendeys,  die  Leichtigkeit  seines  Schaffens,  der  gewaltige  Zufluß 
von  Bildern  und  Vergleichen,  dem  sein  lebhaftes  Temperament 
ausgesetzt  ist,  sind  nicht  geregelt  durch  ein  feines  künstlerisches 
l  eberlegen  und  Maßhalten.  Das  tritt  besonders  deutlich  hervor  in 
dem  häufig  wiederkehrenden  und  deshalb  schließlich  ermüdenden 
Gebrauch  der  Vergleichsform  „als  ob",  die  am  Ende  doch  nur  be- 
sagt, daß  der  Dichter  noch  nicht  die  restlose  innere  Vermittlung 
zwischen  dem  Geschauten  und  dem  Empfundenen  gefunden  hat. 
Dauthendcv  fühlt  nicht  die  Härte,  die  durch  diese  nackte,  unver- 
mittelte  Ncbeneinanderstellung  von  Anschauung  und  Vergleich  in 
sein  Lied  hineingetragen  wird,  wie  er  auch  die  rein  sprachliche 
Härte  die  in  der  grammatikalischen  Konstruktion  dieser  Vcr- 
glcichsformel  „als  ob'4  oder  ..als"  mit  dem  Indikativ  liegt  (..Als 
sitzen  Frühlingsgötter  auf  jedem  Dach**)  nicht  spürt.  Hierin  zeigt 
sich  aber  gerade  das  künstlerische  l  nausgeglichensein  der  Mehr- 
zahl seiner  lyrischen  Dichtungen,  der  Mangel  an  innerer  dichte- 
rischer Vertiefung,  mit  dem  ja  auch  die  Fülle  seiner  Produktion 
ihren  improvisierten  Charakter  kund  tut. 

Ein  wirklich  krasses  Beispiel  dieses  seines  Tmprovisierens  stellt 
das  dickleibige  Reisetagebuch  „Die  geflügelte  Erde",  die  litera- 
rische Frucht  einer  Weltreise,  dar.  In  ihm  feiert  das  Spiel  mit  dem 
..als  ob"  wahre  Orgien,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  eine  solche, 
offenbar  in  rasendster  Eile  hingeworfene  Schilderung  der  auf  sie- 
ben Meeren  gewonnenen  Eindrücke  und  die  willkürliche  Spielerei 
mit  Außen-  und  Binnenreimen,  die  dem  Ganzen  den  Charakter 
einer  unbeschreiblich  saloppen  Prosa  doch  nicht  nehmen  kann, 
von  einigen  Kritikern  als  neue  Offenbarung  des  dichterischen  Ge- 
nius des  Verfassers  begrüßt  werden  konnten.  Was  in  der  Schilde- 
rung wertvoll  ist,  entspringt  aus  der  Helläugigkcit  des  Dichters, 
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aus  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  und  aus  seinem  warmem 
Empfinden;  aber  es  wird  unterdruckt  durch  jenen  Mangel  an 
künstlerischem  Bewußtsein,  das  allein  den  gewaltigen  Stoff  hatte 
formen  und  dichterisch  gestalten  können.  So  wie  das  Werk  sich 
jetzt  darstellt,  ist  es  ein  mit  untauglichen  Mitteln  unternommener 
Versuch,  den  literarischen  Impressionismus,  der  ja  auch  die  Lyrik 
Dauthendcy's  beherrscht,  auf  dem  Gebiet  der  Reisebeschreibung 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Ein  Grundakkord,  die  Sehnsucht  nach 
der  in  der  Heimat  zurückgebliebenen  Geliebten,  soll  dem  großen 
W  irrwarr  der  Eindrücke  die  künstlerische  Einheit  geben.  Aber  er 
klingt  nicht  stark  genug  durch  alles  hindurch,  und  deshalb  muß 
das  Ganze  als  verfehlt  erscheinen. 

t  eber  Dauthendey  als  Erzähler  und  als  Dramatiker  kann  ich 
mich  kürzer  fassen,  da  die  Vorzüge  wie  die  Schwachen,  die  er 
auch  in  der  Bearbeitung  dieser  literarischen  Gebiete  zeigt,  im 
Grunde  die  des  geborenen  Lyrikers  sind.  Tn  den  japanischen  und 
asiatischen  Novellen,  die  er  in  den  beiden  Bänden  ..Die  acht  Gc+- 
sichter  am  Biwasec"  und  .,Lingam*'  gesammelt  hat,  tritt  dies  bev 
sonders  deutlich  zutage.  Feinste  Stimmung  liegt  über  den  meisten 
dieser  Erzählungen;  die  Handlung  ist  aber  nur  in  wenigen  künst- 
lerisch zusammengefaßt,  so  daß,  wenn  nach  dem  Lesen  die  Stim- 
mung verflogen  kein  klarer,  deutlich  ausgeprägter  Eindruck  zu- 
rückbleibt. Also  auch  hier  Impressionismus  ohne  streng  ordnendes 
und  aufbauendes  künstlerisches  Bewußtsein!  .Selbst  der  Roman 
„Der  Geist  meines  Vaters",  der  als  Autobiographie  des  V  erfassers 
viele  ungemein  fesselnde  Stellen  enthält,  gewinnt  lediglich  durch 
die  von  selbst  gegebene  Zeitfolge  des  Geschehens  eine  gewisse 
künstlerische  Einheitlichkeit:  die  in  ihm  einander  gegenüberge- 
stellten Gestalten  des  Vaters  und  des  Sohnes  sind  im  Grunde  auch 
nur  rein  impressionistisch  geschildert;  deshalb  die  vielen  Wieder- 
holungen, die  wohl  nicht  allein  aus  der  Hast  des  Arbeitens  er- 
klärt werden  können.  Das  feine,  fast  instinktive  Empfinden,  das  in 
der  Lyrik  des  Verfassers  sich  meistens  auf  Natureindrückc  er- 
streckt, zeigt  sich  hier  auch  in  der  Erfassung  psychologischer  Vor- 
gänge; aber  da  es  hier  wie  dort  in  erster  Linie  an  Einzelbeobach- 
tungen anknüpft,  kommt  ein  geschlossenes  Gesamtbild  der  geschil- 
derten Menschen,  uie  es  nur  aus  dem  künstlerischen  Ueberlegen 
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und  Anordnen  heranwachsen  kann,  eigentlich  nicht  zustande. 

In  seinen  Bühnenwerken  mußte  der  Dichter  sich  naturlich  schon 
durch  die  Rucksicht  auf  einen  dramatischen  Aufbau  an  die  plan- 
mäßige Anordnung  des  Stoffes  gewöhnen;  gleichwohl  verleugnet 
er  auch  hier  nicht  den  Impressionisten.  In  dem  Dramu  „Die  Spie- 
lereien einer  Kaiserin'*,  dem  einzigen  Stück  Dauthendcys,  das  bis 
jetzt  den  Weg  auf  die  Bühnen  gefunden  hat,  findet  deshalb  eine 
eigentliche  dramatische  Entwicklung  des  Verhältnisses  der  drei 
Hauptgestalten,  der  Kaiserin  Katharina  von  Rußland,  des  Fürsten 
Menschikoff  und  des  Zaren  Peter,  nicht  statt.  In  sechs,  zeitlich 
weit  auseinanderfallenden  Bildern  werden  sie  vielmehr  stets  als 
dieselben,  unveränderlichen  Charaktere  dargestellt;  nur  die  äuße- 
ren Lebensbedingungen,  unter  denen  sie  auftreten,  haben  sich  ver- 
schoben. Diesen  Mangel  an  einem  eigentlich  dramatischen  Inhalt 
hat  der  Verfasser  freilich  überdeckt  durch  eine  geistreiche  Anord- 
nung der  einzelnen  Bilder  und  durch  eine  zuweilen  höchst  wir- 
kungsvolle Sprache,  in  der  sich  der  Dichter  kund  tut.  So  mag  das 
Ganze  bei  einer  guten  Darstellung,  auf  dem  Theater  wohl  durch 
seinen  impressionistischen  Zug  einen  kräftigen  Eindruck  machen, 
ohne  daß  die  Gestalten  sich  dramatisch  weiterbewegen.  Unser  heu- 
tiges Theaterpublikum  liebt  ja  dergleichen,  mehr  für  Auge  und 
Ohr  als  für  die  seelische  Erschütterung  berechneten  Bühnenbilder. 
Mit  dem  anderen  uns  vorgelegten  Bühnenwerk  Dauthenders,  „Die* 
Heidin  Geilane*',  das  die  Probe  auf  theatralische  Wirkung  erst  noch 
bestehen  soll,  wird  es  sich  wohl  ähnlich  verhalten.  Es  ist  in  Form 
eines  alten  Mysteriums  gehalten:  die  Ermordung  des  Heidenbckeh- 
rers  Kilian  durch  die  heidnische  Herzogin  von  Franken  bildet  den 
Gegenstand.  Diese  Herzogin  in  ihren  leidenschaftlichen  Kämpfen 
nicht  nur  um  den  Kult  der  alten  Götter,  sondern  auch  um  die  Er- 
haltung ihres  häuslichen  Glücks  ist  von  dem  Dichter,  dem  hier 
schon  der  geschichtliche  Vorgang  die  geschlossenere  Zusammen- 
fassung des  Stoffes  gebot,  [ist]  dramatisch  aufgefaßt:  aber  was  um 
sie  vorgeht  ist  mehr  episch  als  dramatisch,  mehr  bildmäßig  als  in 
sich  bewegt.  Auf  jeden  Fall  zeigt  dieses  Stück,  daß  Dauthendcy  die 
künstlerischen  Nachteile  seines  dichterischen  Impressionismus  we- 
sentlich abmildern  kann,  wenn  er  sich  an  schon  durch  die  Ge- 
schichte geordnete  Stoffe  hält. 
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Ich  bin  bei  der  Analyse  der  uns  vorliegenden  Werke  dieses 
Dichters  etwas  sehr  in  die  Breite  gegangen,  weil  es  mir  wichtig 
erschien,  einmal  an  beweiskräftigen  Beispielen  darzulegen,  wie  das. 
was  nach  der  sogenannten  Moderne  als  höchste  dichterische  Potenz 
empfunden  wird,  im  Grunde  auf  einen  literarischen  Impressionis- 
mus hinauslauft,  der  von  einem  krfiftigen  und  ursprunglichen  Emp- 
finden getragen  sein  kann,  aber  trotzdem,  weil  es  ihm  am  strengen 
Kunstbewußt  sein  fehlt,  echte  und  große  Kunstwerke  nicht  hervor- 
bringt. Dauthendey  ist  meines  Erachtens  ein  geborener  Dichter,  ein 
Diehter  von  Gottes  Gnaden,  dem  die  reichen  Gaben  des  feinen 
Empfindens,  des  scharfen  Beobachtens  und  auch  der  poetischen 
Ausdrucksfähigkeit  in  die  Wiege  gelegt  worden  sind,  der  aber  sie 
noch  allzuhäufig  verzettelt.  Vielleicht  ist  er  auf  dem  Wege,  sich 
künstlerisch  zusammenzufassen  und  dadurch  sein  Schaffen,  aus 
dem  schon  jetzt  fiberall  das  Gold  seiner  großen  natürlichen  Be- 
gabung tausendfältig  hervorleuchtet,  zu  vertiefen  und  zu  veredeln : 
schon  jetzt  zeigen  die  Werke  der  letzten  fünf  Jahre,  die  er  uns 
vorlegt,  eine  ganz  bedeutende  Abklärung  und  Reinigung  gegenüber 
den  Werken  seiner  früheren  Periode,  die  uns  nicht  vorliegen,  von 
denen  ich  aber  einige  kenne.  Die  Schillerstiftung  ist  in  der  schwie- 
rigen Lage,  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf  vollendete  Kunstwerke 
hin  ihre  Bewilligungen  beschließen  zu  können;  sie  muß  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit eines  Dichters  ebenso  sehr  berücksichtigen,  wie 
die  schon  an  einem  glänzenden  Ziele  angelangte  Entwicklung. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  müssen  wir  wohl  auch  die  literarische 
Persönlichkeit  Dauthendeys  betrachten.  Wenn  überhaupt  einer 
unter  den  neuesten  Dichtern,  besitzt  er  die  Anlagen  und  Keime  für 
eine  künstlerisch  fruchtbare  Weiterentwicklung.  Geben  wir  ihm 
deshalb  durch  eine,  seinen  Lebensumständen  und  seiner  ganzen 
Art  gemäß  etwas  höher  bemessene  einmalige  Hülfe  (etwa  1000  M) 
die  Gelegenheit,  sein  hastiges  Sehaffen  etwas  einzuschränken  und 
sich  künstlerisch  zu  sammeln. 

Weimar,  4.  Februar  1913  Oskar  Bulle 
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I>r  Ycrwilligung  einer  einmaligen  Gabe  von  1000  M  stimme  ich  zu. 
6/11. 13.  Rothe 

Ebenfalls  für  eine  \  er  willigung  von  1.000  M. 
\V.  7.  Febr.  1913      Pvon  Bojanuwski 

Es  freut  mich,  Max  Dauthendey  in  der  Schillerstiftung  zu  be- 
gegnen. Gern  stimme  ich  dem  Vorschlag,  ihm  für  dieses  Jahr 
1000  M  zukommen  zu  lassen,  zu. 
Dresden  22. 2. 13.      Karl  Wocrmann 

1000  Mark  bewilligt.   Breslau  26. 2. 13  Geisler 

Für  eine  einmalige  Gabe  von  1000  Mk. 
Wien  5.  III.  13  Lobmeyr 

Ebenso.   München  11.  III.  13  Petzet. 

Herzlich  gerne  bewilligt.   Stuttgart,  13.  III.  13  Krauß. 

(1000  M  einstimmig  als  einmalige  Ehrengabc  bewilligt) 


I Formular] 
Herrn 

Max  Dauthendey  in 
Würzburjf 
Sander  Ring  23 

Weimar,  den  17.  März  1913 

Der  Ycrwaltungsrat  der  deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihrem  Gesuch  vom  14tcn  Dczbr.  Folge  zu  geben  und  Ihnen 
eine  einmalige  Ehrengabe  von  1000  Mk.  zu  bewilligen.  Beiliegende 
Quittung  ermächtigt  Sie.  den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer 
Zenlralkasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  deutschen  Schillerstiftung. 
R.  (Rothe)      Bj  (Bojanowski) 

Bef.  22./JII.    W  (Walther) 
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Auszug  aus  dem  Schreiben  des  Vororts  der  Schiller  Stiftung  vom 
21.  April  1913  an  den  Arbeitsausschuß  des  Schillerverbandes  deut- 
scher Frauen, 

Bl.  S7  d.  A.  im  Fach  33  Ar.  30 

„Für  Max  Dauthcndcy  hat  der  Verwaltungsrat  schon  vor  dem 
Einlaufen  Ihrer  Vorschläge  eine  Ehrengabe  von  1000  M  be- 
willigt. Eine  Wiederholung  dieser  Zuwendung  für  dieses  lau- 
fende Geschäftsjahr  ist  nach  unseren  Satzungen  ausgeschlossen." 

Nachr. 

Walther 
21/IV.  13. 

Deutsche  Schillerstiftung 
Vorort  Weimar 

Sehr  geehrte  Herren, 

dem  Verwaltungsrat  der  deutschen  Schillers  tif  tu  ng  sage  ich 
hiermit  besten  Dank  für  die  Bewilligung  der  Ehrengabc  von  1000  M. 

Hochachtungsvoll 
ergebenst 

Max  Dau  tuende  v 

Würzburg  25.  März  1913 
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Bcrliu-Schöncberg 
Hauptstr.  10  3/1 1  1915 

Sehr  verehrter  Herr  Prof.! 

Sic  haben  erfahren,  in  welch  schrecklicher  Lage  der  Krieg  den 
unglücklichen  Dauthcndcy,  weit  draußen  in  der  Welt,  versetzt  hat. 
Ein  Kreis  unserer  angesehensten  Schriftsteller  wird  sich  an  die 
Schillerstiftung  wenden  um  Hilfe  bitten.  Die  Stiftung  wird  sicher- 
lich in  diesem  besonderen  Falle  selbstverständlich  tun  was  sie  kann, 
immerhin  habe  ich  gerne  versprochen,  tunlichste  Berücksichtigung 
auch  im  Namen  der  Zweigstiftung  Berlin  zu  empfehlen. 

Die  Jahrcssitzung  fällt  diesmal  wohl  aus?  Gern  hätte  ich  da 
auch  die  Bewilligung  einer  Pension  für  Fr.  Prof.  Maria  Janitschck 
befürwortet. 

Grußend  Ihr  verehrungvvoll  ergebner 
J.  Landau 

Berlin-Grunewald,  4.  Februar  1 9 1.1 
Hubertus-Allee  25 

Herrn  Professor  Dr.  Oskar  Bulle 
Generalsekretär  der  Schillerstiftung 

Weimar 

Sehr  verehrter  Herr  Professor! 

Ln  gleichlautenden  Beilagen  erlaube  ich  mir.  Ihnen  ein  Gesuch 
an  die  Schillerstiftung  um  Hilfe  für  den  Dichter  Max  Dauthcudcy 
zu  überreichen.  Ich  empfehle  diese  Angelegenheit  herzlich  und 
dringend  Ihrem  besonderen  Wohlwollen  und  bin 

mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Dr.  Gerhart  Hauptmann 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  befand  sich  Max  Dauthcndcy  auf  Su- 
matra und  ist  hier  seitdem  unter  den  ungünstigsten  Umständen 
festgehalten.  Er  ist  völlig  mittellos  und  auf  die  immer  spärlicher 
werdende  Gastfreundschaft  eines  ihm  fremden  holländischen  Kauf- 
manns angewiesen,  der,  wie  D.  seiner  Frau  schreibt,  selbst  schwer 
finanziell  unter  dem  Krieg  leidet.  Zu  alldem  ist  seit  etwa  sechs 
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Wochen  der  tropische  Sommer  gekommen:  die  europaischen  KG- 
stenbewohner  ziehen  ins  Gebirge  oder  verlassen  das  Land.  Douthen- 
deys  Leben  ist  dem  mörderischen  fiebrigen  Klima  ausgesetzt  und 
aufs  höchste  gefährdet.  Irgendwelche  Mittel,  die  ihm  seine  Lage 
erleichtern  oder  auch  nur  halb  erträglich  machen  könnten,  stehen 
Uim  nicht  zur  Verfügung.  Er  bettelt  sich  buchstäblich  durch.  Es 
erscheint  uns  als  eine  unobwcislichc  Pflicht,  den  um  das  deutsche 
Sehrifttum  außerordentlich  verdienten  Mann  zu  retten.  Dies  mög- 
lich zu  machen,  ist  vor  allem  Geld  nötig.  Wir  sind  von  hier  aus 
nicht  in  der  Lage,  zu  übersehen  oder  zu  entscheiden,  was  Da u tuen- 
de} mit  der  Geldsumme,  die  man  ihm  durch  seine  (schwedische) 
Frau  zugehen  lassen  kann,  tun  soll;  man  muß  es  ihm  fiberlassen, 
ob  er  sich  entscheidet,  in  Sumatra  zu  bleiben,  einen  klimatisch 
besseren  Ort  daselbst  aufzusuchen  und  günstigere  Zeiten  für  eine 
Heimreise  abzuwarten,  oder  ob  er  diese  Heimreise  sofort  antritt 
auf  die  Gefahr  hin,  gefangen  genommen  und  in  ein  englisches  La- 
ger gesperrt  zu  werden.  Dauthende\  ist  zwar  47  Jahre  alt,  wie  alle 
seine  Ausweispapiere,  die  er  bei  sich  hat,  beweisen,  macht  aber 
einen  bedeutend  jüngeren  Eindruck:  außerdem  sind  die  Gefangen- 
nahmen zu  willkürlieh  als  daß  man  sich  auf  Alter  und  Paß  ver- 
lassen könnte.  Vielleicht  gelingt  es  ihm,  seine  japanische  Gefangen- 
schaft zu  ., beantragen".  Aber  wie  auch  immer,  wir  sind  außer 
stände,  von  hier  aus  zu  beurteilen,  oder  ihm  gar  vorzuschreiben, 
wie  und  worauf  er  die  Summe  verwende,  die  wir  ihm  schicken 
wollen:  sie  soll  es  ihm  nur  möglich  machen,  irgendwie  zu  leben. 
Die  Sammlung  der  in  Deutschland  aufgebrachten  Gelder  hat 
S.  Fischer,  Verlag  übernommen,  der  sie  an  die  in  Stockholm  sich 
aufhaltende  Frau  Dauthcndcv  weiter  befördert,  die  sie  ihrerseits 
w  ieder  durch  den  holländischen  Gesandten  an  ihren  Mann  gelungen 
läßt.  Zu  bemerken  ist  noch,  duß  keine  Zeit  zu  verlieren  ist,  wenn 
geholfen  werden  soll. 

Wir  nehmen  an,  daß  die  zur  Hilfe  ausreichende  Summe  2000 
Mark  betragt.  Sollte  es  der  verehrlichen  Schillerstiftung  etwa  nicht 
möglieh  sein,  diese  Summe  in  diesem  .Notfall  —  mit  einem  Mal 
zu  bewilligen,  so  ließe  wohl  auch  die  Teilung  in  zwei  Raten  die 
Hilfsaktion  zu. 

Dr.  Franz  Blei 
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[Die  einzelnen  gleichlautenden  Beilagen 
sind  unterschrieben  von] 

Gcrhart  Hauptmann 
Fritz  Engel 
J.  Landau 
Alfred  kerr 
S.  Fischer 


Für  den  durch  den  Krieg  in  gänzlich  Hölfloser  Lage  in  Sumatra 
festgehaltenen  Dichter  Max  Dauthcndcy,  dem  die  Schillerstif- 
tung ebenfalls  im  vorigen  Jahre  mit  einer  Ehrengabe  von  1000  M 
beigesprungen  ist,  reichen  fünf  Berliner  Freunde,  an  ihrer  Spitze 
Gerhart  Hauptmann,  das  beiliegende,  in  fünf  besonderen  Exempla- 
ren ausgefertigte  Gesuch  ein,  in  welchem  die  Schillerstiftung  um 
eine  Gabe  von  2000  M  gebeten  wird.  Abgesehen  davon,  daß  die 
Bewilligung  einer  Gabe  in  dieser  Höhe  nach  unseren  Satzungen  un- 
möglich wäre,  scheint  mir  der  Versuch  der  Berliner  Freunde  des 
Dichters,  unter  denen  doch  einige  sehr  reiche  Leute  sind,  eine 
Hülfsaktion  für  ihn  ganz  auf  die  Schultern  der  früher  gerade  von 
den  Gesuchstellern  aufs  schmählichste  verunglimpften  Schiller- 
stiftung abzuwälzen,  zum  mindesten  etwas  unverfroren  zu  sein.  Je- 
doch kann  sich  die  Schillerstiftung  nicht  gänzlich  von  der  beab- 
sichtigten Hülfsaktion  fern  halten,  und  ich  möchte  deshalb  an  den 
Verwaltungsrat  die  Frage  richten,  ob  die  Schillerstiftung  nicht  die 
Hälfte  der  geforderten  2000  M  aufbringen  soll?  Ich  bemerke  dabei, 
daß  auch  in  diesem  Fall  die  erwähnte  Kriegsnotstands-Kasse 
(.,  Weimar-Sammlung'*)  schon  den  Betrag  von  300  M  für  Dauthcn- 
dey ausgesetzt  hat,  so  daß  aus  den  eigentlichen  Mitteln  der  Stif- 
tung nur  noch  die  Summe  von  700  M  zu  bewilligen  sein  würde. 

Im  Hinblick  auf  die  Dringlichkeit  der  Hülfsaktion  für  Dauthcn- 
dey möchte  ich  die  Herren  Ycrwaltungsratmitglicder  um  möglichst 
schnelle  Beantwortung  dieser  Fragen  bitten. 

Weimar,  den  17.  Februar  1915. 

Oscar  Bulle 
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Einverstanden    17.2.15.  Rothe 

Für  700  M.   W.  18.  l  ehr.  1915      P  von  Bojanowski 

Für  700  M.   Dresden,  19. 2. 15      >V  alzcl 

ebenso    22. 2. 15  Geisler 

ebenso.   München  23.  2. 15  Petzet 

ebenso.   Stuttgart  25. 11.  15  krauß 

(700  M  einmalig  mit  allen  Stimmen  bewilligt) 


(Formular) 

Weimar,  den  27.  Februar  1915 

Herrn 

Dr.  Gerhart  Hauptmann 
Mitunterzeichncr 
Berlin-Grunewald 
Hubertus- Allee  25 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillcrstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihrem  Gesuch  vom  4ten  Februar  Folge  zu  geben  und  Herrn 
Max  Dauthcndey  eine  einmalige  Zuwendung  von  700  Mk.  zu  be- 
willigen. Beiliegende  Quittung  ermächtigt  Sie,  den  genannten  Be- 
trag sofort  an  unserer  Zentralkasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung. 

R.  [Rothe] 

PvB  [Bojanowski] 
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3.  März  1915 

Herrn  Dr.  Gcrhart  Hauptmann 
Berlin-Grunewald.  Hubcrtusallee  25. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Wir  beehren  uns,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der  Verwaltungsrat 
der  Deutschen  Schillerstiftung  auf  das  von  Ihnen  und  fünf  anderen 
Herren  uns  zugesandte  Gesuch  für  Max  Dauthcndey  hin  be- 
schlossen hat,  diesem  Dichter  eine  einmalige  Zuwendung  von  700  M 
zu  bewilligen.  Außerdem  hat  die  der  Schillcrstiftung  unter  dem 
Namen  „Weimar-Sammlung*'  angegliederte  Notstandskasse  für 
solche  Schriftsteller,  die  durch  den  Krieg  in  Bedrängnis  geraten 
sind,  auf  unser  Ersuchen  hin  dem  genannten  Betrag  noch  300  M 
hinzugefügt,  so  daß  von  unserer  Seite  für  Herrn  Dauthcndey  die 
Summe  von  1000  M  flüssig  gemacht  worden  ist.  Die  Quittungen 
für  die  beiden  Beträge  haben  wir  Ihrem  Auftrage  gemäß  defn 
Herrn  \ criagsbuchhändler  S.  Fischer  in  Berlin  zustellen  lassen. 

Wir  erlauben  uns,  dieser  Mitteilung  noch  die  Bemerkung  hin- 
zuzufügen, daß  die  Schillerstiftung  gerne  bereit  war,  zur  Befreiung 
des  Herrn  Dauthcndey  aus  seiner  augenblicklichen  Notlage  nach 
ihren  Kräften  mit  beizutragen,  wie  sie  auch  schon  vor  zwei  Jahren, 
als  er  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  befand,  mit  einer  noch  beträcht- 
licheren Summe  für  ihn  eingesprungen  ist.  Jedoch  müssen  wir  die 
Herren  Unterzeichner  der  für  ihn  uns  übersandten  Eingabe  auch 
bitten  zu  erwägen,  daß  die  Mittel  der  Schillerstiftung  nicht  unbe- 
grenzt und  gerade  jetzt  aufs  äußerste  in  Anspruch  genommen  sind, 
sodaß  wir  uns  genötigt  gesehen  haben,  zu  der  für  die  Dauer  des 
Kriegs  von  uns  eingerichteten  Notstandskasse  auch  Hülfe  von 
außen  her  zu  erbitten.  Wir  sind  deshalb  nicht  in  der  Lage  gewesen, 
die  ganze  von  Ihnen  erbetene  Summe  von  2000  M  für  Herrn  Dau- 
thendey  flüssig  zu  machen,  wenn  wir  uns  dadurch  vielleicht  auch 
aufs  neue  der  ungerechtfertigten  Kritik  derselben  Kreise,  von 
denen  das  Gesuch  ausgeht,  auszusetzen  Gefahr  laufen.  Vielmehr 
dürfen  wir  wohl  voraussetzen,  daß  auch  aus  diesen  Kreisen,  deren 
materielle  Leistungsfähigkeit  die  der  Schillerstiftung  doch  bedeu- 
tend übersteigt,  dem  bedrängten  Dichter  eine  weitere  Hilfe  zuteil 
werden  wird. 
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Um  Ihnen  Ober  unsere  Kriegsnotstandskasse,  auf  die  wir,  einer 
Anregung  des  Herrn  Ernst  Hardt  folgend,  sehon  einmal  Ihre  Auf- 
merksamkeit hinzulenken  versucht  haben,  ohne  aber  eine  Antwort 
zu  erhalten,  näheren  Aufschluß  zu  geben,  erlaube  ich  mir,  Ihnen 
anbei  einen  Abzug  des  diese  Kasse  betreffenden  Aufrufs  vorzu- 
legen. 

Mit  dem  Ausdruck  der  größten  Hochachtung 

ergebenst 

Das  Generalsekretariat 
Stempel  der 

Deutschen  Schillerstiftung 


S.  Fischer.  Verlag,  Berlin  W..  Bfilowstraßc  90 
20.  Mfirz  191.1 

An  die  Deutsche  Schillerstiftung 
Vorort  Weimar 

Weimar 

Für  die  einmalige  Zuwendung  von  Siebenhundert  Mark  aus  dem 
Fonds  der  Deutschen  Schillerstiftung  und  Dreihundert  Mark  aus 
der  Weimar-Sammlung  zu  Gunsten  von  Max  Dauthendey  beehren 
wir  uns  im  Namen  von  Dr.  Gerhart  Hauptmann  und  den  Mitunter- 
zeichnern des  Gesuchs  verbindlichst  zu  danken. 

Hochachtungsvoll 
ergebenst 

S  Fischer  Verlag 
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Charlottcnburg,  14. 12. 1915 
Württembergallee  26. 

V  crchrter  Herr  Schlenther. 

Den  beifolgenden  Brief  habe  ich  übernommen  Ihnen  zu  übersenden, 
und  Sie  zu  fragen,  ob  Sie  seine  Weiterbeförderung  an  die  Wei- 
marer Schillerstiftung  nebst  einem  guten  Wort  für  das  darin  ent- 
haltene Gesuch  übernehmen  mögen.  Ich  glaube,  mir  jede  Emp- 
fehlung meinerseits  schenken  zu  können,  aber  nicht  jede  Erklärung! 
Die  Copie  des  Briefes  sollte  ich  mitschicken  für  den  Fall,  daß  Sie 
noch  einen  Gönner  der  Sache  interessieren  wollen. 

Mit  hochachtungsvollem  Gruß 
Ihr  ergebener 

Moritz  Heimann 

Der  Deutschen  Schillerstiftung 
warmstens 

empfohlen. 

Paul  Schlenther 
16.12.15 

Sehr  geehrte  Herrn, 

trotzdem  sich  der  ganze  Schriftstcllcrvcrband  der  Schweiz,  die 
Schriftsteller  Bernard  Shaw  und  Romain  Rolland,  die  Lords  Hai- 
dane, Courtney  und  Aberdcen,  und  der  Unterstaatssekretär  Zim- 
mermann, persönlich  interessiert,  sich  auf  das  Eingehendste  für 
meinen  Mann  bei  der  britischen  Regierung  verwendet  haben,  um 
für  ihn.  der  durch  einen  langen  gezwungenen  Aufenthalt  auf  Su- 
matra herzleidend  geworden  ist,  unbehinderte  Heimreise  zu  er- 
langen, ist  es  ihm  immer  noch  versagt  Java  zu  verlassen,  wo  er 
jetzt  ist.  Mein  Mann  vermutet  selbst,  daß  er  sich  bei  England  un- 
beliebt gemacht  hat  durch  die  zweimalige  Herausgabc  seines  Ge- 
dichtbuches „des  großen  Krieges  Not"  in  holländisch  Indien,  zu- 
erst auf  Sumatra,  wo  es  zu  Gunsten  der  Hinterbliebenen  von 
„Emden"  verkauft  wurde,  dann  auf  Java  zu  Gunsten  der  deutschen 
Gefangenen  in  Sibirien. 
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Da  nun  mein  Mann  seinen  Landsleuten  nach  Kräften  zu  helfen 
sucht  ohne  in  Stand  zu  sein  für  sich  etwas  zu  tun,  weil  ihn  dasi 
Klima  so  sehr  schwächt,  dass  er  keiner  größeren  Arbeit  fähig  ist, 
und  da  er  mit  Vorschüssen  vom  Verlag  Langen  die  Reise  antrat 
und  von  dort  nichts  mehr  erhalten  kann  bis  er  neue  Arbeiten  fertig 
hat:  da  außerdem  mehr  als  irgendwo  das  Leben  in  den  Kolonien 
jetzt  teuer  ist,  so  ersuche  ich  Sie  höflichst  und  sehr  dringend 
meinem  Mann  die  möglichste  Unterstützung  gewähren  zu  wollen. 
Er  wird  sicher  nach  der  Heimkunft  durch  all  das  aus  seinem 
vielen  Leid  Gewonnene  mit  einer  starken  Dichtung  der  Stiftung 
Ehre  machen  können. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
Frau  Max  Dauthendey 


Weimar-Sammlung.  17. 12. 1.1. 

Herrn  Hofrat  Dr.  Paul  Schienther 

Berlin-Wilmersdorf.  Kaiserplut/.  14. 

Sehr  geehrter  Herr  Hofrat! 

Ich  bestätige  bestens  dankend  den  Empfang  des  (datumlosen) 
Briefes  der  Frau  Dauthendey  nebst  beigefugter  Abschrift  und 
werde  die  in  ihm  enthaltene,  von  Ihnen  ujk!  Herrn  Moritz  Heimann 
unterstutzte  Bitte  in  der  nächsten,  am  Montag  den  20.  XII.  nachm. 
stattfindenden  Sitzung  des  geschäfts führenden  Ausschusses  der 
,\\  eimar.Sammlung"  vorlegen.  Jedoch  glaube  ich  nicht,  daß  dieser 
Ausschuß  ohne  weiteres  bereit  sein  wird,  für  xMax  Dauthendey 
abermals  einen  größeren  Betrag  zu  bewilligen,  ehe  er  nicht  in  die 
Lage  versetzt  wird,  die  von  Herrn  Heimann  in  seinem  an  Sic  ge- 
richteten Schreiben  vom  14.  d.M.  angebotene  „Erklärung"  zur 
Kenntnis  zu  nehmen.  Die  ..W  eimar-Sammlung"  ist  jetzt  infolge  der 
überaus  großen  Inanspruchnahme  ihrer  Mittel  während  einer  nun 
mehr  elfmonatigen  Wirksamkeit  fast  an  das  Ende  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit gekommen  und  muß  jede  aufs  neue  an  sie  herantre- 
tende Forderung  aufs  strengste  prüfen  und  aufs  sorgfältigste  über- 
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logen.  Sic  hat  unter  diesen  Umständen  wohl  ein  Recht  darauf  zu 
erfahren,  ob  sie,  bzw.  die  Schi I Irrstiftung,  mit  den  Beträgen,  die 
beide  im  März  d.  J.  für  Dauthendey  flüssig  machten,  nicht  allein, 
oder  im  wesentlichen  allein,  in  der  Hulfsaktion  für  den  im  Aus- 
lände stecken  gebliebenen  Dichter  im  Ausland  geblieben  sind. 


Charlottenburg.  d.  19.  12.  1.1 

Herrn  Prof.  Dr.  Oskar  Bulle 

Generalsekretär  der  Deutsehen  Schillerstiftung  in 

Weimar. 

Sehr  verehrter  Herr. 

Herr  Hofrat  Dr.  Schienther  hat  mir  Ihren  Brief  übergeben  mit 
dem  Ersuchen  und  der  Ermächtigung,  ihn.  auch  in  seinem  Namen, 
zu  beantworten. 

Der  Versuch,  für  Dauthendey  durch  private  Sammlung  Geld  auf- 
zubringen, ist  gemacht  worden,  aber  er  ist.  wie  in  diesen  Zeitum- 
ständen gewöhnlich,  ganz  kläglich  ausgefallen.  Die  geringfügige 
Summe,  die  zusammenkam,  vermochte  an  der  Lage  des  Dichters 
nichts  Wesentliches  zu  ändern.  Die  Lage  ist  wirklich,  soweit  ich 
Kenntnis  davon  eingezogen  habe,  höchst  schwierig  und  bedrängt. 
Er  sitzt  ohne  eigene  Mittel  in  dem  fremden  Land,  und  er  bedarf 
gerade  dort  des  Geldes,  um  den  Einwirkungen  des  Klimas,  die  seine 
Gesundheit  schon  geschwächt  haben,  nicht  zu  erliegen.  Es  ist  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Engländer  ihm  die  Heimkehr  gestatten 
werden. 

Alle  Folgerungen  aus  dieser  Sachlage  enthält  der  Brief  der  Krau 
Dauthendey,  und  ich  kann  nichts  weiter  tun.  als  mich  ihrer  Bitte 
zugleich  im  Namen  von  Herrn  Hof  rat  Schienther.  anzuschließen. 

In  hochachtungsvoller  Ergebenheit 
Moritz  Heimann 
Charlottenburg.  \\  ürttembergallee  26 
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Deutsche  Schillerstiftung 

Vorort  Weimar.  Weimar,  den  18. 1. 16. 

Herrn  Moritz  Heimunn 
Charlottenburg,  Wfirtcmbergallee  26. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Besten  Dank  für  Ihren  gutigen  Beseheid  auf  meine  am  17.  v.M. 
an  Herrn  Hofrat  Schienther  in  der  Angelegenheit  Dauthendey  ge- 
richtete Anfrage.  Durften  wir  Sie  norh  um  freundliche  Auskunft 
darüber  bitten,  ob  es  Frau  Dauthendey  wohl  bekannt  geworden  ist. 
daß  ein  Teil  —  und  zwar  nach  Ihrem  Briefe  zu  vschließen  wohl  der 
größte  Teil  der  Herrn  Max  Dauthendey  im  Sommer  vorigen 
Jahres  gewährten  Hilfe  aus  den  Mitteln  der  Sehillerstiftung  und 
ihrer  Kriegsnotstandskasse  geflossen  ist?  Auch  wurden  wir  Ihnen 
dankbar  sein,  wenn  Sic  uns  angeben  wollten,  an  wen  der  uns  von 
Ihnen  durch  Vcrmittclung  des  Herrn  Dr.  Schlcnther  am  14.  v.M. 
übersandte  Brief  der  Frau  Dauthendey  gerichtet  ist  und  wie  die 
Adresse  der  genannten  Dame  lautet? 

In  ausgezeichneter  Hochachtung  und  ergebenst 

Das  Generalsekretariat 
Stempel  der 

Deutschen  Schillerstiftung 


Sehr  geehrte  Herren, 

ich  ersuche  Sie  nochmals  höflichst  meinem  Mann  möglichst 
bald  tausend  Mark  von  der  Schillerstiftung  gewähren  zu  wollen. 
Er  braucht  sie  dringend,  da  er  auf  Java  krank  und  von  jedem 
Verdienst  ausgeschlossen  ist.  sein  Kriegsbuch  aber  dort  zu  Gun- 
sten der  deutschen  Gefangenen  in  Sibirien  verkaufen  läßt. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
Frau  Max  Dauthendey 

Heidelberg,  3().  Jan.  1916 
bei  Dr.  Dresel 
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1.  Februar  1916 

Frau  Max  Dauthendey 
bei  Dr.  Dresel 

Heidelberg. 
Sehr  geehrte  gnädige  Frau! 
auf  Ihr  gef.  Sehreiben  vom  30.  Januar  hin  beehren  wir  uns 
Ihnen  mitzuteilen,  dass  der  Antrag,  Ihrem  Herrn  Gemahl  noch- 
mals  eine  Beihülfe  für  seinen  Aufenthalt  in  Java  aus  den  Mitteln 
der  Sehillerstiftung  zu  bewilligen  bereits  unserem  Verwaltungsrat 
zur  Beschlussfassung  vorgelegt  worden  ist;  nur  vermissen  wir  noch 
von  Ihnen  die  Bestätigung,  dass  Sie  Kenntnis  von  der  Gabe  von 
1000  M  erhalten  haben,  die  im  Mai  des  vorigen  Jahres  von  der 
Sehillerstiftung  an  den  Verlag  von  S.  Fiseher  in  Berlin  für  Max 
Dauthendey  eingezahlt  worden  ist. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Das  Generalsekretariat 
Stempel  der 

Deutschen  Schillerstiftung 

Berlin,  den  4.  Februar  1916 

An  das  Generalsekretariat  der  Deutschen  Sehillerstiftung 
Herrn  Dr.  Oskar  Bulle 

Weimar 

Sehr  geehrter  Herr! 

Sie  hatten  mich  um  die  Adresse  von  Frau  Dauthendey  ersucht: 
Frau  Dauthendey  wohnt  zur  Zeit  in  Heidelberg,  bei  Herrn  Dr. 
Dräsel. 

Soviel  ich  weiss,  ist  es  Frau  Dauthendey  wohl  bekannt,  dass 
der  größte  Teil  der  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  Herrn  Max 
Dauthendey  gewährten  Hülfe  aus  den  Mitteln  der  Sehillerstiftung 
gekommen  ist.  Der  Ihnen  durch  Herrn  Dr.  Schien ther  übersandte 
Brief  der  Frau  Dauthendey  war  an  die  Deutsche  Schillerstiftung 
gerichtet. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 
Ihr  ergebener 
Moritz  Heimann 
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Sehr  geehrte  Herren. 

es  tut  mir  sehr  leid  und  ich  habe  es  nicht  gewusst,  dass  Sie  von 
mir  nicht  die  Bestätigung  erhalten  haben  für  die  an  den  Verlag 
Fischer  zu  Gunsten  meines  Mannes  voriges  Jahr  eingezahlten 
1000  Mark.  Ich  bestätige  nun  hiermit  für  meinen  Mann  den  Emp- 
fang mit  vielem  Dank. 

Mein  Mann  beauftragte  mich  damals  als  Ausdruck  seines  Dan- 
kes der  Schillerstiftung  eines  der  auf  Sumatra  zu  Gunsten  der 
Hinterbliebenen  von  „Emden"  gedruckten  Bücher.  Ich  sprach 
selbst  mit  Herrn  S.  Fischer  darüber,  bei  dem  einige  Exemplare 
liegen.  Ich  hoffe  nun  dass  der  Stiftung  damals  richtig  eines  ge- 
schickt wurde. 

Es  wäre  sehr  schön  und  wünschenswert,  wenn  im  Verwaltungs- 
rat zu  Gunsten  meines  Mannes  bald  beschlossen  würde.  Er  ist 
auf  Java  ganz  ohne  Hülfe,  weil  den  meisten  Deutschen  dort  durch 
England  ihr  Einkommen  beraubt  worden  ist. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 
Frau  Max  Dauthendev 

Heidelberg  2.  Februar  1916 
bei  Dr.  Dresel 


Deutsche  Schillerstiftung 

Vorort  Weimar  Weimar,  den  3.  Februar  1916 

Frau  Max  Dauthendey 
bei  Dr.  Dresel 

Heidelbe  rg 

Sehr  geehrte  gnädige  Frau ! 

Wir  entnehmen  Ihrem  gef.  Schreiben  vom  2.  d.  M.,  dass  Sie  sei- 
nerzeit Herrn  S.  Fischer  in  Berlin  gebeten  haben,  der  Schillerstif- 
tung ein  Exemplar  des  von  Ihrem  Herrn  Gemahl  in  Sumatra  her- 
ausgegebenen Buches  übersenden  zu  lassen  als  Zeichen  des  Dankes 
für  die  ihm  von  der  Schillerstiftung  gewährte  Zuwendung  von 
1000  M  im  vorigen  Mai.  Eine  solche  Sendung  ist  von  seiten  des 
Herrn  S.  Fischer  bis  jetzt  bei  uns  nicht  eingetroffen,  was  umsomehr 
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zu  bedauern  ist.  als  unser  Verwaltungsrat  in  ihr  wohl  eine  Aner- 
kennung seiner  von  anderer  Seite  nur  in  reeht  geringem  Maße  ge- 
teilten Bemühungen  um  die  Erleiehterung  des  Schicksals  des  in 
ein  fremdes  Land  verschlagenen  deutsehen  Dichters  gesehen  haben 
wurde,  Wir  wagen  nicht  anzunehmen,  daß  die  Übermittelung  die- 
ser von  dem  Dichter  selbst  gewünschten  Anerkennung  an  uns  von 
Herrn  Fischer  in  einer  bestimmten  Absicht  unterlassen  worden  ist. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Das  Generalsckretariat 
Stempel  der 

Deutschen  Schillerstiftung 

Dr.  0.  Bullt 


Der  Schillerstiftung 

\\  eimar. 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Bulle, 

vielen  Dank  für  Ihren  liebenswürdigen  Brief  heute.  Es  ist  mir 
wohl  sehr  leid,  daß  das  Sumatrabuch  der  Stiftung  noch  nicht 
ubersandt  worden  ist,  welches  der  Wunsch  meines  Mannes  war. 
I  nd  auch  Herr  Fischer  wird  es  bedauern,  da  er  bei  unserem  Ge- 
spräch betonte  wie  richtig  das  zu  tun  sei.  Es  muß  im  Bureau  ver- 
gessen worden  sein.  Ich  habe  aber  eben  telegraphisch  ersucht,  daß 
man  es  sofort  sendet.  \\  ie  traurig  für  meinen  Mann,  wenn  die 
Versäumnis  einen  Einfluß  auf  den  Verwaltungsrat  hätte! 

Mit  herzlichem  Dank.  Herr  Doktor,  daß  Sie  mir  darüber  Nach- 
richt gegeben  haben  und  mit  den  hochachtungsvollen  Größen 

Ihre 

Frau  Max  Dauthendev 

Heidelberg  7.  Febr.  1916 
bei  Dr.  Dresel 
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S.  Fischer.  \  erlag,  Berlin  W.,  Bfilowstraße  90 

8.  Febr.  16 

G./Se.  8.  Febr.  16 

An  die  Schillerstiftung 

IVeimar 

Auf  Veranlassung  von  Frau  Dauthendey  erlauben  wir  uns,  Ihnen 
gleich/eilig  eingeschrieben  die  Sumatragedichte  von  Max  Dauthen- 
dey mit  Widmung  zu  übersenden. 

Hochachtungsvoll 
S.  Fischer  Verlag 

Sachrichtlich. 

Die  Frau  des  Dichters  Max  Dauthendey,  der  in  Sumatra  von 
den  Engländern  festgehalten  wird,  und  dem  wir  schon  im  vorigen 
Jahre  1000  M  (700  M  von  der  Hauptstiftung  und  300  M  von  der 
W  eimar-Sammlung)  zukommen  ließen,  wendet  sich  jetzt  aufs  neue 
mit  einem  Hülferuf  für  ihren  Mann  nicht  an  die  Schillerstiftung, 
sondern,  wie  es  scheint,  an  den  S.  Fischcr'schcn  Verlag  in  Berlin, 
durch  den  auch  im  vorigen  Jahre  das  Gesuch  um  Hülfe  für  den 
Dichter  an  uns  gelangte  und  durch  den  auch  unsere  Gabe  an  ihn 
weitergegeben  wurde.  Der  Lektor  jenes  Verlags,  Herr  Moritz  Hei- 
mann, hat  aber  wohl  noch  genug  von  dem  kyser-Skandal  her, 
hinter  dem  er  als  Hauptanstifter  stak,  ein  so  schlechtes  Gewissen 
gegenüber  der  Schillerstiftung,  daß  er  das  Schreiben  der  Frau 
Dauthendey  nicht  direkt  an  uns  weiterzugeben  wagt,  sondern  sich 
der  Vermittelung  des  in  Weimar  besser  angeschriebenen  Herrn 
Paul  Schienther  bedient,  der  seinerseits,  faul  wie  er  nun  einmal  ist. 
sich  mit  einigen  empfehlenden  Worten  der  ihm  übertragenen  Auf- 
gabe entledigt. 

Die  Weimar-Sammlung,  an  die  eine  Abschrift  jenes  Schreibens 
gleichzeitig  mit  übersandt  wurde,  hat  es  abgelehnt,  dem  Dichter 
aufs  neue  zu  Hülfe  zu  kommen,  hauptsächlich  weil  aus  einer  Ant- 
wort auf  meine  an  Herrn  Schlcnther  gerichteten  Anfrage,  wie  weit 
sich  die  Berliner  Kreise  an  der  ersten  Hülfsaktion  für  Dauthendey 
beteiligt  haben,  hervorgeht,  daß  der  Versuch,  dort  in  privaten 
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Kreisen  Gold  dafür  aufzubringen.  ..ganz  kläglich"  ausgefallen  ist. 
daß  also  auch  S.  Fischer  und  Genossen  schon  damals  die  Schiller- 
stiftung und  ihr  Anhängsel,  die  Weimar-Sammlung,  lediglich  dazu 
benutzten,  sich  selbst  dem  Dichter  und  seiner  Frau  gegenüber  als 
hochherzige  Wohltäter  der  deutschen  Dichter  aufzuspielen,  ohne 
daß  es  ihnen  etwas  kostete. 

Auch  der  \  crwaltungsrat  der  Schillerstiftung  wird  gut  tun. 
wenn  er  die  durch  die  Fischer-Gesellschaft  aufs  neue  an  ihn  über- 
mittelte Bitte  um  Hülfe  für  Dauthcndey  nicht  eher  berücksichtigt, 
als  bis  festgestellt  ist,  ob  dem  Dichter  selbst  oder  seiner  Frau  über- 
haupt Kenntnis  von  der  Hülfelcistung  der  Schillerstiftung  gegeben 
worden  ist.  Es  scheint  fast,  als  sei  dies  nicht  geschehen,  denn  sonst 
würde  die  Frau  Dauthcndey  sieh  doch  direkt  an  die  Schillerstif- 
tung, und  nicht  wieder  an  das  Haus  Fischer  mit  ihrer  zweiten 
Bitte  gewandt  haben. 

An  und  für  sich  glaube  ich  diese  zweite  Bitte  befürworten  zu 
dürfen,  denn  wenn  die  Schillcrstiftung  einmal  angefangen  hat  zu 
helfen,  muß  sie  wohl  oder  übel  auch  fortfahren,  bis  der 'Zweck 
der  grundsätzlich  bewilligten  Hülfe  wenigstens  einigermaßen  er- 
reicht ist.  Ich  würde  deshalb  empfehlen,  nochmals  eine  Summe 

diesmal  vielleicht  3()0  M  —  für  die  Befreiung  des  Dichters  aus 
der  Gefangenschaft  oder  für  seinen  Aufenthalt  in  ihr  zu  bewilligen, 
die  Bewilligung  aber  davon  abhängig  zu  machen,  daß  bei  der 
Uebcrmittelung  der  Summe  der  über  das  Haus  Fischer  führende 
Kanal  ausgeschaltet  und  eine  direkte  Verbindung  zwischen  der 
Stiftung  und  dem  Dichter,  bzw.  seiner  Frau,  hergestellt  würde. 

Weimar,  den  13.  Januar  1916.  Oskar  Bulle 

Einverstanden    14. 1. 16  Kothe 

18. 1.  Krumbholz 
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Einverstanden,  auch  mit  allen  Versuchen,  in  diese 
etwas  dunkle  Angelegenheit  Licht  zu  bringen. 
Dresden  22.1.16  Walzcl 

(ist  durch  die  beil.  Korrespondenz  geschehen) 

Nach  Vorschlagt   Breslau  30. 1. 16  Geisler 

Ebenso.   München  3.  II.  16  Petzet. 

Ebenso    Stuttgart  11.  J  1.16  Meßner 

(500  M  einmalig  mit  allen  Stimmen  bewilligt) 


(Formular) 

Weimar,  den  15.  Februar  1916 

Herrn  Max  Dauthcndey 
z.  Zt.  in  Sumatra 
durch  Frau  Max  Dauthendey 
Heidelberg  (bei  Dr.  Dresel) 

Der  Verwaltungsrat  der  Deutschen  Schillerstiftung  hat  beschlos- 
sen, Ihrem  Gesuch  vom  15.  Dezbr.  1915  Folge  zu  geben  und  Ihnen 
eine  einmalige  Zuwendung  von  500  Mk.  zu  bewilligen.  Beiliegende 
Quittung  ermächtigt  Sic,  den  genannten  Betrag  sofort  an  unserer 
Zentralkasse  zu  erheben. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Vorort 
der  Deutschen  Schillerstiftung 
H.  (Rothe)     PvB  (P.v.Bojanowski) 

Bef.  21.11.16   W.  (Walter) 
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Nachwort 


Man  wird  weder  von  Gustav  Falke  noch  von  Max  Dauthendey 
sagen  können,  daß  ihre  Dichtungen  noch  unmittelbar  lebendig  sind. 
In  einer  der  besten  Anthologien  der  Jahrhundertwende,  die,  von 
dem  feinsinnigen  Kenner  Hans  Bethge  betreut,  „Deutsehe  Lxrik 
seit  Lilieneron"  \orstellte  (1905,  unverändert  ncuaufgclcgt  1921). 
war  Falke  mit  neun.  Dauthendey  sogar  mit  dreizehn  Gediehten 
vertreten.  Weder  Hesse  noch  Hofmannsthal  erhielten  mehr  Raum. 
Einzig  Lilieneron  wurde  als  der  epochemachende,  bahnbrechende 
Lyriker  herausgehoben.  Lnd  Lilieneron  war  es  auch,  der  auf  Falke 
wie  auf  Dauthendey  nachhaltig  einwirkte  dem  nur  9  Jahre 
jüngeren  Falke  konnte  er  noch  als  Zeitgenosse  gelten. 

In  späteren  und  heutigen  Anthologien  findet  sich  von  Falke 
kaum  noch  ein  Gedicht,  von  Dauthendey  das  eine  oder  andere.  In 
den  einbändigen  literaturgeschichtlichen  Darstellungen  nach  1945 
gehören  Falke  und  Dauthendey  zu  den  eben  noch  erwähnten  oder 
höchstens  eben  noch  mit  etwa  15  Zeilen  —  gewürdigten  Namen, 
wie  Stichproben  ergaben.  Dennoch  verdienen  beide,  jedenfalls  als 
Lyriker,  nicht  ganz  vergessen  zu  werden.  In  einer  auch  den  mitt- 
leren Talenten  aufgeschlossenen  Geschichte  der  deutschen  L>rik 
haben  sie  einen  nicht  zu  übersehenden  Platz,  Falke  gewiß  einen 
bescheideneren  als  Dauthendey,  der  insgesamt  markantere  Zum4 
trägt,  und  auch  in  künftigen  Anthologien  sollten  ein  paar  ihrer 
gelungenen  und  eigengetönten  Gedichte  aufgenommen  werden. 

Gustav  Falke  wurde  in  Lübeck  am  11.1.1853  als  Sohn  eines 
Kaufmanns  geboren,  war  7  Jahre  als  Buchhändler  tätig,  studierte 
danach  in  Hamburg  Musik  und  übte  dort  von  1877  bis  1903  den 
Beruf  eines  privaten  Klavierlehrers  aus.  Das  war  ein  wirtschaftlich 
unsicheres  und  die  Nerven  des  ohnehin  Sensiblen  schwer  belasten- 
des Dasein.  Erst  relativ  spät  trat  er  als  Dichter  in  die  Öffentlich- 
keit. Zwei  für  seine  Thematik  kennzeichnenden  Gedichte 
„StrandidylP*  und  „Gang  durchs  Fischerdörfchcir*    ,  die  Karl  Emil 
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Franzos  in  seiner  Berliner  Zeitschrift  „Deutsche  Dichtung"  189() 
aufnahm,  vcranlaßten  Liliencron,  dessen  Gedichte  Adjutanten- 
ritte" (1883)  kurz  zuvor  für  Falke  eine  Offenbarung  bedeutet 
hatten,  an  diesen  zu  schreiben  und  ihn  zu  dichterischer  Arbeit  zu 
ermutigen.  So  konnte  schon  1892  der  erste  Gedichtband  Falkcs  mit 
dem  seltsamen  und  auf  Melancholisches  weisenden  Titel  „Mynhcr 
der  Tod  und  andere  Gedichte"  erscheinen.  Ihm  folgten  bald  zwei 
weitere  Gedichtbücher:  ..Tanz  und  Andacht"  1893  und  „Zwischen 
zwei  Nächten"  1894. 

In  dieser  Zeit  wandte  sich  Falke  das  erstemal  an  die  Schiller- 
stiftung. Aus  einem  Brief  vom  16.4.1894  wird  das  sorgenreiche 
Lehen  deutlich,  das  er  führen  mußte,  da  bei  aller  literarischen 
Anerkennung,  die  seine  Publikationen,  zu  denen  auch  ein  dem  Na- 
turalismus verpflichteter  Roman  (..Aus  dem  Durchschnitt",  1892) 
zählte,  fanden,  der  finanzielle  Ertrag  gering  war.  Mit  einem 
Sehreiben  vom  26.4.1894  legte  Liliencron  persönlich  ein  nach- 
drückliches, warmherziges  Wort  für  Falke  bei  der  Schillerstiftung 
ein.  Die  „vorübergehende  Calamität"  wurde  durch  die  einmalige 
Zuwendung  einigermaßen  behoben.  Es  ehrt  den  Generalsekretär 
Julius  Grosse,  daß  er  trotz  des  von  ihm  —  zu  unrecht  —  als  ge- 
schmacklos empfundenen  Titels  der  zweiten  Gedichtsammlung  die 
originelle,  stimmungsstnrke,  phantasiereiche  und  formstrenge 
Dichtung  erkannte  und  würdigte.  1895  wandte  sich  Falke  ein  wei- 
teres Mal  an  die  Stiftung:  die  Krankheit  seiner  Frau  belastete 
den  schmalen  Etat.  Es  ist  aufschlußreich,  daß  Falke  sich  mehr 
als  Dichter  denn  als  Schriftsteller  fühlt  im  damaligen  Sprach- 
gebrauch war  das  ein  Unterschied  der  ästhetischen  Qualität,  nicht 
nur  der  Gattungen.  Falke  selbst  war  tatsächlich  mehr  Lyriker  als 
Romancier  und  wunderte  sich  nicht,  daß  seine  Gedichte  nicht  viel 
einbrachten,  aber  auch  seine  Romane,  mit  denen  er  dem  Publi- 
kumsgeschmack mehr  entgegenkam  er  schrieb  schon  an  seinem 
zweiten,  „Landen  und  Stranden"  (1895)  hatten  keinen  greif- 
baren Erfolg.  Konnte  ihm  die  Stiftung  1895  noch  einmal  eine  Zu- 
wendung bewilligen  (300  M,  das  erstemal  waren  es  400),  so  lehnt 
sie  ab,  als  Falke  1897  ein  drittes  Mal  um  Hilfe  bittet  —  er  klagt 
über  verlegerische  Unredlichkeiten.  Grosse  selbst  steht  jetzt  der 
dichterischen   Produktion   Felkes  skeptisch  gegenüber.  Ob  die 
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Zweigstiftung  in  Hamburg  ausgeholfen  hat,  ist  aus  den  Akten  nicht 
ersichtlich. 

In  den  nächsten  Jahren  erscheinen  neben  drei  Rumänen  noch 
drei  Gedichtbücher:  „Neue  Fahrt",  1897.  „Mit  dem  Leben  *  1899. 
„Hohe  Sommertage"  1902.  Zu  seinem  .j0.  Geburtstag  erhält  der  in- 
zwischen in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  und  geschätzte 
Dichter  vom  Hamburger  Senat  eine  Ehrenpension  von  jährlich 
3000  M.  Die  für  damalige  Zeitverhältnisse  durchaus  ungewöhnliche 
und  großzügige  Gabe  sollte  ihm  ein  Leben  als  freier  Schriftsteller 
ermöglichen,  was  bei  seinen  und  seiner  Familie  bescheidenen  An- 
sprüchen auch  im  ganzen  gelang.  Natürlich  war  er  hocherfreut, 
als  er  im  Schiller  jähr  1905  zu  denen  gehörte,  die  von  der  Schiller- 
stiftung mit  einer  Ehrengabe  von  1000  M  bedacht  wurden.  Als  er 
1913  infolge  eines  Schlaganfalls  noch  einmal  in  bedrängte  Lage 
gerät,  befürwortet  Gustav  Frenssen  eine  Unterstützung.  Die  Stif- 
tung bewilligt  daraufhin  für  drei  Jahre  eine  Pension  von  je  1000  M. 
Die  Hälfte  der  Summe  wird  nach  Falkes  Tod  am  8.2.  1916  der 
Witwe  für  zwei  Jahre  weitergewährt,  ein  Zeichen  der  Sorgepflicht, 
die  die  Stiftung  den  Hinterbliebenen  der  Dichter  angedeihen  ließ. 

Man  wird  dem  lyrischen  Lebenswerk  Falkes  am  besten  gerecht, 
wenn  man  ihn  einmal  in  der  produktiven  Tradition  von  Mörike. 
vStorm.  C.  F.  Meter  und  Lilicncron  sieht,  dazu  verdankt  er  einiges 
der  geschliffenen  tönenden  \  erskunst  des  Lübecker  Mitbürgers 
Emanuel  Geibel  auch  von  Heine  zeigen  sich  gelegentlich  Spuren, 
doch  lag  ihm  dessen  antibürgerlich-revolutionäre  Art  gänzlich 
fern  .  zum  andern  ihn  in  den  Zusammenhang  mit  den  antinatura- 
listischen Strömungen  der  Jahrhundertwende  reiht,  die  eine  ge- 
wisse Einheitlichkeit  der  Thematik  und  der  dichterischen  Aus- 
drucksmittel im  Jugendstil  erkennen  lassen.  Die  Motive  des  Tanzes, 
der  unbeschwerten  Lebensfreude,  der  Traumversunkenheit  gehören 
daliin,  aber  auch  die  zum  Überdruß  berufene  Rose,  die  bei  Falke 
schon  zum  stereotypen  Requisit  wird.  Doch  hat  er  in  seinen  ge- 
reimte Zwei-  und  Vierzeiler  bevorzugenden  .Natur-  und  Liebes- 
gedichten oft  den  schlichten  liedhaften  Volkston  gefunden.  Im  Ge- 
gensatz dazu  gestaltet  er  kunstvoll  in  strophenreichen  Gebilden 
phantastische  Traumlandschaften  mit  exotischen  Figurationen  (.,1m 
Tal  der  Flammen**,  „Die  Regeninsel").  Mit  seinen  eigenen  Worten 
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strebt  er  nach  „Gleichtakt  zwischen  Wunsch  und  Pflicht,  Herd- 
dämmerglück, Herddämmerlicht''.  Die  versponnene  Stille  und  ver- 
träumte Einsamkeit  der  niederdeutschen  Heide-  und  Küstenebene 
lug  ihm  besonders  am  Herzen.  In  die  besinnlichen  Familie nintc- 
ricurs  mischten  sich  entsagungsvolle,  schwermütige  und  todes- 
traurige Töne,  die  manchmal  ins  Sentimentale  gleiten.  Im  ganzen 
überwiegen  die  eigenständigen  Prägungen  auch  in  den  zarten  wie 
sinnenkräftigen  Farben  impressionistischen  Charakters  das  nur  An- 
empfundene. Den  politischen  und  sozialen  Konflikten  seiner  Zeit 
stand  er  reserviert  gegenüber  und  kam  aus  der  kleinbürgerlichen 
Beengtheit  nicht  heraus.  Ausdruck  dafür  ist  ein  Gedicht,  das  zwar 
metaphorisch  gemeint  war  und  Raubes  Gestalt  des  „Hungerpastors" 
aufrief,  aber  in  der  Phase  der  verschärften  Klassenspannungen  und 
des  proletarischen  Elends  als  überheblich,  ja  taktlos  empfunden 
werden  mußte,  es  beginnt  mit  den  Zeilen:  „Herr,  laß  uns  hungern 
dann  und  wann,  Sattsein  macht  stumpf  und  träge",  es  endet  aller- 
dings: „Und  hänge  den  Kranz,  den  vollen  Kranz  mir  höher  in  die 
Sterne",  woraus  das  persönliche  Gefühl  des  Ungenügens  und  des 
Verlangens  nach  künstlerischer  „Flugkraft"  (so  in  einem  anderen 
Gedicht)  spricht.  Auch  ins  Heitere  und  Helle  wiesen  einige  Ge- 
dichte, eins  trägt  den  bezeichnenden  Titel:  „Daß  der  Tod  uns 
heiter  finde".  Gern  schrieb  Falke  Verse  für  gesellige  Runden.  Vor- 
züglich gelangen  ihm  mundartliche  Reime  für  Kinderbücher,  ge- 
sammelt vor  allem  1906  unter  dem  Titel  „En  Handvu  11  Appeln. 
Plattdütsche  Rimels  vor  unsc  Gör".  In  der  Autobiographie  „Die 
Stadt  mit  den  goldenen  Türmen",  1912,  erzählt  er  bewegt  und  an- 
schaulich seine  sich  ihm  in  der  Erinnerung  verklärende  Kindheit 
und  Jugend. 

An  dichterischer  Potenz  überragt  den  seßhaften,  bürgerlich 
eingeschränkten  Norddeutschen  der  aus  Würzburg  stammende  und 
zum  Weltwandcrer  gewordene  Max  Dauthendcy.  Er  war  als  Sohn 
eines  Fotografen  am  25.  7.  1867  geboren,  wollte  Maler  werden, 
mußte  aber  von  1886.  bis  89  im  väterlichen  Geschäft  tätig  sein, 
doch  mit  dem  Aufbruch  nach  Berlin  1891  begann  ein  ruhloscs, 
manchmal  bohemehaftes  Wanderleben,  das  ihn  zunächst  nach 
Schweden,  England,  Frankreich,  in  die  USA,  nach  Mexiko  und 
Griechenland  führte.  1896  heiratete  er  eine  Schwedin.  Von  1899  bis 


67 

Digitized  by  Google 


1900  lebte  er  iu  Pari»».  Noch  zweimal  braeh  er  zu  Weltreisen  auf. 
1905/06  gelangte  er  über  Ägypten  und  Indien  nach  Ostasien,  wo- 
hin es  ihn  auch  1914  zog:  dort  überraschte  ihn  der  erste  W  elt- 
krieg, er  wurde  von  den  Engländern  auf  Java  interniert,  und  ob- 
wohl sich  seit  1915  ein  internationales  Konsortium,  dem  u.a.  Ber- 
nard  Shaw  und  Romain  Rolland  angehörten,  bei  der  britischen 
Regierung  für  seine  Freilassung  eingesetzt  hatte,  mußte  er  dort 
bleiben.  Frau  Dauthcndey.  die  ihren  Mann  auf  dieser  letzten  Reise 
nicht  bog  leitet  hatte,  vermutet  in  ihrem  Brief  vom  16. 12. 1915  an 
die  Schillerstiftung,  daß  schuld  an  der  Verweigerung  der  Heimkehr 
englandfeindliche  Gedichte  waren,  die  Dauthcndey  in  Holländisch  - 
Indien  veröffentlicht  hatte  und  deren  Erlös  Hinterbliebenen  von 
deutschen  Matrosen  und  deutsehen  Gefangenen  in  Sibirien  zugute- 
gekommen war.  Tatsächlich  hatten  diese  Gedichte  starke  natio- 
nalistische Akzente,  obwohl  bis  dahin  Dauthcndey  politisch-sozial 
niemals  engagiert,  ja  geradezu  desinteressiert  war.  Er  starb  in 
Malang  am  29. 8. 1918  —  ein  durch  Tropenkrankheit  verursachtes 
Herzleiden  und  das  brennende  Heimweh  zehrten  ihn  frühzeitig  auf. 
Seine  posthum  veröffentlichten  Tagebücher  geben  ergreifendes 
Zeugnis  seiner  inneren  und  äußeren  Leiden. 

Sein  erstes,  in  einem  schwedischen  Dorf  entstandenes  Gedicht- 
buch „Ultra- Violett"  (1893)  kommt  aus  vergrübelter  Eingezogen - 
heit,  elegischer  Sehnsucht  und  dunkler  Schwermut.  Er  bevorzugt 
reimlose  Verse,  cinstrophige  Madrigale  und  ungleiche  Strophen, 
hingetupfte  Eindrücke,  mosaikhaftc  Details  und  assoziative  Bild- 
reihen. In  den  weiteren  Gedichtbänden  —  „Rch'quien*,  1899,  „Die 
ewige  Hochzeit",  1905,  „Singsangbuch4',  1907,  ..Lusamgärtlciir. 
1909.  „Die  geflügelte  Erde,  ein  Lied  der  Liebe  und  der  Wunder  um 
sieben  Meere**,  1910  --  weiten  sich  die  lyrischen  Bereiche  nach 
vielen  Richtungen:  man  spürt  die  vitale  Sinnenfreude  Liliencrons 
und  die  enthusiastisch-ekstatische  Lebenslust  Dehmcls,  ebenso  den 
esoterischen  Schönheitskult  Georges,  dazu  den  Volkslicdton,  be- 
sonders in  der  „Ewigen  Hochzeit'*,  der  ihn  auch  zum  Reim  führt, 

ihn  verwendet  er  künftig  oft  in  kunstvoller  Verschlingung.  Die 
japanisch-chinesische  Kurzlyrik  spiegelt  sich  in  seiner  madriga- 
liscben  Lakonik.  Andrerseits  schwelet  er  in  Synästhesicn.  im  sinne- 
vertauschenden  Ineinander  von  Duft,  Farbe  und  Klang.  Seine 
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üppige  Koloristik  intensiviert  das  Impressive,  dekorativ-ornamen- 
tale Motivik  bringt  dem  modischen  Jugendstil  manchen  Tribut, 
kosmische  Phantasien  und  die  Skala  seiner  Farblichkeit  vom  zar- 
ten Pastelibis  zum  Grellbunten  in  der  „Geflügelten  Erde'"  von  1910 
rücken  ihn  schon  nahe  an  den  Expressionismus.  Die  jubelnd  ge- 
priesene Natureinstimmigkeit  fand  sich  im  zeitbedingten  Monismus 
bestätigt.  Seinen  übcrschwänglichcn  Glücksempfindungen  gab  er 
selbst  den  Namen  „Weltfestlichkcitsgefühl",  und  Dehmel  nannte 
ihn  den  ..Rhapsoden  des  seligen  Überflusses4*.  Einer  kraftvoll-der- 
ben Volkstradition  huldigend  zeigte  er  sich  in  der  Sammlung 
„Bänkeigcsang  vom  Balzer  auf  der  Balz4,  (1904)  voll  heiteren  Über- 
muts. In  der  exotischen  Thematik  gelang  ihm  viel  Atmosphärisches. 
Seine  Lyrik  überströmte  von  Gleichnissen,  die  er  oft  ins  Hyper- 
bolische steigerte.  Doch  immer  wieder  begegnen  auch  dunkle  Töne, 
so  in  dem  Gedichtbuch  ., Weltspuk,  Lieder  der  Vergänglichkeit** 
von  1911.  Vor  allem  wurde  in  den  letzten  Jahren  seine  Wcltfrcude 
vielfach  gebrochen  durch  die  schmerzlich  empfundene  ungelöste 
Spannung  zwischen  einem  romantischen  Fernweh  und  einem  sehr 
realen  Heimweh.  So  ließ  seine  differenzierte  Sensibilität  häufig 
Gedichte  titellos  fließend  einsetzen  und  ins  Offene  ausklingen  und 
ausschwingen. 

Seinen  unverwechselbaren  Eigen  ton  findet  Dauthcndcy  auch  in 
seinen  Erzählbänden  „Lingam**,  1909,  „Die  acht  Gesichter  am 
Biwasec",  1911,  „Geschichten  aus  den  vier  Winden",  1915  — :  in 
episch  lockeren  Formen,  die  dem  Novellistischen  fern  sind,  aber 
den  literarischen  Rang  nicht  herabsetzen,  fühlen  sie  sich  tief  in 
die  ostasiatischc  Psyche  ein  und  vergegenwärtigen  den  Zauber  eines 
ursprünglichen  Menschentums  in  seiner  Helle  wie  in  seiner  Tragik. 
In  manchen  Gedichtbüchern  wie  der  „Geflügelten  Erde44  finden 
sich  lyrisicrendc  Reisecindrürkc,  wie  seine  eigentlichen  Reisebücher 
häufig  eine  dem  Gegenstand  adäquate  rhythmisierte  Prosa  auf- 
weisen. Von  Dauthendcvs  Dramen  ist  nur  das  Stück  um  die  Zarin 

0 

Katharina  I.,  „Die  Spielereien  einer  Kaiserin*4  1910,  einige  Zeit 
erfolgreich  aufgeführt  worden.  Auch  in  dem  damals  vielgelesencn 
Roman  „Raubmenschen4'.  1911,  ist  die  Handschrift  eines  bedeuten- 
den Dichters  unverkennbar:  den  kolonisatorischen  Raubgeist  der 
Weiften  in  Mexiko  stellte  Dauthendey,  allerdings  ohne  eigentliche 
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gesellschaftskritische  Akzente,  den  unglücklichen  dahinvegetieren- 
den Indianern  gegenüber  und  dämonisierte  das  dem  Europäer 
feindliche  Land.  Zu  nennen  sind  noch  die  reizvollen  autobiogra- 
phischen Schriften  „Der  Geist  meines  Vaters",  1912,  und  „Ge- 
dankengut aus  den  Wanderjahren",  1913.  Trotz  mancher  litera- 
rischen Erfolge  geriet  auch  Dauthendey  des  Öfteren  in  Notlagen, 
auch  wenn  er  auf  seinen  Reisen  sehr  sparsam  lebte.  So  wandte  er 
sich  1912  zum  erstenmal  an  die  Schillerstiftung.  Sein  Gesuch  wurde 
von  Alexander  von  Gleichen-Rußwurm,  dem  Urenkel  Schillers,  be- 
fürwortet, und  die  Stiftung  gewährte  Anfang  1913  eine  Ehrengabe 
von  1000  M.  In  diesem  Zusammenhang  wurde,  wohl  von  Oskar 
Bulle,  ein  ausführliches  Gutachten  über  das  bis  dahin  vorliegende 
opus  des  Dichters  vorgelegt,  das  zeit-  und  wirkungsgeschichtlich 
aufschlußreich  ist.  Es  hat  vielerlei  kritische  Einwände  und  mißt 
mit  der  Norm  der  inneren  Geschlossenheit,  die  man  natürlich  bei 
Dauthendey  nicht  erwarten  darf.  So  wird  vor  allem  der  Mangel  an 
künstlerischem  Bewußtsein  getadelt  und  die  Spontaneität  von  Dau- 
thendeys  Schaffensweise  abgewertet  —  der  Gutachter  spricht  sogar 
abschätzig  von  Naturburschen  tum.  Das  Improvisatorische,  das  ge- 
wiß seine  Schwächen  hat,  wird  mit  dem  Klischee  Impressionismus 
abgetan,  das  auch  sonst  zur  Kennzeichnung  herhalten  muß.  Vor 
allem  aber  wird  die  Fülle  der  Bilder  und  Vergleiche  —  voran  der 
mit  „als  ob"  —  angeprangert:  für  das  Neuartige  und  literaturge- 
schichtlich Berechtigte  einer  weitgespannten  Metaphorik  hatte  der 
Gutachter  kein  Organ.  Ebensowenig  für  das  Lyrisierende  der  exo- 
tischen Reiseberichte.  Vor  dem  elementaren  Ausbruch  der  dichte- 
rischen Kraft  erschrickt  er  eher.  Immerhin  anerkennt  er  die  ab- 
wechslungsreiche Modulation  dieser  Lyrik  und  die  Unerschöpf- 
lichkeit seiner  Naturbeobachtungen.  Befremdlich  ist  die  am  Ende 
der  ersten  Seite  angedeutete  Vorstellung,  daß  ein  Dichter  wie  Dau- 
thendey sich  etwas  vergibt,  wenn  er  etwa  dichtet,  um  damit  Geld 
zu  erwerben.  Hatte  aber  die  Stiftung  nicht  allen  Grund  zu  hoffen, 
daß  alle  deutschen  Schriftsteller  von  ihrer  Arbeit  leben  konnten, 
damit  die  Hilfe  der  Weimarer  Institution  nur  in  Notfällen  in  An- 
spruch genommen  werden  mußte?  Aber  solche  Widersprüche  ge- 
hören zur  soziologischen  Struktur  der  Schillerstiftung  selbst. 

Eine  regelrechte  Aktion  für  Dauthendey,  von  seinem  Verleger 
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S.Fischer  angeregt,  setzte  1915  ein.  Mit  einem  Begleitbrief  von 
Gerhart  Hauptmann  gingen  bei  der  Stiftung  von  ihm,  von  Fritz 
Engel,  Isidor  Landau,  Alfred  Kerr  und  S.  Fischer  selbst  unter- 
schriebene gleichlautende  Gesuche  um  Hilfe  für  den  internierten 
Dichter  ein.  Auch  diesmal  versagte  sich  die  Stiftung  nicht  und  be- 
willigte 700  M.  Diesem  Betrag  folgten  1916  noch  einmal  500  M. 
Die  darüber  geführten  Briefwechsel,  besonders  der  Brief  von  Moritz 
Heimann,  lassen  erkennen,  wie  beschämend  gering  eine  breitere 
Öffentlichkeit  reagierte,  wenn  sie  auf  die  Notlage  eines  Dichters 
angesprochen  wurde.  Freilich,  es  waren  Kriegszeiten,  und  schon 
1915  wuchsen  ßangnis  und  Schrecken,  die  für  das  Los  eines  Ein- 
zelnen auf  einer  fernen  Insel  wenig  Teilnahme  erlaubten.  Umso 
höher  muß  es  bewertet  werden,  daß  die  Stiftung  auch  in  solcher 
bedrängten  Situation  ihre  Aufgaben  so  treu  wie  möglich  erfüllte. 

Joachim  Müller 
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